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Kurz vor Mittag entlockte die brennende Vatersonne dem Rasen scharfe Düfte und verwandelte den Wald, der wie eine Wand den nördlichen Horizont begrenzte, in ein Wallen aus Blättern und Schatten, worin der Wind flüsterte. Vor dem Wald lag ein Feld, auf dem goldener Hsakh wuchs. Kdatlyno-Sklaven bestellten ihn auf altmodische Weise in Handarbeit; aus den Fasern, die man nach der Ernte aus den Pflanzen gewann, webten andere Sklaven ebenfalls von Hand Umhänge, welche die Mächtigen zum Mittwinter-Blutgelage trugen und dann verbrannten. Über die Fläche verstreut erhoben sich die Häuser der Helden, die den Besitz verwalteten. Obwohl sie imposant anzusehen waren, duckten sie sich zwergenhaft neben den Herrensitz, der vor Ghrul-Kommandant aufragte.

Das Anwesen war nur ein unbedeutender Besitz des Großherrn Nharr-Souwa, das Gebäude recht neu und in modernem Stil erbaut. Mosaike aus rot-schwarzen Blitzmustern zierten die steilen Wände, auf denen das auf Hochglanz polierte Kupferdach ruhte. Die Enden der Tragbalken zeigten die Umrisse von Fleischfressern. Aus Tradition waren die unteren Fenster bloße Schießscharten, aus den oberen Stockwerken gähnten sie jedoch geradezu überheblich breit. Sägezahntürmchen markierten die vier Himmelsrichtungen; von ihnen flatterten die Banner der Ahnen.

Wie es sich schickte, kam Ghrul-Kommandant zu Fuß und ohne Begleitung von dem Landefeld, das nun außer Sicht lag. Er marschierte jedoch mit ausladenden Schritten wie ein Krieger, der in die Schlacht zieht, und durchquerte erhobenen Hauptes das Tor. Furchtlosigkeit zu zeigen, tat Not: Ghrul-Kommandant musste beweisen, dass er nicht unwert war, vor den zu treten, der ihn hier erwartete.

Als man auch ihm mit Höflichkeit begegnete, fasste er neuen Mut. Zwei bewaffnete Helden empfingen ihn; sie grüßten Ghrul-Kommandant und geleiteten ihn durch einen Granitkorridor in einen Fahrstuhl, der sie vor eine Tür aus Flammenholz brachte. Die Tür erkannte die beiden Helden und glitt zur Seite. Dort ließen sie Ghrul-Kommandant allein. Nachdem er durch die Tür getreten war, schloss sie sich geräuschlos hinter ihm.

Er kam in ein nüchternes, mit verschiedenen Metallen getäfeltes Amtszimmer, dessen schallschluckender Boden aus Imitatgras bestand. Zwei geöffnete Fenster ließen Tageslicht und Sommerluft herein. Draußen schwebte ein Hakenschnabel auf der Stelle. Das Zimmer war spärlich möbliert, hauptsächlich mit einem Minimum an Kommunikationsgeräten. Ghrul-Kommandant war mit Nharr-Souwa allein.

Der Großherr hatte sich auf einer Couch ausgestreckt und erinnerte an einen Reißzahn, der zwischen zwei Jagdzügen ruht. Bis auf seine Zähne und Krallen war er unbewaffnet, und seinen einzigen Schmuck bildete ein Schal, lose über den Körper geworfen, dessen schwarz gestreiftes orangefarbenes Fell langsam grau wurde; dieser Schal aber bestand aus echter Seide und hatte irgendwie den Weg von der Erde bis hierher gefunden. Des Großherrn Augen glühten gelb, ungetrübt von den Jahren.

Ghrul-Kommandant nahm nicht nur Haltung an und salutierte wie vor einem gewöhnlichen Vorgesetzten, sondern senkte zuerst Haupt und Knie und klemmte mit den Schenkeln den Schweif ein. Diese Selbsterniedrigung erboste ihn, obwohl er wusste, dass sie von ihm erwartet wurde. Als eine Prüfung solle er es ansehen, sagte er sich. Biegt man eine Degenklinge, so springt sie zurück in Form, wenn sie aus gutem Stahl besteht, und ist wieder makellos gerade und scharf, und dabei schallt sie.

»Ghrul-Kommandant von der Flotte ersucht die Gnade, sich vorstellen zu dürfen.« Selbst für seine eigenen Ohren klang seine Stimme tonlos.

Nharr-Souwa musterte ihn eine Weile. »Du darfst dich entspannen«, antwortete er schließlich. »Du hast um dieses Gespräch gebeten. Rechtfertige dich.«

Ghrul-Kommandant hatte seine Ansprache im Kopf geprobt. »Wie mein Herr weiß, habe ich meinen Antrag«  er betonte dieses Wort sorgsam bemessen  »auf offiziellem Wege vorgelegt. Ich hatte nie mit einer Reaktion aus solch erlauchter Höhe gerechnet und schon gar nicht mit einem Treffen im Fleische.« Was durchaus, dachte er, das Vorspiel zu einem Todesurteil sein könnte. Wenn, dann werde ich vielleicht in dem Wald dahinten ausgesetzt und von ihm und seinen Jägern gehetzt wie irgendein tapferes, gefährliches Tier. Womöglich kann ich den einen oder anderen von ihnen mit ins Dunkel nehmen.

»Ich wollte deinen Geruch selbst wittern und sehen, welches Blut dir durch die Adern rinnt«, erklärte Nharr-Souwa. »Dein Vorschlag ist sehr ungewöhnlich  besonders für jemanden aus deinem Haus.«

Durch noch mehr Selbsterniedrigung kann ich nichts gewinnen, nur alles verlieren, dachte Ghrul-Kommandant. »O Edler, ich möchte die Ehre meines Hauses wiederherstellen.«

Nharr-Souwa strich sich über das Kinn. »Die Ehrenschuld ist beglichen. Der Hohe Admiral Ress-Chiuu hat Befehle erteilt, die sich als katastrophal erwiesen. Seine Entscheidung kostete uns die volle Besatzung eines Kampfschiffes. Und noch schlimmer  dieses Schiff fiel dadurch in die Hände der Menschen. Ihr Nachrichtendienst hat es seither sicherlich komplett zerlegt. Nach seiner Verurteilung ging Ress-Chiuu zaglos in die Arena des Patriarchen und stellte sich kühn den Bestien. Einen guten Kampf hat er geliefert.«

Ghrul-Kommandant holte tief Luft. »So meldeten die Sprecher es freundlich seinen Verwandten. Dennoch, Erlauchter  mein Herr wird verstehen, dass wir seine Schuld bis auf den letzten Rest sühnen möchten.«

Nharr-Souwa kniff leicht die Augen zusammen. »Und dadurch seinen alten Besitz und sein altes Ansehen zurückzuerlangen«, bemerkte er scharfsinnig. »Aus der Datenbank geht hervor, dass du sein Anwesen im Hrunghn-Tal erben würdest.«

Wie ein Dolchstoß durchzuckten Ghrul-Kommandant einen Augenblick lang Erinnerungen und Verlangen: die Lande, die sich vor dem Mondfänger-Gebirge ausbreiteten, die Burg aus alten Tagen, als Kzinti noch mit bloßen Händen gegeneinander kämpften, die Gräber seiner Vorfahren; Wildnis, in der man frei umherschweifen konnte. Er riss sich zusammen. »Mein Herr ist weise. Noch mehr aber wünsche ich das Vertrauen zurückzuerlangen, die Gunst, aus der man zum Führer aufsteigt.«

Er hatte den Titel behalten, der zu seinem Halbnamen gehörte, war jedoch des Kommandos über den Giftzahn entbunden worden, des Schiffes, das er befehligt hatte. Es war ein kleines Schiff, aber schnell, wendig und tödlich. Ah-hai, diese wunderbaren Geschütze und Raketenwerfer, das Ansehen, das er unter Gleichgestellten genoss, die Überlegenheit über seine Besatzung, die Beklemmung bei engen Manövern, aber das All, das ganze All, sämtliche Sterne als Jagdrevier! »Mehr als mein Leben wünsche ich mir, im nächsten Krieg eine wirkliche Rolle zu spielen«  und einen Ruf zu erlangen, einen vollen Namen, das Recht zur Fortpflanzung.

Nharr-Souwa legte leicht die Ohren zurück, richtete sie wieder auf und murmelte: »Dann rechnest du mit einem zweiten Krieg gegen die Menschen?«

»Tut das nicht jeder, o Herr?«

Die Verachtung brach aus Nharr-Souwa hervor: »Sie hoffen auf das Gegenteil. Die meisten.«

Ghrul-Kommandant erachtete Abwarten als die beste Reaktion.

Der Großherr seufzte. »Wir benötigen Zeit, um uns vorzubereiten  Zeit. Nach dem tiefgreifenden Rückschlag an der alten roten Sonne umso mehr. Der Zwischenfall am Schwarzen Loch war weniger katastrophal, aber … ohne Zweifel hat er noch mehr Äffchen die Augen über uns geöffnet. Auf jeden Fall verfügen sie nun über die wichtigsten Daten unserer Raubvogel-Klasse.«

»Bei allem gebührenden Respekt, Herr«, wagte Ghrul-Kommandant sich vor, »halte ich es für das Beste, die Äffchen keine Informationen erlangen zu lassen, die wir selber nicht besitzen.«

»Hrr-r, ja. Diese Expedition, die sie planen, die zu der jungen Sonne und ihrem dem Untergang geweihten Planeten … Nun, was wir an nachrichtendienstlichem Material darüber besitzen, lässt mich zu der Ansicht neigen, dass ihr Interesse tatsächlich rein wissenschaftlicher Natur ist, wie sie behaupten.« Notgedrungen sprach Nharr-Souwa diese Wendung in der engsten und dennoch rau und geknurrt klingenden Annäherung ans Englische aus, zu der er fähig war, denn ein vergleichbarer Begriff existierte in keiner einzigen Sprache seiner Spezies.

Hier bot sich eine Gelegenheit, Initiative und Einfallsreichtum zu beweisen. »Äffische Neugierde, Herr. Ich habe diese Eigenschaft mit einberechnet. Sie sind so … nein, nicht eigentlich flatterhaft, sondern … verspielt. Die verspielteste Spezies im bekannten All. Noch ihre Ältesten führen sich auf wie Kätzchen.«

»Kätzchen, die niemals realistische oder gar würdige Erwachsene werden. Der Abschaum des Universums … Aber inwiefern sollte ihr neues kleines Spiel uns beunruhigen?«

»Herr, das habe ich in meinem Antrag deutlich zu machen versucht. Sie nehmen an, dass sie etwas erfahren werden, das sie noch nicht wissen. Sie wissen nicht einmal, was das sein soll. Es könnte sich sehr gut als praktisch nicht nutzbar erweisen. Dennoch, Herr, haben diese Äffchen eine Hand dafür, aus allem eine Waffe zu machen, wenn es ihnen nötig erscheint. Aus allem.«

Und deshalb gelang es ihnen auch, unsere Invasion abzuwehren, erinnerte sich Ghrul-Kommandant, deshalb konnten sie sich als Erste den Hyperraumantrieb sichern und uns in den Schlund stopfen, was sie winselnd Frieden nennen. Er wäre fast erstickt.

»Das ist richtig.« Nharr-Souwas Augen schienen zu lodern. Seine Schnurrhaare richteten sich auf, und er senkte die Summe zu einem Schnurren. »Willst du damit andeuten, der Oberste Rat habe sich nicht zureichend mit der Geschichte des Feindes befasst?«

»Selbstverständlich nicht, Großherr«, erwiderte Ghrul-Kommandant. »Niemals käme mir das in den Sinn!« Kühnheit war ratsam, solange sie gewisse Grenzen nicht überschritt. »Dennoch meine ich, Herr, dass der Rat an vieles zu denken hat, viele Spuren auf einmal verfolgen muss. Ich biete den Ratsherren lediglich einen Gedanken an.«

Nharr-Souwa beruhigte sich wieder und nickte. »Dass wir eine eigene Expedition dorthin aussenden sollten, um zu beobachten, was vor sich geht.«

Ghrul-Kommandant war nicht so dumm, nun mit einem ›Jawohl, Herr‹ zu antworten, als wolle er einem nahezu Gleichgestellten gegenüber seine Zustimmung bekunden, sondern er schwieg.

»Ein schlechter Gedanke ist es nicht«, fuhr Nharr-Souwa mit gedämpfter Stimme fort. »Nein, für sich genommen wirklich nicht. Und  ich habe persönlich deine Akte eingesehen  du bist in der Tat sehr gut qualifiziert, um solch eine Reise zu befehligen. Du besitzt Erfahrung mit Technikern. Zweimal hast du in einer Situation, die hätte unangenehm werden können, ein gutes Urteilsvermögen bewiesen. Solche Zurückhaltung erlangt man nicht, ohne mühevoll an sich zu arbeiten. Das weiß ich selbst sehr gut.«

Verzückung durchschoss Ghrul-Kommandant, dass ein solch hochgestellter Kzin sich so persönlich und so ausführlich an ihn wendete, ausgerechnet an ihn. »Möge ich immer gut jagen und zufriedenstellende Beute nach Hause bringen, Herr!«

Der Gesprächston wurde wieder sachlicher. »Vielleicht begreifst du aber nicht die Schwierigkeiten. Bis es so weit ist, bleibt nur wenig Zeit. Gleichzeitig stehen uns für Weltraumoperationen nur sehr begrenzte Mittel zur Verfügung.«

Ermutigt entgegnete Ghrul-Kommandant: »Der Herr wird sich erinnern, dass mein Antrag an einigen Stellen recht ausführlich ist.«

»Ausführlich, legt man dein Wissen zu der Zeit zugrunde, da du ihn formuliert hast. Hrr-r, die Einzelheiten lassen sich rasch klären  und so muss es sein, wenn wir noch handeln wollen. Allerdings ist da noch etwas anderes, dem wir widerwillig Bedeutung zuzumessen haben.«

»Wird mein Herr mich erleuchten?« Wenn er das tut, durchfuhr es Ghrul-Kommandant, dann bin ich dabei!

»Wir können kein Kampfschiff für eine Mission von solch zweifelhaftem Nutzen abstellen«, sagte Nharr-Souwa nachdenklich. »Das wäre in jedem Fall ein Fehler. Wie ich schon andeutete, haben die Menschen, die uns feindliche Absichten zuerkennen, einen gewissen Vorteil gegenüber jenen erlangt, die wünschten, es wäre anders, und«  hämisch , »um ein Sprichwort der Äffchen zu benutzen, das ich einmal gehört habe, den Wunsch zum Vater des Gedankens machen. Wir wären schlecht beraten, wenn wir weitere offensichtliche Schritte unternehmen würden, durch die wir jene stärken, die sich Anwälte des Vorbereitetseins nennen. Ein Kampfschiff zu einem Stern zu schicken, von dem die Äffchen angekündigt haben, ihn besuchen und sich lange dort aufhalten zu wollen  das wäre gewiss solch ein Schritt.«

»Herr, ich habe eingeplant, dass der Rat vermutlich befehlen würde, die verfügbaren Mittel wirtschaftlich einzusetzen. Tatsächlich habe ich respektvoll genau dazu geraten«, und dabei nicht die Bedürfnisse einer Flotte aus dem Auge verloren, die nach einer vernichtenden Niederlage neu aufgebaut werden musste und zugleich die Kontrolle über den Rest des kzintischen Imperiums aufrecht zu erhalten hatte.

»Wir können nur einen Transporter abstellen, mehr nicht.« Jawohl, Nharr-Souwa hatte ganz eindeutig alle verfügbaren Informationen eingeholt und war ihren Bedeutungen schon im Vorfeld nachgegangen. »Das Schiff wird alle Hilfsfahrzeuge mitführen, die du brauchst, aber nichts, was in einem ernsthaften Gefecht von Wert wäre. Und daher besteht psychologisch unser bester Zug darin, die Menschen wissen zu lassen, dass wir ebenfalls beabsichtigten, eine solche wissenschaftliche Gruppe auszusenden. Verstehst du, was ich meine?«

»Jawohl, Herr. Ernstgemeinte Friedfertigkeit, den Wunsch zur Zusammenarbeit  Aorrgh!« Ghrul-Kommandant konnte das Knurren nicht ganz zurückhalten.

Nharr-Souwa nahm es verständnisvoll hin. »Hüte dich vor normalerweise natürlichen Gefühlen«, warnte er Ghrul-Kommandant. »Es ist durchaus möglich, dass die Äffchen ihr Schiff mit bewaffnetem Geleitschutz versehen, sobald sie von unserer Absicht erfahren. Daraus ergibt sich das Gebot stillzuhalten. Denke an einen Mann, der mit dem Speer einen Reißzahn jagt und sich zurückziehen und den rechten Moment abwarten muss, weil ein ganzes Rudel von ihnen den Pfad entlang kommt. Früher oder später aber kann er einen von ihnen allein stellen.«

Ghrul-Kommandant schluckte vernehmlich. »Mein Herr spricht weise. Ich werde seine Worte nicht vergessen.«

»Darauf vertraue ich. Deine Dienstakte lässt erwarten, dass du dich zu beherrschen weißt und deine Besatzung an der kurzen Leine halten kannst. Betrachte den Einsatz als eine Prüfung deiner Befähigung für ein neues, höherwertiges Kommando.«

Ghrul-Kommandant erschauerte. »Jawohl, Herr, aber … aber im Gegensatz zu den Äffchen werden wir unsere Beobachtungen nicht nur aus der Ferne anstellen. Wir werden versuchen  natürlich diskret, Herr  zu erfahren, was sie entdecken und was sie beabsichtigen. Ich glaube, wir können sie bei ihrem eigenen Spiel schlagen und ihnen zeigen, wer wir Helden sind.«

»Geh nicht allein aus diesem Grund ein Wagnis ein.«

»Nein, Herr, gewiss nicht.« Das Schwierigste wäre ohnehin, seine Leute im Zaum zu halten, doch Ghrul-Kommandant empfand Zuversicht. »Dennoch steht, wie mein Antrag darlegt, ein bestimmtes Raumschiff zur Verfügung, der Prototyp der Sonnenverächter. Mein Herr weiß zweifellos, dass dieser Schlepper für Werliss-Kommandants Reise zu dem alten Stern gebaut wurde und besser in der Lage ist, das Überleben der Besatzung auf einem geringeren Sonnenabstand zu sichern als irgendein anderes Raumschiff im erforschten Weltall. Während des Debakels ging das Schiff verloren, doch die Werft hat das Vorläufermodell behalten, mit dem das Baumuster getestet wurde. Es ist natürlich viel kleiner und weniger leistungsfähig, aber einzigartig. Die Menschen verfügen über nichts Vergleichbares. Sie ziehen es vor, den Stern auf einer weiten Bahn zu umlaufen und Robotsonden auszusenden, um sich den eigenen Pelz nicht zu versengen. Herr, ein lebendiger Pilot könnte Dinge beobachten und erleben, die auszuprobieren einem stumpfsinnigen Roboter niemals in den Sinn kommen würde. Wir könnten einen Preis gewinnen, von dem die Menschen niemals erführen, dass es ihn gibt.«

»Jawohl, dass wäre sehr gut und auch machbar. Man muss die Entscheidungen vor Ort treffen können.« Nharr-Souwa hielt inne. »Kehre mit allen Entdeckungen zurück, die du gewinnen kannst, und lege sie unserer Beurteilung vor. Dann werden wir sehen, inwieweit du dich würdig erwiesen hast. Wir werden sehen.«
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»So sieht natürlich alles ganz anders aus«, sagte Peter Nordbo.

»Ja. Ganz offensichtlich«, stimmte ihm Robert Saxtorph zu. »Verdammt. Gottverdammt!«

Als Nordbo ihm die Neuigkeit eröffnet hatte, war Saxtorph vom Sessel aufgesprungen. Nun setzte er sich wieder; trotz der niedrigen Gravitation wirkte er schwerfällig. Einen Moment lang glitt sein Blick von dem Mann hinter dem Schreibtisch nach draußen, als suche er dort nach Hilfe.

Er fand jedoch nichts außer Schönheit. Das Hauptbüro von Saxtorph & Nordbo lag fast an der Spitze eines Gebäudes, das sich weit in den Himmel reckte, obwohl es am Stadtrand stand. Aus dem einen Fenster blickte man auf die Dächer, Türmchen, Erker und den Verkehr von München. Das andere öffnete sich zu einer grünen Ebene unter einem fernen Gebirgszug, der sich blau vor blauem Himmel abhob. Hier und da waren Häuschen oder Gehölze zu sehen. Alpha Centauri A ergoss sein Morgenlicht über die Landschaft. B war noch nicht aufgegangen, hätte aber, weil er im Moment auf größter Entfernung stand, ohnehin nicht heller geleuchtet als der hellste Stern. Eine Kette Rosenschwingen strich über eine Schneewolke hinweg. Sehen fast aus wie Wildgänse, dachte Saxtorph, aber haben die gleiche Farbe wie der Sonnenaufgang. Nicht dass ich außer auf einem Bildschirm je Wildgänse gesehen hätte. Ja, Wunderland ist noch immer eine herrliche Welt, so voller Leben  wie die Erde, bevor die Menschen sie vermurkst haben.

»Es wäre ohnehin kein sonderlich profitabler Auftrag gewesen«, bemerkte Nordbo.

Der stämmige Saxtorph blickte ihm in das graubärtige Gesicht. »Nein«, gab er schroff zu, »aber was haben Dorcas und ich uns auf die Reise gefreut! So ein tolles Schauspiel! Und die Publicity wäre viel wichtiger gewesen als das Geld«  für das einzige hyperraumtüchtige Privatraumschiff im Bekannten Weltall. Es musste mit den regierungseigenen Linien eines halben Dutzends Planeten konkurrieren.

»Publicity ist im Augenblick eigentlich das, was wir am allerwenigsten gebrauchen können.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe die Zeit gefunden, einmal darüber nachzudenken, weißt du.«

Saxtorph und seine Crew hatten von Jinx eine Ladung Naturstoffe nach Wunderland gebracht. Es kam billiger, sie dort aus Pflanzen zu gewinnen und zu verschiffen, als sie vor Ort synthetisch herzustellen. Die centaurische Industrie hatte sich von der langen kzintischen Besatzungszeit noch längst nicht erholt. Vielleicht  Saxtorphs Gedanken schweiften erneut kurz ab  würde sie nie zum alten Stand zurückkehren, sondern sich statt dessen auf völlig neue Unternehmungen konzentrieren. Dann würden sich der Rover gewiss genügend Gelegenheiten bieten.

Dennoch beabsichtigte er keineswegs, sie für immer als Trampschiff einzusetzen, denn sie war einmal mehr gewesen. Als er aufgebrochen war, hatte er an nichts anderes denken können als an die großartige Entdeckung, die den Astronomen gelungen war, an den Plan, so rasch als möglich eine Expedition auszurüsten, die sich das Phänomen aus der Nähe ansah, und das Beinahe-Versprechen, dass diese Expedition mit seinem Schiff reisen würde. Die Rover hatte bewiesen, dass sie einige wirklich üble Überraschungen zu überstehen vermochte, sie hatte keine anderen Verpflichtungen, und Nordbo hatte kurz vor Abschluss des Vertrages gestanden. Dass die Interworld Space Commission im gleichen Sonnensystem saß, kam ihm nun zugute: Saxtorphs Partner hatte sich mit den wichtigsten Beamten angefreundet.

Wenn diese Ingenieure den Hyperwellensender nur schon so weit miniaturisiert hätten, dass man ihn in ein Schiff einbauen kann, dachte Saxtorph nicht zum ersten Mal, doch dann sagte er sich: Und was hätte es genützt? Ich hätte die schlechte Neuigkeit früher erfahren, das ist alles.

»In der Tat«, fuhr Nordbo fort und fiel kurz in die Hauptsprache Wunderlands, »habe ich sofort begriffen, dass die ISC dir die Reise verbieten würde, und bin ihr zuvorgekommen, indem ich von mir aus eine Vertragsauflösung angeboten habe. Das war sowieso die einzige vernünftige Lösung.«

»Bist du dir da sicher?« stellte Saxtorph ihn fast unwillkürlich infrage.

»Ja. Das wird dir genauso gehen, wenn du deine Enttäuschung erst runtergeschluckt hast.« Nordbo seufzte. »Als ich dein Partner wurde, Robert, sind wir überein gekommen, dass die Rover sich von jedem Raumgebiet fernhält, in dem eine messbare Chance besteht, Kzinti zu begegnen. Du hast ihre Basis an dem alten Stern vernichtet und aufgedeckt, dass sie nun ebenfalls den Hyperantrieb besitzen. Am Schwarzen Loch hast du eine ihrer Kriegsschiffbesatzungen getötet.«

»Selbstverteidigung«, protestierte Saxtorph. »Beide Male hieß es sie oder wir, und wir haben den Streit nicht vom Zaun gebrochen. Beim zweiten Mal ging es auch um Tyra.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen.«

Saxtorphs breite Schultern sackten ein wenig herab.

»Tut mir leid. Ich habs wohl übertrieben … Sicher, von den paar abgesehen, die unter uns leben, würde wahrscheinlich jeder Kzin mit Freuden sein Leben für meinen Skalp geben.« Er straffte die Schultern. »Aber müssen sie denn unbedingt erfahren, dass es die Rover ist? Wir ändern den ID-Kode, tarnen die Umrisse und streichen sie neu an.«

Nordbo lächelte schief. »Auf ewig der Optimist, was? Nein, das wäre zu riskant. Wir würden auf jeden Fall den Versicherungsschutz verlieren.«

»Ach ja«, musste Saxtorph ihm zustimmen. »Sobald die Versicherung bemerkt, dass auch nur die kleinste Gefahr besteht, zur Abwechslung statt zu kassieren auch mal zahlen zu müssen …«

»Die Gefahr wäre aber nicht klein, Robert, und du und die deinen wären bedroht.«

Dorcas, dachte Saxtorph. Sie und alles, was wir die ganzen Jahre über geteilt haben, sogar die Kinder, auf die wir immer noch hoffen. Ganz zu schweigen von Kam, Carita und Buck. Und sämtliche Passagiere.

»Die Kzinti behaupten, ihre Expedition sei genau wie die unsere streng wissenschaftlicher Natur und bestehe aus einem Transportschiff mit einigen Hilfsfahrzeugen«, fuhr Nordbo fort. »Bei diesem Schiff wird es sich um einen zumindest leicht bewaffneten Militärtransporter handeln. Wenn die Kzinti erfahren, dass die Rover kommt, könnten sie sehr wohl … Nicht anzugreifen, wäre von den Kzinti wohl ein bisschen zu viel verlangt.«

Saxtorph lenkte ein. »Okay, okay. Du hast meinen Dickschädel passiert und bist zu mir vorgedrungen. Du hast recht.« Er nahm allen Kampfgeist zusammen. »Was tun wir statt dessen?«

Nordbo lächelte ihn herzlich an. »Die Sache hat auch ihre gute Seite. Weil ich der ICS eine Peinlichkeit erspart habe, konnte ich einen Handel abschließen. Sie zögen natürlich vor, wenn unsere Namen niemals damit in Verbindung gebracht würden. Deshalb … bewahren wir Stillschweigen. Im Gegenzug erhalten wir eine Konzession, mehrere besondere Frachtladungen zur Handelsniederlassung der Puppenspieler zu bringen und die Tauschgüter zu vier verschiedenen Menschheitswelten zu verschiffen.«

In Saxtorph flammte Freude auf. »Heiliger Herr Jesu Christ! Macht den Weg frei!«

»Und gut bezahlt ist es auch. Dazu gehört eine Klausel, die uns erlaubt, die Route weiter auszubauen, falls wir das wollen und die Puppenspieler einverstanden sind.«

»Pete«, sagte Saxtorph, »ich nehme jeden einzelnen finsteren Gedanken zurück, den ich mir je über dich gemacht haben sollte. Ich entschuldige mich, ich streue mir Schtondat-Mist aufs Haupt, ich verehre dich. Du bist rundheraus gesagt ein Genie.«

Gleichzeitig empfand er Freude: Wie großartig der Kerl über sein jahrzehntelanges Exil hinweggekommen ist, über seine Gefangenschaft bei den Kzinti, über den Tod seines Sohnes. Und obwohl ich veranlassen konnte, dass die Gründe dafür der amtlichen Geheimhaltung unterworfen werden, wusste er Bescheid  er weiß Bescheid. In unsere Partnerschaft hat er sich nur gestürzt, um dem allen zu entkommen. Klar, er hat weit mehr geleistet als ein bisschen Kapital zu beschaffen, das wir dringend brauchten, und sein Talent, mit Menschen umzugehen, hat er auch nicht verloren  und trotzdem war es eine Flucht. In den drei Jahren seither aber … Er und seine neue Frau scheinen miteinander genauso glücklich zu sein wie Dorcas und ich. Und jetzt hat er das bewerkstelligt.

»Aw, shucks«, sagte Nordbo. »Ist das nicht euer amerikanischer Ausdruck? Für: Ach, Quatsch?«

»Dein Triumph ruft danach, begossen zu werden, und dann ist eine ungehemmte Feier vonnöten.« Und was am Kannibalenstern passiert, dachte Saxtorph, unterhält uns auch dann noch gut, wenn die Daten zu Hause ankommen. Bis dahin können wir Echtzeit-Abenteuer spielen, die genauso viel Spaß machen, vielleicht sogar mehr.

Er holte Tabaksbeutel und Pfeife hervor. »Zuerst solltest du mir allerdings mehr verraten, ja? Wer wird denn die Mission ausführen?«

»Ich habe mich auch daran beteiligt, all das in die Wege zu leiten«, erklärte Nordbo. »Eine kleine Abwandlung der Zeitpläne, und schon war die Freuchen verfügbar.«

»Oh, gut. Das Schiff wurde hauptsächlich für Erkundungen gebaut  hat in der Vergangenheit schon wackere Dienste geleistet … Ein bisschen eng vielleicht für eine Expedition wie diese. Die Wissenschaftler werden doch sicher Abertonnen an Gerät mitschleppen wollen.«

»Sie haben Frachtkapazitäten genug. Ein Navy-Schiff wird sie eskortieren.«

Saxtorph grinste. »Schön, schön. Die ISC zeigt sich zur Abwechslung mal clever. Nichts ›Provokatives‹, nein, Gott behüte  aber die Miezekatzen geraten auf keinen Fall in Versuchung, einen ›Zwischenfall‹ herbeizuführen und hinterher zu behaupten, unsere Seite wäre schuld an der Sache.«

Nordbo nickte. »Das ist der unausgesprochene Gedanke dahinter. Niemand will einen Kampf, zuallerletzt ich.«

»Die Freuchen … Jawoll, das Establishment schuldet uns etwas  und zwar sowohl die Wissenschaftler als auch die Politiker  etwas, das weit über den Puppenspieler-Vertrag hinausgeht. Genauer gesagt, sie sind dir was schuldig.«

Nordbo sah den Freund ungerührt an. »Den Teil davon habe ich eingelöst. Deshalb bin ich auch so besonders erleichtert, dass sie Geleitschutz bekommen.«

»Mm?«

»Tyra geht mit.«

»Was?«

»Sie hat mir von Anfang an damit zugesetzt. Sie ist von Beruf Schriftstellerin, und was ist das für eine Geschichte! Ich konnte als Teil des Abkommens aushandeln, dass sie mitfliegen darf. Dein Einverständnis habe ich vorausgesetzt. Nicht dass die IBC dabei kein gutes Geschäft machen würde. Wenn Tyra über die Expedition schreibt, wird sich die Öffentlichkeit für die Wissenschaft begeistern.«

»Nun ja, sie ist schon immer sehr abenteuerlustig gewesen. Ist ja auch kein Wunder, wenn man bedenkt, dass sie deine Tochter ist.« Und sie wickelt dich mühelos um ihren kleinen Finger, fügte Saxtorph im Stillen hinzu. Auch mich hätte sie fast rumgekriegt, nur beschloss sie dann, die Sache nicht zu Ende zu führen. Ich habe weder dir noch sonst irgendjemandem je etwas davon erzählt, und ich bin auch nicht nachtragend. Dorcas und ich gehören zusammen.

Er wusste, wie plötzlich Nordbo vom Ernst übermannt werden konnte. Nordbo behielt für gewöhnlich seine tiefsten Empfindungen für sich, doch Saxtorph und er standen sich sehr nahe. Von Zeit zu Zeit braucht jeder jemanden, der ihm zuhört.

»Robert, sie ist furchtbar unglücklich. Sie klagt nicht, das würde sie nie tun, aber ich merke es. Ich kenne nur den Grund nicht. Sicher, sie hat um Ib getrauert, zusammen mit mir, aber … aber das ist vorbei. Ständig zu grübeln sieht ihr gar nicht ähnlich. Oder?« Die Jahre ihres Heranwachsens hatte er versäumt.

Hat unsere Beinahe-Affäre sie taisächlich so sehr verletzt? wunderte sich Saxtorph. Das hätte ich wirklich nie geglaubt, so wie sie sich benahm. Hinterher … nun, wenn wir uns begegneten, waren wir freundlich zueinander, aber freilich haben wir uns nicht gerade häufig gesehen.

Was kann ich für sie tun, außer ihr nur das Beste zu wünschen?

»Nein, sie ist der Typ, der weitermacht und nicht aufgibt.«

Nordbo fasste sich. »Das tut sie auch. Ich habe nur das Gefühl, dass sie mit dem Herzen nicht ganz dabei ist. Aber jetzt … ich glaube wirklich, diese Aussicht, diese Begeisterung, etwas Einzigartiges zu sehen und dabei zu sein, das hilft ihr darüber hinweg.«
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Nachdem die Lancer Samurai im komplizierten, wechselhaften Gravitationstrichter von Alpha Centauri hoch genug gestiegen war, schlüpfte sie in den Hyperraum. Zweiundsiebzig Stunden später folgte die Freuchen. Das Navy-Schiff sollte den Bestimmungsort zuerst erreichen und für Sicherheit sorgen, bevor die Zivilisten eintrafen.

Obwohl die Freuchen kein Passagierschiff war, unternahm sie oft lange Reisen und überstand lange Aufenthalte an Zielen, an denen sowohl Entbehrungen als auch Gefahr drohten. Schiffssegmente, die ein wenig Abgeschiedenheit boten oder Erholung oder Sport ermöglichten, stellten darum keinen Luxus dar, sondern waren eine Notwendigkeit. Einige Wachzyklen nach Verlassen des 3-D-Raumes trafen sich Tyra Nordbo und Craig Raden deswegen in der Turnhalle zum Prallball.

Für dieses Spiel benötigte man Körperkraft und Ausdauer ebenso wie Gewandtheit und Geschick. Da die Freuchen ein wunderländisches Schiff war und die Crew hauptsächlich aus Wunderländern bestand, erzeugten die Schwerkraftpolarisatoren genau die Gravitation, die sie von Wunderland gewöhnt waren. Dennoch geriet der Erdenmensch rasch in Bedrängnis. Das Spiel endete unentschieden, und beide schnauften sie und pfiffen aus dem letzten Loch. Auf ihrer Haut glänzte der Schweiß, und sie rochen nach Tier.

»Uff!« lachte Raden. »Gratuliere und danke. Das war ein gutes Match.«

»Danke, gleichfalls«, entgegnete Tyra. Sie klang herzlicher als bislang. Das Spiel hatte ihr großen Spaß gemacht, und zugegebenermaßen Radens Anblick ebenfalls  mittelgroß, schlank und geschmeidig, aber muskulös, hatte er eine Römernase, ein ebenmäßiges Gesicht, helle, haselnussbraune Augen und welliges, braunes Haar. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich über dich stolpern muss  oder unter dich, meldete sich Tyras Abwehrmechanismus.

»Offen gesagt, hätte ich das von jemandem Ihrer Herkunft nicht erwartet.«

Warum hast du mich dann auf ein Match eingeladen? fuhr sie innerlich auf. Ein Annäherungsversuch? Wahrscheinlich. Es heißt ja, du bist ein ganz hübscher Schürzenjäger. »Wir sind gesund«, fauchte sie.

»Aber sicher. Ganz normale Anpassung an niedrigere Schwerkraft. Ich versichere Ihnen, ich wollte Sie nicht beleidigen.« Raden schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Dumm von mir. Ich hätte mich nicht bloß am Anblick erfreuen, sondern darüber nachdenken sollen, was ich vor mir sehe.«

Er gab sich nicht einmal den Anschein, als würde er nicht mit ihr flirten. Tyra war genauso groß wie er, nicht ungewöhnlich für eine Wunderländerin, doch das feuchte T-Shirt und die Shorts klebten an einer Figur, die genauso voll und robust war wie bei jeder durchtrainierten Erdenfrau. Flachsblondes Haar, zum Pagenkopf geschnitten, umrahmte ein starkknochiges, derbes Gesicht, in dem außer einigen feinen Fältchen um die blauen Augen nichts auf ein Alter um die vierzig Erdenjahre hindeutete; sie war vielleicht drei Jahre älter als er. »Sie würden auf beinahe jedem Planeten als ungewöhnlich athletisch gelten«, fügte er hinzu.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht gerade von Aerobics besessen. Ich bewege mich nur gern.«

»Wie denn besonders, wenn ich fragen darf?«

»Schwimmen, Drachenfliegen, Wandern, Bergsteigen, solche Dinge.«

»Dann haben wir gemeinsame Vorlieben. Und es schadet nicht gerade, oder? Wie ich höre, haben Sie ebenfalls einige Zeit auf verschiedenen Welten verbracht, und das nicht nur in den Feriengebieten.«

»Meine Arbeit bringt das mit sich. Material und Ideen sammeln.« Er versucht aber ziemlich rasch, Vertraulichkeit aufzubauen, was? »Sie sind Astrophysiker.« Verweise ihn auf seinen Platz. Deute an, dass seine Reisen bloße Herumtreiberei seien.

Radens Lächeln verblasste, und seine Stimme wurde liebenswürdig ernst. »Darf ich vorschlagen, Fräulein Nordbo, dass wir uns näher miteinander bekannt machen? Vor uns liegt eine recht lange Reise und dann eine Zeit, von der wir nichts wissen, außer dass sie sehr arbeitsreich sein wird, bis wir geleistet haben, was wir leisten können. Lassen Sie uns diese Zeiten als Freunde verbringen.«

»Haben Sie mich als feindselig empfunden?« fragte sie vorsichtig.

»Nein, nein. Als ein wenig reserviert vielleicht.«

»Die Reise hat kaum begonnen.«

»Warum wollen wir nicht auf dem richtigen Fuß noch mal von vorne beginnen? Angenommen, wir treffen uns in der Offiziersmesse, nachdem wir uns gewaschen und umgezogen haben. Es wäre mir eine Ehre, Ihnen vor dem Essen ein oder zwei Drinks zu spendieren.«

»Eine Ehre? Ihnen?« entgegnete Tyra kühl, um deutlich zu machen, dass sie es nicht mochte, gönnerhaft behandelt, zu werden.

Er begriff sofort. »Verzeihen Sie. Es tut mir wirklich leid. Ich wollte vielmehr sagen, ich wäre entzückt, aber ich fürchtete, das wäre zu voreilig. Sie sind als gefährliche Frau bekannt.«

Wer mag da widerstehen? gestand Tyra sich ein. Zum Teufel mit dem Kerl, der kann den Charme anknipsen wie eine Lampe. Außerdem hat er recht: Wir müssen Kameraden werden, alle hier an Bord. Vor uns warten das Unbekannte und die Kzinti.

»Ich bin nicht mit Vorsatz gefährlich.« Sie brauchte sich nicht zum Lächeln zu zwingen. »Ich danke Ihnen, und selbstverständlich wäre ich entzückt. In einer halben Stunde?«

Obwohl an Bord eines Forschungsschiffs eindeutige Befehlshierarchien genauso lebenswichtig waren wie bei jedem anderen Raumfahrzeug, hatte es sich für Erkunder als günstig erwiesen, wenn man außerhalb der Dienstzeit alle dienstlichen Schranken aufhob. Darum stand die Offiziersmesse jedem offen, dem nach Gesellschaft zumute war. Zufällig war niemand zugegen außer Marcus Hauptmann, dem Steward, und dem Planetologen Rees Verwoort, die Schach miteinander spielten. Sie waren mit Tyra bereits bekannt und begrüßten sie mit einem Nicken, als sie den Raum betrat. Adrett gekleidet, sprang Raden von einem Sessel auf und eilte ihr entgegen. »Ich bin entzückt«, sagte er. »Was darf ich Ihnen bringen?«

»Solborg vom Fass.« Sie setzte sich an den kleinen Tisch, an dem sein Sessel stand. Von diesen Sitzgruppen gab es mehrere in der Messe, dazu kamen einige Liegen. Unter jedem Möbelstück befand sich ein Magnetinduktor, der es am Deck festhielt, sollte überraschend Beschleunigung oder freier Fall einsetzen.

»Kommt sofort. Hm, für ein Glas Wein geht die Tageswache schon lange genug. Wir haben einen halbwegs brauchbaren trockenen Riesling an Bord.« Indem er seine persönliche Ration belastete, holte Raden die Getränke aus dem Spender und brachte sie herbei. Er setzte sich Tyra gegenüber und hob das Weinglas.

»Skål.«

Also weiß er es, dachte Tyra, oder er hat sich die Mühe gemacht, Dinge über mich in Erfahrung zu bringen  wie zum Beispiel, dass ich aus Skogarna komme und was wir dort anstelle von ›Prosit‹ sagen.

Was sie davon halten sollte, konnte sie nicht recht sagen. Na, zahlen wir es ihm in gleicher Münze heim. »Heres how«, erwiderte sie.

Glasyl schlug gegen Keramik. Das Bier aus dem Krug schmeckte herrlich herb und rann Tyra kühl die Kehle hinunter.

»A-ha. Dann wissen Sie also, dass ich Amerikaner bin, Fräulein Nordbo?« fragte Raden freundlich. »Die meisten Leute, die nicht von der Erde stammen, scheinen mich für einen Briten zu halten.«

»Wenn es Ihnen lieber ist, sage ich beim nächsten Mal ›Cheers‹.« Parierte sie da irgendetwas?

Er lachte. »Touché! Ja, ich gestehe bestimmte Neigungen ein. Und tatsächlich habe ich eine Weile in Cambridge studiert.« Er trank und fuhr in philosophischem Tonfall fort: »Solche Unterscheidungen wirken furchtbar nichtig, wenn man sie aus einigen Lichtjahren Abstand betrachtet, nicht wahr? Überlegen Sie nur, wie stark sich die Gesellschaftsformen schon auseinanderentwickelt hatten, als lediglich unterlichtschneller Raumflug möglich war. Sie haben bisher nicht viel Zeit oder Gelegenheit zum Aufholen gehabt, oder? Wirklich erstaunlich, dass Sie sich damit auskennen.«

Will er mir jetzt seine intellektuelle Ader unter die Nase reiben? fragte sich Tyra. Oder sind Quantensprünge bei ihm etwas Alltägliches? »Das ist nicht weiter verwunderlich, Dr. Raden. Schriftsteller sammeln Wissenshäppchen wie die Glitzervögel. Das wissen Sie doch sicher selbst.«

»Ja, natürlich. In gewisser Weise bin ich ja selbst ein Schriftsteller, aber nur in zweiter Linie. Auf dieser Mission bin ich kein Rivale für Sie, und sonst, hoffe ich, ebenfalls nicht.«

»Ich habe Ihre populärwissenschaftlichen Arbeiten gesehen, zumindest die, die bei uns angekommen sind, und ich kenne Ihre Sendung ›Multiversum‹.« Bleib ehrlich, ermahnte sie sich. »Es hat mir gut gefallen … um ehrlich zu sein, habe ich sie bewundert.«

»Vielen Dank. Ich freue mich schon darauf zu sehen, was Sie geschaffen haben.«

»Nichts Vergleichbares. Hauptsächlich Reiseberichte, einige journalistische Essays, ein wenig Belletristik, ein paar wenige Kinderbücher.«

»Ich werde auf jeden Fall über diese Expedition und ihre Ergebnisse schreiben, und das nicht nur für die wissenschaftlichen Datennetze. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass wir uns an irgendeiner Stelle überschneiden.«

Und selbst wenn mein Werk auf der Erde in Umlauf kommt, erreiche ich nicht einmal zehn Prozent deines Publikums, begriff Tyra. Der berühmte junge Wissenschaftler, Popularisierer, Redner, Sportler, ja sogar Inhaber einer Pilotenlizenz für Raumboote und Gewinner der Bronzemedaille im Saturnringrennen  alles sehr öffentlich  Schausteller … Ist das fair? Bin ich aus Eifersucht gehässig? Oder bin ich nur schüchtern? Ich weiß es nicht. Ich bin an keins dieser Gefühle gewöhnt.

»Ich möchte von den Menschen erzählen, die hier bei uns sind, von ihren persönlichen Schicksalen«, sagte sie. »Aber das machen Sie doch auch, während Sie von den Entdeckungen berichten  so machen Sie das doch immer, nicht wahr?«

»Meist unbeabsichtigt, während ich versuche rüberzubringen, dass wissenschaftliche Erkenntnisse keineswegs eine Offenbarung sind, die man von einer höheren Existenz geschenkt erhält, sondern etwas, womit ein vernunftbegabtes Wesen sich beschäftigt. Sie hingegen werden sich ganz auf den menschlichen Aspekt konzentrieren. Wir konkurrieren nicht miteinander. Vielleicht stellt sich am Ende sogar heraus, dass wir uns gegenseitig in die Hände arbeiten.«

»Hm-hm, vielleicht. Sie sind sehr freundlich zu mir, Dr. Raden.«

»Sagen Sie, müssen wir eigentlich so förmlich bleiben?« entgegnete er sanft. »Meine Freunde nennen mich Craig.«

Tyra ließ sich hinreißen. »Und ich bin kein ›Fräulein‹. Ich habe zwar meinen Familiennamen wieder angenommen, aber ich bin zweimal verheiratet gewesen.«

Raden musterte sie. »Welcher Mann gibt denn jemanden wie Sie wieder auf?«

Tyra errötete ein wenig. »Wir haben eben nicht zusammengepasst. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie ähnliche Erfahrungen gemacht.«

»Richtig. Und was das angeht, spare ich mir wie Sie jede Selbstgerechtigkeit … Tyra.« Rasch: »Jawohl, ich versuche die Bekanntschaft mit Ihnen zu pflegen, und nicht allein um der Bekanntschaft willen. Ich hoffte, wir könnten über Ihre Abenteuer am Schwarzen Loch sprechen.«

»Das ist Captain Saxtorphs Metier«, entgegnete Tyra nüchtern. »Ich war kaum mehr als ein Passagier.«

»Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen widerspreche, aber nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, sind Sie allzu bescheiden. Sie hatten großen Anteil an dem, was dort geschehen ist.« Wieder eilig: »Allerdings haben Sie Wert darauf gelegt, dass Ihre Rolle in der Geschichte so stark heruntergespielt wird wie nur möglich. Aus aristokratischer Zurückhaltung?«

So wenig wie möglich über Ib … Sie verdrängte den Schmerz. »Auf Wunderland gibt es keine Aristokratie mehr.«

»Dennoch, die Tradition, der Stolz … Dieses Schiff trägt den Namen Ihres Hauses … Nun, ich will gewiss nicht in Sie dringen. Wenn ich Sie jemals etwas frage oder etwas äußere, was Ihnen nicht passt, dann sagen Sie es mir bitte. Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihre Privatsphäre achten.«

Entwaffnet stieß sie hervor: »Was bleibt denn noch übrig, das Sie nicht den öffentlichen Datenbanken entnehmen konnten?«

»Unendlich viel. Sie und Ihre Begleiter sind auf etwas gestoßen, das unseres Wissens einzigartig ist: ein Schwarzes Miniloch und auf ein Artefakt, mit dem die Tnuctipun es vor Jahrmilliarden umgeben haben … Nun ist alles verschwunden. Gewiss ist Ihnen doch klar, was so etwas für mich und für jeden Astrophysiker bedeutet, jeden Kosmologen und Archäologen, jeden, der schon einmal zu den Sternen aufgeblickt und sich Fragen gestellt hat?«

»Ich habe nur Schlaglichter gesehen und zugehört, wie andere Leute Werte herunterrasselten, die sie von ihren Instrumenten abgelesen haben.«

»Sie müssen doch mehr beobachtet haben, vielleicht mehr als Sie ahnen. Auf jeden Fall würde ich Geld darauf wetten, dass Ihre Geschichte darüber sehr lebhaft zu lesen wäre.«

Tyra blieb nicht anders übrig als zu lächeln. Ihr war, als besänftige Radens Begeisterung jeden verbliebenen Schmerz und öffne ihr wieder die Augen für das Wundersame. »Sie schmeicheln mir.«

Radens Stimme nahm einen schelmischen Tonfall an. »Darin bin ich gut. Besonders dann, wenn es mir ernst ist.«

Tyra lachte. »Unterwegs haben wir viel Zeit.«

»Ja, Sie haben recht. Dann werde ich währenddessen doch nicht ständig so ungeduldig mit den Zähnen knirschen wie ich befürchtet hatte. Vielen Dank, Tyra.«

Er lenkte das Gespräch auf unverfängliche Erinnerungen, Anekdoten, Scherze  eine fröhliche Stunde.
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Ein Warnton jaulte. Ghrul-Kommandant sprang von seinem Lager auf, hetzte einen Gang entlang und folgte dem Niedergang zur Hauptzentrale. Den Wachhabenden schob er zur Seite, einen Kzin, der momentan Unter-Offizier hieß. »Herr«, meldete ihm der Untergebene, »optische und nukleonische Sensoren erfassen ein Raumschiff, das sich nähert.«

»Was denn sonst?« fauchte Ghrul-Kommandant. »Hältst du mich etwa für ein Schtondat?«

»Nein, Herr, selbstverständlich nicht …«

»Schweig, bis du etwas zu sagen hast, das auszusprechen sich lohnt.« Ghrul-Kommandant hockte sich auf den zentralen Kommandosessel.

Unter-Offizier wich zurück, gehorsam, aber selbstsicher. Die gesträubten Schnurrhaare, die erweiterten Pupillen und die halb eingefalteten Ohren verrieten Wut, ein Reflex, der sich nicht gegen den Vorgesetzten richtete. So etwas widerfuhr einem Kzin in seiner Position mit der Unausweichlichkeit von schlechtem Wetter auf einem Planeten. Er konnte sich glücklich schätzen, nicht bestraft zu werden.

Während Ghrul-Kommandant durchaus ein Ventil für seinen Zorn gebraucht hatte, konnte er es sich nicht leisten, einen Untergebenen für ein Vergehen dienstuntauglich zu schlagen, das weniger schwer wog als unverhohlene Widersetzlichkeit. Die Starker Renner war unterbesetzt, schlecht bewaffnet und allein. Und die Instrumente hatten das fremde Raumfahrzeug als Kriegsschiff der Menschen identifiziert.

Einen Herzschlag lang funkelte er den Bildschirm an.

Die Zielsonne war darauf als kleine Scheibe zu sehen, deren Leuchtkraft selektiv so weit vermindert worden war, bis die außerordentlich ausgedehnte Korona sichtbar wurde. Ungedämpft strahlte eine große, weiter entfernte Welt heller als die echten Sterne, die sich zu fremdartig verzerrten Sternbildern anordneten  mehr als dreißig Lichtjahre von der Vatersonne entfernt und weit außerhalb der galaktischen Ebene. Vor der Schwärze des Alls wirkte selbst das Sternbild Eisfluss leicht verzerrt.

Ghrul-Kommandant richtete den Blick auf die Messgeräte und Anzeigen vor sich, dann auf das Bild, das gerade vom Computer erzeugt wurde. Er hatte gelernt, diesen Umriss zu erkennen, diese schnittigen Linien der Geschütztürme und Werferrohre. Eine Lancer, ein leichtes Kampfschiff nur, doch seinen erbärmlichen Transporter konnte es mühelos vernichten. Die Lancer war fünf Millionen Kilometer entfernt und glich ihre Vektoren mit einer Beschleunigung an, um die Ghrul-Kommandant sie nur beneiden konnte. Ein richtiges Kriegsschiff hätte das Menschenfahrzeug sofort beim Hyperraumaustritt bemerkt, ganz gleich, wo im System es sich befand. Gewiss hatte die Lancer sein Schiff schon längst geortet und verringerte nun den Abstand.

Ghrul-Kommandant zwang sich zur Ruhe, und ihm war, als hätte er sich einen zu engen Druckanzug angelegt. Er musste mit den Äffchen kommunizieren; bedrohen durfte er sie nicht. Dieser Sachzwang erzeugte einen fauligen Geschmack in seinem Maul. Er hätte per Sprachanweisung befehlen können, einen Strahl auf Standardkanal einzulocken; stattdessen schlug er mit der Klaue auf die Handsteuerung.

Im Menschenschiff wartete man offenbar auf seinen Anruf. Nach etwa dreißig endlosen Sekunden, der Zeit, die elektromagnetische Wellen benötigten, um sich von seinem Schiff zum anderen und zurück zu bewegen, leuchtete seine Comm-Tafel auf. Er sendete Empfangsbereitschaft  sollten sie sich doch ihm vorstellen , und aktivierte das Übersetzungsprogramm.

Auf dem Bildschirm erschien ein Menschengesicht, und wie immer fühlte sich Ghrul-Kommandant an das Antlitz eines gehäuteten Leichnams erinnert. »United Nations Navy Ship Samurai ruft Kzintischiff«, schnatterte das Äffchen, während der Übersetzer anständiges Knurren und Fauchen ausstieß. »Ersuche um Gespräch mit Ihrem Kommandanten.«

»Ich bin er«, antwortete Ghrul-Kommandant. »Ich werde mit niemand anderem als mit deinem Herrn sprechen.« Sie konnten ihn töten, ihn aber nicht zwingen, sich selbst zu erniedrigen.

Während der Wartezeit wirbelte ihm die Lüftung das Fell auf. Die Luft besaß einen beißenden Ozongeruch. Dennoch würde ein reinigendes Gewitter ausbleiben. Noch.

Das Bild wechselte auf einen anderen Bau und ein anderes, dunkelbraunes Gesicht. Aus den zierlichen Linien und kahlen Wangen schloss Ghrul-Kommandant, dass es einem Weibchen gehören musste. R-ruch! Dennoch, Menschenweibchen besaßen angeblich genauso viel Verstand wie die Männchen und hatten oft wichtige Positionen inne. Er musste die Tatsache hinnehmen, so pervertiert sie ihm auch erschien, und sich darauf einstellen.

»Captain Indira Lal Bihari, Kommandantin von UNNS Samurai«, sagte sie. »Wir verfolgen friedliche Absichten. Wir vertrauen darauf, dass sich daran nichts ändern muss.«

»Ghrul-Kommandant, Herr des Starker Renner.« Mehr wollte er nicht verraten. Falls sie darüber ärgerlich war und er es bemerkte, hätte er immerhin ein klein wenig Genugtuung erlangt.

Die vollen Lippen zogen sich zurück und krümmten sich aufwärts. Ghrul-Kommandant hatte sich lange mit den Ausdrucksformen des menschlichen Gesichts befasst, und dennoch hatte er nie sagen können, ob ein Entblößen der Zähne nun Belustigung, Beschwichtigung oder Zorn bedeuteten. »Offensichtlich ist es Ihnen lieber, wenn ich die Initiative ergreife. Nun gut. Ihre Leute haben angekündigt, dass Sie wie wir eine Expedition hierher schicken würden. Wir waren uns über die Natur dieser Expedition und die zeitlichen Rahmenbedingungen nicht ganz im Klaren. Ich bin nicht überrascht, dass Sie als Erste eingetroffen sind. Kzinti … handeln schnell; unsere Vorbereitungen sind zweifelsohne umfangreicher gewesen.

Wir haben festgestellt, dass Sie über ein großes Schiff verfügen, das Beiboote und Sonden trägt. Unsere Bestückung ist grundsätzlich ähnlich. Mein Schiff ist jedoch den Zivilisten vorausgeeilt, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist, und wird nach dem Rendezvous in der Nähe bleiben. Ich nehme an, Sie stimmen mir zu, dass es klug ist, Vorsichtsmaßnahmen gegen unvorhergesehene Ereignisse zu ergreifen.« Wieder dieses ›Lächeln‹. »Möchten Sie nun antworten, oder soll ich fortfahren?«

»Wir werden keine Einmischung in unsere Unternehmungen hinnehmen. Das schließt jede zu dichte Annäherung an eines unserer Fahrzeuge oder eine unserer Anlagen mit ein.«

Während die Übertragungsverzögerung verstrich, überlegte Ghrul-Kommandant, was er sonst noch sagen konnte. Besser, er machte sie sich nicht zum Feind, denn er benötigte Informationen. Zum Glück ging den Menschen jeder echte Stolz ab.

»Wir beabsichtigen nichts dergleichen, Ghrul-Kommandant. Sollte jemand von Ihnen in Raumnot geraten, helfen wir gern.« Ghrul-Kommandant peitschte mit dem kahlen rosa Schwanz, hielt jedoch die Ohren trotz der Beleidigung aufgerichtet, denn er begriff, dass sie nicht wissentlich ausgesprochen worden war. »Davon abgesehen werden wir uns so weitestgehend als möglich von Ihnen fernhalten. Zu diesem Zwecke sollten wir einfache Verhaltensregeln aufstellen. Wir können damit beginnen, dass wir uns gegenseitig unsere Pläne vorlegen.«

»Worin bestehen die Ihren?«

Sie musste die Ansprache vorbereitet haben, die auf das Schweigen folgte:

»Noch auf Hyperraumentfernung wird unser ziviles Mutterschiff ein zerlegtes Hyperwellen-Sende-und-Empfangsgerät samt Funkrelais für das innere System ausladen und einen Arbeitstrupp zurücklassen, der es betriebsbereit macht. Dank Roboterunterstützung wird das nicht allzu lange dauern. Der Trupp wird über ein Beiboot verfügen und zu uns stoßen, sobald er mit der Arbeit fertig ist.

Solange die Umstände kein anderes Vorgehen erfordern, treten Mutterschiff und Eskorte auf eine ekliptische Umlaufbahn um die Sonne mit einem Halbmesser von annähernd drei Vierteln einer Astronomischen Einheit. Die Wissenschaftler werden ihre Beobachtungen von dort aus anstellen, aber natürlich auch Sonden und Beiboote auf zweckdienlichen Kursen aussenden. Diese Missionen schließen Besuche der stabilen Planeten und ihrer Trabanten zu Zwecken der Vermessung mit ein, und auch Landungen, falls genauere Untersuchungen vonnöten erscheinen. Wir beabsichtigen, Sie im Vorfeld über diese Missionen in Kenntnis zu setzen und auch über jedes wichtige Manöver der Schiffe selbst zu unterrichten.

In der Frühphase werden die Wissenschaftler drei kleine robotische Observatorien in einen Polarorbit um die Sonne einbringen, mit etwa dem gleichen Bahnradius und in Abständen von einhundertundzwanzig Grad, damit der innere Planet ununterbrochen beobachtet werden kann.

Wir  ersuchen  ebenfalls  um  Nichteinmischung. Wir sind jederzeit bereit, mit Ihnen zu kommunizieren. Es wäre für beide Seiten besser, wenn überhastete Entscheidungen vermieden würden. Stimmen Sie mir zu, Ghrul-Kommandant?

Das ist in groben Zügen unser Plan. Darf ich fragen, wie der Ihre lautet?«

Ghrul-Kommandant schwieg eine oder zwei Minuten lang. Diese Zeit benötigte er, um seinen Zorn niederzuringen. Am liebsten wäre er brüllend gesprungen, doch es gab nichts anzuspringen und zu töten außer dem Phantom eines Äffchens, das fünf Millionen Kilometer außerhalb seiner Reichweite war. Und der einzige Nutzen wäre ein Augenblick der Befreiung gewesen, mit dem er seine Mission verpatzt und seine Träume vereitelt hätte.

Aber diese Demütigung! Ihre Worte hatten ihn getroffen wie ein Peitschenhieb nach dem anderen. Nicht dass das Äffchenweib es beabsichtigt hätte. Ihr fehlte nur jedes Einfühlungsvermögen, ihr kam gar nicht zu Bewusstsein, wie sehr sie mit ihren Möglichkeiten protzte  einem mitgebrachten Hyperwellensender, einem Schwarm von Beibooten, drei solaren Wachtposten , während er mit seiner kleinen Expedition so ärmlich dastand: Reichtum und Macht, die der Rasse der Helden gehört hatten, bevor dieses Pack sie überrannt und beraubt hatte.

Doch der Tag der Gerechtigkeit würde kommen, die Nacht der Rache.

Und wenn es noch Jahre dauerte.

Inzwischen, rief er sich ins Gedächtnis zurück, um seine Gefühle zu bezwingen, inzwischen kann ich vielleicht etwas tun, was sie weder tun können noch zu tun wagen, und sie dadurch beschämen, ob sie es nun bemerken oder nicht  wichtig ist nur, dass wir in der Heimat davon wissen. Vielleicht kann ich eine Beute zurückbringen, von der sie nichts ahnen und die womöglich den Bau einer mächtigen Waffe erlaubt, der Waffe, mit der wir sie vernichten. Ja, vielleicht.

Doch zunächst musste er sich mit ihnen einigen, vorerst wenigstens. Großherr Nharr-Souwa und er hatten sich dazu auf Kzin einige Gedanken gemacht.

»Das dürfen Sie«, antwortete er, nachdem die Einschnürung seiner Kehle nachgelassen hatte. »Im Augenblick halte ich es für das Beste, wenn mein Schiff um neunzig Grad vorwärts versetzt in die gleiche Umlaufbahn eintritt wie Sie. Damit bleibt der Sicherheitsabstand gewahrt, und trotzdem können Sie sich nötigenfalls ohne weitere Umstände an mich wenden.« Und wir können euch im Auge behalten. »Gehen Sie davon aus, dass wir unsere Beiboote nach eigenem Willen aussetzen werden.«

Während der Übertragungsverzögerung kühlte er noch weiter ab.

Bihari schien seine Geringschätzung überhaupt nicht zu bemerken. Er wollte nicht glauben, dass sie sein Verhalten registriert hatte und es ihr gleich war. »Eine Frage, wenn Sie gestatten. Wir haben geortet, dass Sie an einem gewissen Trabanten eines äußeren Planeten aktiv gewesen sind. Darf ich fragen, zu welchem Zweck?«

»Nachschublager«, fauchte Ghrul-Kommandant. Mehr erfuhr sie nicht. Sollten die Äffchen es merken, wenn es so weit war.

Sie drang nicht weiter in ihn. Offenkundig war sie über die Art der Kzinti instruiert. Oder besaß sie Erfahrungen aus erster Hand? Hatte sie im Krieg gekämpft? Ghrul-Kommandant hoffte es fast. Man bevorzugt einen Feind, für den man wenigstens einen Funken Achtung empfinden kann. »Ich verstehe. Falls Sie nichts weiter zu sagen wünschen, sollen wir unser Gespräch vorerst beenden?«

Er antwortete ihr, indem er die Verbindung abbrach.
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Bis kurz vor dem Ziel hatte Tyra die Reise zunehmend genossen. Jeder Einzelne ihrer Reisegefährten war eine interessante Persönlichkeit. Obwohl sie noch keine förmlichen Interviews machte, bereitete es ihr große Freude, die Bekanntschaft mit den Leuten zu pflegen, angefangen bei Kapitän Worning bis ganz nach unten. Einige Mitglieder der sechsköpfigen Mannschaft kannte sie von früher, aber nicht alle, und außer Jens Lillebro, einem Physikochemiker, war sie noch keinem der Wissenschaftler begegnet; denn bis auf Lillebro, der einen Lehrstuhl an der Universität München auf Wunderland innehatte, kamen sie alle von der Erde. Die Trennung der Kompetenzen war ohnedies nicht streng und starr. Wer immer auf einem Erkundungsraumschiff arbeitete, musste notwendigerweise ein versierter Techniker mit weitgefächerten Kenntnissen sein und wie ein Wissenschaftler denken. Deshalb bestand der Arbeitstrupp, der den Hyperwellensender zusammenbauen sollte, aus dem Ingenieur Reiner Koch und den beiden Piloten und Steineklopfern Birgit Eisenberg und Josef Brandt. Diese Kombination würde auch nach der Rückkehr zum Schiff noch sehr begehrt sein. Tyra erfuhr viele gute Geschichten und fand zahlreiche triftige Gründe, Menschen zu bewundern.

Am häufigsten jedoch suchte sie Craig Radens Gesellschaft. Sie zog es vor zu glauben, auf beiden Seiten sei mehr vorhanden als nur körperliche Anziehung  die natürlich eine Rolle spielte. Von den sechs zur Expedition gehörenden Frauen war sie die Einzige, mit der man auch nur ansatzweise flirten konnte. Die Biologin Louise Dalmady bildete ein Team mit ihrem Ehemann Emil. Die Stellarastronomin Maria Kivi war in mittleren Jahren und hielt still ihrem daheimgebliebenen Mann die Treue. Die Planetologin Toyo Takata war jung und hübsch, doch obwohl sie so schüchtern war wie ihr Kollege Verwoort schroff, hatte sie jedem unmissverständlich klar gemacht, dass sie diese Mission als ihre große Karrierechance ansehe und keinerlei Ablenkung wünsche. Der mütterliche weibliche Erste Offizier Lili Deutsch hatte auf Wunderland Familie und ließ nur selten eine Gelegenheit aus, von ihrem neuen Enkelkind zu erzählen. Die beiden Piloten Eisenberg und Brandt waren in jeder Bedeutung des Wortes schon seit Jahren ein Paar. Einmal ertappte Tyra Raden und den Physiker Ernesto Padilla, wie sie einen ironischen Blick und ein bedauerndes Grinsen tauschten. Hatte Ersterer seinen Anspruch auf sie durchgesetzt? Wie auch immer, er wurde nie zudringlich, seine Gesellschaft machte Spaß, und er war stets bezaubernd. Sie maßen sich in körperlichen, in intellektuellen und in Kinderspielen; sie lauschten der Musik, sahen sich Theaterstücke an und zitierten ihre Lieblingsdichter, sie erforschten den Weinvorrat des Schiffes, sie scherzten, sie redeten.

Sie redeten und redeten. Raden war ein großartiger, gewandter Unterhalter, und er ließ kein Gespräch zu einer Einbahnstraße werden.

Mit seinem Bericht über die Entdeckung ihres Bestimmungsortes begeisterte er sie. Tyra wusste, was Weltrauminterferometrie war  Wunderland hatte in jüngster Zeit ein Projekt ins Leben gerufen, eine Reihe solcher Instrumente zu bauen und sie auf eine Umlaufbahn um Alpha Centauri C zu bringen , aber weshalb hatten die unvergleichlichen Anlagen der Erde diese Entdeckung nicht schon längst gemacht? Craig erklärte recht eingehend, wie es kam, dass andere, offensichtlich faszinierendere Projekte nicht nur Mittel und Aufmerksamkeit an sich zogen, sondern vor allem  wenngleich nicht ausschließlich  die Erkundungsmissionen vor Ort: die Suche nach weiteren hochtechnisierten Zivilisationen jenseits der Grenzen des Bekannten Weltraums wurde immer verlockender. Der Stern, den sie besuchten, war selbstverständlich schon früh katalogisiert worden, doch damit hatte es sich gehabt. Durch seine große Entfernung war er stets vollkommen durchschnittlich erschienen. Erst in jüngster Zeit hatte ihn eine spektroskopische Schwankung verraten, die während einer systematischen Vermessung der Region entdeckt worden war.

Wie konnten dabei genügend Daten erhoben werden, die nicht nur zeigten, was im Augenblick geschah, sondern auch, wann der Höhepunkt kommen würde? Raden besaß die Gabe, auch einem Nicht-Mathematiker analytische Technik klar zu machen. Seine Präzision flößte Tyra Ehrfurcht ein.

»Nun, der wahrscheinliche Fehler ist beträchtlich«, gab er zu. »Wir kommen dort wohl nicht rechtzeitig an, und das tatsächliche Ereignis ist wahrscheinlich schon eine Weile vorbei. Hoffen wir, dass wir uns da irren! Es war reines Glück, die Entdeckung ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zu machen. Sicher, es ist nicht gerade einzigartig, aber dass sich so etwas zu unseren Lebzeiten in erreichbarer Entfernung ereignet …« Er lachte. »Wir leben einfach zur goldrichtigen Zeit, nehme ich an.«

Der letzte wöchentliche Tanz während der Reise erwies sich als außerordentlich ausgelassenes Ereignis. Die Turnhalle wurde mit selbstgebastelten Girlanden geschmückt. Auf einer Anrichte sprudelte der Sekt. Alle Frauen nahmen daran teil, und keiner mangelte es an Partnern, während die Musik aus den Lautsprechern säuselte. Tyra fand es am schönsten, wenn Craig bei ihr war. Sie war eine gute Tänzerin; er tanzte exzellent.

Zu später Stunde brachte er sie zu ihrer Kabine. An der Drucktür blieben sie stehen; sie waren allein auf dem Gang. Er ergriff ihre Hände. »Es war wunderbar«, murmelte er. »Ohne jede Ausnahme.«

»Ja.« Tyra stieg das Blut ins Gesicht, und sie spürte ihren Puls.

»Es muss nicht gleich enden, weißt du.«

»Uns bleiben noch drei Tageszyklen.«

»Früher einmal hätte ich gedacht, es sind drei zu viel. Nun sind es viel zu wenige.« Er trat näher und legte ihr den Arm um die Taille. »Aber wir haben sie, Tyra. Angefangen mit dieser Nachtwache.«

Überhaupt nicht überrascht, löste sie sich mit einer Bewegung von ihm, die sie in einem Dojo gelernt hatte, und trat einen Schritt zurück. Obwohl ihr Herz heftig pochte, konnte sie ihm in die Augen sehen und standhaft sagen: »Es tut mir leid, Craig. Ich mag dich sehr, aber ich halte nichts von flüchtigen Abenteuern.«

Robert Saxtorph denkt das Gegenteil, schmerzte es in ihr. Ich musste ihn glauben machen, es wäre so, oder nicht? Nachdem ich begriffen hatte, dass ich kein Recht besaß, seine Ehe zu ruinieren. Die freundlichste Art und Weise … damit es nicht so schwer für ihn war, mich aufzugeben … oder? Oder?

»Es müsste weder flüchtig noch ein Abenteuer sein, Tyra«, entgegnete Raden. »Ich hoffe sogar sehr auf etwas anderes.«

Das konnte eine Lüge sein. Tyra rief sich Radens Ruf in Erinnerung. Oder war er doch aufrichtig … vorübergehend? Und wenn er es wirklich ernst meinte oder wenn auch nur eine leise Chance bestand, dass es ihm irgendwann ernst wurde, dann gähnte zwischen ihnen ein interstellarer Abgrund, der sich weder leicht noch mit Sicherheit überbrücken ließ. Dennoch … »Lass mich nachdenken, Craig. Wir haben Zeit genug, sowohl am Stern als auch auf der Rückreise. Wenigstens bleiben wir Freunde. Oder?«

Er nickte. »Wenigstens das«, antwortete er leise und lächelte. »Dann gute Nacht, meine Liebe.« Er beugte sich vor, küsste sie sanft auf die Lippen und ging fort.

Tyra blieb einen Moment lang stehen und blickte ihm hinterher. Er ist zu klug, um mich zu drängen, dachte sie verwirrt. Ein Gentleman ist er also auch noch. Stell dir vor; er hätte nicht locker gelassen …

Wieder durchfuhr sie eine Erinnerung. Vielleicht legte sie sich deshalb so verstört in ihre Koje.

Sie schlief schlecht und erwachte gereizt. Sie frühstückte nur sparsam und sprach kein Wort; als sie fertig war, kehrte sie in ihre Kabine zurück und ging ein Buch nach dem anderen durch. Nichts konnte sie fesseln. Tyra ging in die Turnhalle und fand sie völlig verlassen vor. Dennoch erfrischten sie das Training und die darauffolgende Dusche. Mit Appetit ging sie zum Mittagessen.

Raden war in der Messe. Er schwatzte entspannt mit den anderen. Er lächelte sie an, als sei nichts geschehen, und bezog sie in das Gespräch mit ein. Hinterher jedoch, als sie den Messeraum verließen, kam er zu ihr und fragte: »Können wir uns ein wenig unterhalten?«

»Worüber?« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme brüchig.

Raden zuckte mit den Schultern. »Worüber du willst. Wenn ich dir zu nahe getreten sein sollte, dann täte mir das schrecklich leid, und ich würde Besserung geloben wollen.«

Also hatte er ihr angesehen, in welcher Stimmung sie war, obwohl sie sich so sehr bemüht hatte, ganz wie immer zu erscheinen. »Nein, ich bin nicht gekränkt oder beleidigt.« Es gelang ihr, sein Lächeln zu erwidern. »Wirklich, ein Kompliment, und auch wenn ich es nicht annehmen konnte, so wusste ich doch zu schätzen.« Wie aufrichtig war sie? Sie wusste es nicht.

Er nahm ihren Arm. »Hör zu, die Wache ist noch ein wenig jung für einen Drink, aber andererseits hätten wir die Messe für uns. Es schadet doch nicht, ein Bier zu trinken. Wollen wir uns setzen und einfach nur reden? Ich verspreche auch, nicht wieder zudringlich zu werden.«

Das konnte sie ihm doch unmöglich abschlagen, oder? Ihr gefiel die Idee doch, richtig?

Dennoch konnte sie ihre Anspannung nur mit Mühe verbergen. Über den Tisch in dieses gut aussehende Gesicht zu blicken, rief den alten Schmerz erneut wach und fachte ihn zusätzlich an. Sie hatte ihren Kummer beiseite geschoben; sie war tatsächlich glücklich gewesen, und nun musste sie wieder ganz von vorn anfangen.

Selbstmitleid lag ihrer Natur fern. An seiner Stelle fand sich Groll. Sie war durchaus zu klug, um Raden die Schuld dafür zu geben. Er hatte nicht wissen können, dass er einen wunden Punkt berührte  und Tyra hatte nicht geahnt, dass sie dort noch immer so empfindlich war. Zu jammern, weil die Würfel ungünstig fielen, war idiotisch. Dennoch, gegen irgendetwas musste sie ihre Wut richten.

»Ja, wir bekommen mehr zu tun als ein einarmiger Tintenfisch«, sagte er gerade. »Vielleicht auch mit den Kzinti.«

»Gott, hoffentlich nicht!« brach es aus Tyra hervor.

»Ich hoffe sogar darauf. Ich werde tun, was ich kann, um mit ihnen zusammenzuarbeiten, gleich in welchem Ausmaß.«

Bestürzt fragte Tyra: »Wie bitte?«

»Vielleicht gelingt uns eine wissenschaftliche Kooperation. Du weißt doch, wie fruchtbar, inspirierend und stimulierend unsere Kontakte mit anderen Intelligenzen gewesen sind«, sagte Raden im Brustton der Überzeugung. »Eine Beziehung zu den Kzinti, die nicht von Feindseligkeit geprägt ist, ist doch schon lange überfällig.«

»Wie soll das gehen?« fragte ihr Sohn.

Er zog die Brauen zusammen. »Wie denn nicht? Sie sind intelligente, vernunftbegabte Wesen. Ihre Zivilisation besitzt gewiss eigene Schätze des Wissens. Was könnten wir alles von ihnen lernen?«

»Neue Methoden, Menschen zu ermorden und zu foltern vielleicht«, antwortete Tyra abfällig.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein, Tyra. Gewiss, sie sind aggressiv, sie haben Gräueltaten begangen, aber das gilt auch für die Menschen der Vergangenheit. Die Geschichtsbücher sind voll davon. Und die Fähigkeit dazu haben wir noch immer nicht verloren, fürchte ich.« Er trank einen kräftigen Schluck aus seinem Bierkrug. »Blutschuld ist die schändlichste und gefährlichste Idee, die der Mensch je ersonnen hat. Um des Anstands willen müssen wir das hinter uns lassen  um des Überlebens willen.«

Tyra löste die Zähne voneinander, die sie zusammengebissen hatte. »Ich rede hier nicht von Erbschuld. Ich rede von ererbten Trieben und Instinkten. Die Kzinti sind, wie sie sind. Man kann mit ihnen genauso wenig gutgläubig umgehen wie mit … mit einem Seuchenkeim.«

»Sie leben unter uns. Tyra!« wandte er ein.

»Ein paar. In ihren Enklaven. Exzentriker, Außenseiter, Untypische  für die anderen Kzinti Anomale. Aber kehre keinem von ihnen den Rücken zu …«

Raden flüsterte entgeistert: »Ich hätte dich nie für eine Rassistin gehalten.«

»Und ich hätte dich niemals für einen ausgemachten Trottel gehalten.« Ihr Feuer kühlte ab. »Craig, ich kenne die Kzinti. Ich bin unter ihrer Besatzung aufgewachsen. Ich habe gesehen, was sie meinem Volk angetan haben. Ich habe gespürt, was sie mit … mit meinem Vater … mit meiner Familie …« Ihr kamen die Tränen. Sie blinzelte sie fort. »Und dann mit mir … aber das spielt keine Rolle. Die Kzinti haben ihr Bestes gegeben, mich und meine Freunde zu töten, das ist alles. Eine Rolle spielt nur, wie oft sie damit schon bei anderen Erfolg hatten.«

»Kultur  der ethische Charakter  sie sind veränderlich. Sie können sich in die richtige Richtung entwickeln.«

»Wenn genügend von ihren blutrünstigsten Vertretern tot sind, aus ihrem Genpool ausgemerzt, dann vielleicht«, entgegnete sie. »Weder du noch ich werden diesen Tag erleben, wenn es ihn denn je gibt. Und zuerst muss jemand das Jäten übernehmen.«

»Das ist abstoßend.« Raden seufzte. »Nun, anscheinend ist diese Haltung allgemein verbreitet. Wir lassen das Thema lieber fallen.«

»Ja«, stimmte Tyra ihm kühl zu. Sie trank den Bierkrug aus und erhob sich. »Danke für die Einladung.« Damit ließ sie ihn allein.

Ihr Verhältnis blieb freundschaftlich, doch alle Herzlichkeit war daraus verschwunden.
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Während die Freuchen sonnenwärts beschleunigte, schossen die ersten Beobachtungssonden aus ihr hervor und begannen zu senden, was sie auffassten und sahen. Kaum dass aus ihren Daten ein Gesamtbild erstellt worden war, drängte sich alles in der Messe, um es auf dem großen Schirm zu betrachten. Rasch schlug die Neugierde in Ehrfurcht um.

An und für sich war der Stern nichts Ungewöhnliches, ein Zwerg der Spektralklasse G. Vor erst rund einer Milliarde Jahren hatte er sich aus der Urwolke gebildet und strahlte noch jetzt mit nur rund fünfundsechzig Prozent der Leuchtkraft Sols oder der Hälfte Alpha Centauri As  was hell genug war! Obwohl mit bloßem Auge nicht zu erkennen, regnete noch immer Materie in großen Mengen auf den Stern hinab. Optische Filterprogramme, die seine Feurigkeit selektiv und zweckmäßig zähmten, zeigten, wie turbulent es auf dieser Sonne zuging. Flecken tanzten in Scharen vorüber, Sonnenfackeln und Protuberanzen schossen auf, und die Korona reichte fast eine Million Kilometer weit in den Weltraum.

Auf exzentrischen Bahnen umliefen sechs Planeten diese Sonne. Der innerste von ihnen würde nicht mehr lange leben.

Er hatte sich auf einem Sonnenabstand gebildet, wo die Entstehung eines Gasriesen möglich war, und ein Gasriese war er geworden  er besaß die zehnfache Jupitermasse. Doch schon hatten die unausgeglichenen Gravitationskräfte eines Protosystems mit ungleichmäßiger Masseverteilung diesen Giganten in eine Bahn gebracht, auf der er in die Sonne spiralisierte. Die eigene Schwerkraft war so hoch, dass der Planet wenig oder gar keine Masse verloren hatte, während er der Sonne näher kam und die Temperatur anstieg. Nur seine Atmosphäre dehnte sich aus, bis er zu einem 280.000 Kilometer langen, glühendheißen Ei geworden war, in dem ungeheure Stürme tobten, die Wunderland oder die Erde mit einem Biss verschlungen hätten. Die Reibung an der dichten interplanetarischen Materie hatte die Bahn des Riesenplaneten strahlend hervorgehoben, fast wie zu Reklamezwecken. Im Verein mit Resonanzen hatte sie die Bahn nennenswert verkürzt. Seiner Monde beraubt, raste der Gasriese durch die Ausläufer der Korona, knapp eine Million Kilometer von der stellaren Photosphäre entfernt; in elfeinhalb Stunden umkreiste er die Sonne einmal, und mit jeder Umkreisung wurde er schneller. Durch die gewaltigen Gezeitenschwellungen war die Rotation verlangsamt worden, sodass ein Wolkenwirbel fünfzehn Stunden warten musste, bevor er wieder der Dunkelheit zugewandt war.

So viel zu Zahlen und Fakten. Die Wirklichkeit bot einen Anblick aufgewühlter, wallender, entsetzlicher Großartigkeit. Es war, als echote das Pochen des Pulsschlags in den Ohren der sprachlosen Menschen schwach dieses Branden wider, diese Eruptionen, diese Orkane, diese Gewalt.

Nach etlichen Minuten des Schweigens sagte Raden sehr leise: »Jawohl, unser Glück ist uns treu geblieben, wenngleich knapp. Nach der neuesten Berechnung ist der Planet so gut wie an der Roche-Grenze. Er wird bald auseinanderbrechen.«

»Und wann?« fragte Kapitän Worning.

»Das kann man so genau nicht sagen. Vielleicht schon in zwei, vielleicht auch erst in fünf oder sechs Wochen. Was dann wie geschieht … Wir haben nicht einmal eine adäquate Modellvorstellung, um Voraussagen zu treffen. Wir benötigen mehr Daten, endlos viele Daten.«

»Und wir brauchen auch Namen für diese Himmelskörper«, warf Lili Deutsch ein. »Katalognummern sind zu unhandlich und nicht einprägsam genug.«

»Ja«, stimmte Toyo Takata ihr zu. »Und Katalognummern spotten diesem Anblick.« Sie erschauerte. »Es ist nicht gut, mit den Elementargewalten Spott zu treiben.«

Sie ist nicht abergläubisch, dachte Tyra. Sie hat recht.

»Darüber haben wir uns schon unterhalten«, warf Ernesto Padilla ein. »Wie wäre es mit Hölle für den Stern und Luzifer für den Planeten?«

»Nein«, widersprach Maria Kivi. »Luzifer hat sein Schicksal selbst heraufbeschworen.«

Worte, Worte, ein Schild gegen die überwältigende Macht dort draußen. Tyra hob die Hand. Alle Augen richteten sich auf sie; die Berührung durch Radens Blick spürte sie förmlich. »Ich habe mir auch Gedanken gemacht«, wagte sie zu äußern. »Ich … Ich schlage Pele und Kumukahi vor.«

»Wer soll das denn sein?« bellte Marcus Hauptmann.

»Sagengestalten von Hawaii auf der Erde«, erklärte Tyra. »Pele war die Vulkangöttin. Kumukahi war ein junger Häuptling und beleidigte sie unabsichtlich. Dafür vernichtete sie ihn.«

Die Sage war ihr damals in Saxtorphs Rover von Kamehameha Ryan erzählt worden. Sie hatte immer versucht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Obwohl er keine Schuld trug, schmerzte es sie, wenn sie an ihn dachte. Vielleicht war ihr deswegen während der schlaflosen Nachtwache vor zwei Tageszyklen die Erinnerung wiedergekommen.

»Ausgezeichnet!« rief Raden aus. »Perfekt! Dann weißt du sicher auch Namen für die anderen Planeten, oder? Tausend Dank.«

»Viel fällt mir nicht mehr ein. Nicht genug jedenfalls, um etwas daraus zu machen.«

Takata entgegnete: »Damit kann ich dienen. Ich habe Familie auf Hawaii, und in meiner persönlichen Datenbank sind Werke über Volkskunde, die sie mir geschickt haben.«

»Hm, von mir aus geht das in Ordnung, aber offiziell sind die Namen nicht«, grummelte Worning.

»Das überlassen wir den Beamten. Ich nehme es auf mich, sie zu überreden, falls sie sich querstellen sollten.« Auf der Woge seiner Begeisterung riss Raden die anderen mit.

Als ob das wirklich eine Rolle spielen würde, dachte Tyra. Ach, in gewisser Weise ist es ja auch wichtig, aber so sehr? Und ausgerechnet ihm!

Weil der Vorschlag von mir kam?

Ringsum wurden Glückwünsche laut. Raden strahlte und winkte über die Köpfe hinweg. »Darauf trinken wir einen, Tyra, so bald es geht«, rief er.

Er hat mir vergeben, dachte sie. Nicht dass ich glauben würde, er wäre jemals über mich verärgert gewesen, nur über meine Einstellung … Die Wut kam hauptsächlich von meiner Seite, und sie war unvernünftig.

Er wird nicht zulassen, dass ich mich von ihm löse, solange er noch ein Wörtchen mitzureden hat.

Über diese Erkenntnis freute sie sich zwar, doch sie war ihr zugleich ein Alarmzeichen.

Raden wandte sich dem Kapitän zu. »Ich nehme morgen das Boot und sehe mir das Ganze persönlich aus der Nähe an.«

»Wie bitte?« protestierte Worning. »Dann sind wir noch nicht auf unserer Umlaufbahn.«

»Sie muss doch Delta Vau aufzehren. Es ist schließlich nicht so, dass ich irgendetwas verschwenden würde.«

»Sie ist unser einziges Hilfsschiff, bis der Hyperwellentrupp wieder zu uns stößt.«

»Die Samurai wird dicht bei Ihnen sein, falls es zu einem Notfall kommt, aber das ist in geradezu lächerlicher Weise unwahrscheinlich. Und wie Sie wissen, bin ich ein erfahrener Pilot.«

»Warum wollen Sie allein dorthin, obwohl wir noch gar nicht alle unsere Sonden ausgesetzt haben?« fragte der Kapitän.

»Genau aus diesem Grund. Ein lebendiges Gehirn, ein geübtes Auge, gefasst auf das Unvorhersehbare. Und im Augenblick ist in und ringsum Kumukahi alles unvorhersehbar. Ich wette mit Ihnen um ein Monatsgehalt, dass wir nach meinem ersten Vorstoß unverzüglich sämtliche Roboter umprogrammieren müssen.«

Worning zog ein finsteres Gesicht. »Die Wette nehme ich nicht an, weil ich es Ihnen nicht erlaube. Es ist zu leichtsinnig.«

Radens ganze Liebenswürdigkeit und Überzeugungskraft schwappte über ihn hinweg. »Bei allem schuldigen Respekt, Herr Kapitän, ich bitte um Erlaubnis, Ihnen zu beweisen, dass Sie sich da irren. Vielmehr ist es die beste Investition, die wir tätigen können. Die Zeit ist knapp. Wir dürfen uns nicht eine einzige Chance entgehen lassen, etwas zu erfahren. Sie wird niemals wiederkommen.«

Er gewinnt, wusste Tyra, und dann schießt er davon wie ein Komet und lacht aus purer Freude. Und wiederkehren wird er wie ein Ritter aus alter Zeit von einem Kampf gegen Riesen.

Fast sah sie Federbusch und Lanzenfähnchen im Wind seines Galopps fliegen.
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An sich hatte sie geplant, an Bord der Samurai einige Interviews zu führen, doch zu ihrem großen Erstaunen lud man sie nur vier Tage, nachdem die Freuchen in die Umlaufbahn eingetreten war, von sich aus dazu ein  nein, man ersuchte sie geradezu darum. Ein Hilfsfahrzeug der Navy, von einem wortkargen Piloten gesteuert, brachte sie rasch über den mehrere hundert Kilometer großen Abstand zwischen den Schiffen; an Bord der Samurai wurde sie unverzüglich in eine mit allen Kommunikationsgeräten ausgestattete Kabine geführt. Captain Bihari saß allein am Schreibtisch vor einem Bildschirm, der zwar eingeschaltet, aber leer war. Hinter Tyra glitt die Tür zu.

»Setzen Sie sich«, wurde sie schroff begrüßt. Doch als Tyra auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, genommen hatte, sagte die Kommandantin mit grimmigem Lächeln: »Für Sie müsste dabei doch eine ziemlich interessante Story abfallen.« Sie klang aufrichtig. »Was mich angeht, so lege ich Wert auf einen verantwortungsbewussten, unparteiischen Beobachter, der hinterher die Wahrheit berichtet. Schon jetzt kriselt es mit den Kzinti. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind, und seien Sie ganz still, während ich sende. Sie werden feststellen, dass Sie zwar sehen können, was vor sich geht, selbst aber nicht erfasst werden. Ich nehme zwar nicht an, dass diese Kzinti hier Sie erkennen würden und wüssten, welche Schlappe Sie ihrer Spezies bereits versetzt haben, aber falls doch, entgleitet uns die Lage womöglich zur Gänze. Die Situation ist auch ohne das geringste Zusatzrisiko schon verfahren genug.«

»Ich hätte an Bord der Freuchen bleiben und mich einklinken können«, sagte Tyra.

Bihari runzelte die Stirn. »Zu viele Lauscher. Mir liegt es fern, die Leute als nicht vertrauenswürdig zu bezeichnen, aber … verschiedene Menschen interpretieren das Gleiche unterschiedlich, und bald schon kocht die Gerüchteküche über.« Sie seufzte. »Das politische Gleichgewicht auf der Erde ist so … Wir haben Befehl, jedes überflüssige Wort und jede unnötige Handlung zu vermeiden, die man möglicherweise als ›aggressiv‹ oder ›provokant‹ auffassen könnte.«

Tyra versteifte sich. »Wirklich? Nun, Maam, letztendlich müssen doch Sie entscheiden, was notwendig ist, oder nicht?«

»Ja, und ich muss es rechtfertigen  sowohl hier als auch zu Hause. Einigen Interessengruppen traue ich es jedoch zu, dass sie hinterher behaupten, wir hätten unsere Datenspeicher manipuliert. Schwer wäre das schließlich nicht.«

Nein, dachte Tyra, so paranoid wäre Craig niemals. Er wünscht nur einfach aufrichtig Frieden  und welches anständige menschliche Wesen wünscht sich das nicht? Er glaubt, wir könnten ihn bekommen, wenn wir uns nur Mühe geben mit den Kzinti. »Ich verstehe, Maam. Ich wäre Ihre unbeteiligte Zeugin.« Kann ich das tun? … Ich vertrete zwar meine Ansichten, aber ich schreibe keine Unwahrheit.

»Sie sind gerade rechtzeitig eingetroffen. Ich habe, wie die Diplomaten es ausdrücken würden«  wieder das wölfische Grinsen , »um ein Gespräch mit Ghrul-Kommandant gebeten. Seine Antwort auf meine Beanstandung, wie diese Diplomaten es nennen würden, müsste in Kürze eintreffen.« Funkwellen benötigten acht bis neun Minuten, um den Abstand zwischen den Schiffen zu überwinden.

Bestürzt fragte Tyra: »Es geht um Birgit und die Dalmadys, richtig?«

»Um wen oder was sonst sollte es gehen?«

Die Erinnerung durchfuhr Tyra. Eisenberg hatte das Biologenteam mit einem Beiboot zum Kama-puaa gebracht, dem dritten Planeten. Der zweite stand gegenwärtig in einer ungünstigeren Position; obwohl der dritte die Sonne weiter entfernt umlief, war er bei einem g Beschleunigung mit Schubumkehr auf halbem Wege in etwas über dreißig Stunden zu erreichen. Sollte auf Kumukahi etwas Unerwartetes geschehen  und das war jeden Augenblick möglich , musste das Boot binnen kurzer Zeit zurückkehren können. Bis dahin aber konnte das Ehepaar sich der Forschung widmen.

»Aber … sie planten doch überhaupt nicht, dort zu landen, wo die Kzinti sind«, wandte Tyra ein.

Mehr Erinnerungen: Kama-puaa war ein weiterer Gasriese mit einem Schwarm Monde, von denen die beiden größten eine dünne Atmosphäre aufwiesen. Sie umliefen den Planeten eng genug, dass es durch die Gezeiten und eventuell verbliebene Kernhitze warm genug auf ihnen war, um Leben zu ermöglichen  vielleicht keimte es auf einem von ihnen, vielleicht sogar auf beiden. Die Ursprünge des Lebens waren so vielfältig, und wahrscheinlich kannte man die meisten Möglichkeilen noch gar nicht … Das Beiboot hatte Bilder von einem großen kugelähnlichen Körper mit Wolken- und Sturmbändern gesendet, von der zerklüfteten Oberfläche Moku-olas, die frohen Erwartungen an Bord …

Die Kzinti hatten Basen auf dem kleinen äußeren Trabanten errichtet, den die Menschen Poliahu nannten und der offensichtlich vor allem aus Eis bestand.

»Sie wissen, was empfindliche Messgeräte besonders auf solch kurze Entfernungen aufspüren können, und die Kzinti wissen es auch«, sagte Captain Bihari. »Offen gesagt, ich hätte ihnen gern einige von meinen Leuten mitgegeben, aber meine Befehle …  Warten Sie.«

Der Bildschirm füllte sich mit einem Tigergesicht. Die Stimme knurrte mit einer Bedrohlichkeit  und einem hämischen Frohlocken? , dass das tonlose Englisch des Übersetzers gar nicht umzusetzen brauchte. »Ihre Worte sind unverschämt. Kein Held kann so etwas durchgehen lassen. Sie werden Wiedergutmachung leisten für diesen Übergriff, oder Ihre Spione erleiden die verdienten Folgen ihres Tuns.«

Bihari antwortete mit beherrschter Stimme. Nur auf ihrem dunklen Gesicht zeigte sich ihre Härte. »Ich streite erneut ab, dass es sich um Spione handelt und dass Ihr Trupp irgendein Recht besaß, sie festzunehmen. Sie werden auf der Stelle und unverletzt freigelassen, oder es wird in der Tat Konsequenzen geben. Aber nur aus Interesse: Welche Forderungen haben Sie im Sinn?«

Sie unterbrach die Sendung, bis die Antwort eintraf, wandte sich Tyra zu und sagte: »Das ist doch lächerlich. Selbst ein Kzin muss das begreifen. Sie können hier doch kaum ein militärisches Vorhaben durchführen.«

»Nein«, stimmte Tyra ihr zu. »Nicht ganz. Ich kann mir denken, worum es geht.«

»Sagen Sie es mir.«

»Die Kzinti haben an der alten Sonne, wo Captain Saxtorph sie überrascht hat, einen besonderen Typ Schlepper verwendet. Das Boot konnte sehr nah an die Sonne heranfliegen und brachte eisenhaltige Objekte auf einen Kurs, auf dem man sie aufsammeln konnte. Die Besatzung überlebte diese Flüge, weil das Boot nicht nur über große, reflektierende Flächen verfügt hat, sondern vor allem schwer mit Wasser beladen war. Das Wasser wurde ins All abgeblasen und kühlte das Boot, während es der Sonnenhitze ausgesetzt war. Ich glaube, die Kzinti haben solch ein Boot dabei, obwohl es kleiner sein müsste.«

Bihari nickte. »Ja, ich erinnere mich selbstverständlich an die Berichte, aber danke, dass Sie mich noch einmal darauf hingewiesen haben.« Sie strich sich über das Kinn. »Unsere Langstreckenbeobachtungen ergaben, dass die Kzinti große Gruben ausgehoben und Bauten errichtet haben, bei denen es sich gut um vorgefertigte Anlagen zur Reinigung und Weiterbeförderung von Wasser handeln könnte … Ja, mir will es ganz so vorkommen, als hätten Sie recht. Ich danke Ihnen noch einmal. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen.«

Unsere Instrumente sind alle auf Pele und Kumukahi gerichtet, dachte Tyra. »Sie können nicht behaupten, es wären militärische Anlagen.«

»Nein, und wenn sie es tun, dann verstoßen sie gegen den Friedensvertrag. Trotzdem lässt sich kaum vorhersagen, wie ein irdisches Gericht darüber entscheiden würde. Ich habe den Verdacht, dass unser guter Ghrul-Kommandant sehr genau eingewiesen wurde, bevor er sein Heimatsystem verließ. Die Kzinti sind vielleicht verrückt, aber nicht dumm; und … es hat Menschen gegeben, die ihnen eifrig Informationen zugetragen haben. Ohne Zweifel gibt es noch immer welche.«

»Ob Zivilisten oder Militär, das bedeutet für die Kzinti sowieso keinen Unterschied«, sagte Tyra mit einer Bitterkeit, die durch die Erinnerung an ihren Bruder verdoppelt wurde.

»Sie verstehen also.«

»Er hat auf einen Vorwand gelauert, gleich welchen, um uns Schwierigkeiten zu machen. Was können wir unternehmen?«

»Das werden wir sehen«, sagte Bihari.

Sie redeten kaum noch, sondern saßen in Gedanken versunken einander gegenüber, bis das Kzintigesicht wiederkehrte.

»Ihre beiden Schiffe begeben sich auf Hyperraumentfernung«, erklärte Ghrul-Kommandant. »Sobald sie sich dort befinden, werden wir den drei Geschöpfen in unserer Gewalt gestatten, sich zu Ihnen zu gesellen. Dann verlassen Sie das System.«

»Und überlassen Ihnen alle weiteren Entdeckungen«, entgegnete Bihari. »Sir, Sie wissen, wie schlecht ausgerüstet Sie sind. Unbezahlbares Wissen, mit dessen Beschaffung wir beauftragt sind, geht verloren.« Sie schwieg. »Also schön, Sie haben Ihr … sagen wir, Ihr erstes Angebot gemacht. Mein Angebot lautet, dass Sie meine Leute und ihr Boot augenblicklich, bedingungslos und unversehrt freigeben. Im Gegenzug betrachten wir den Zwischenfall als ein Missverständnis, das durch beiderseitige Vernunft glücklicherweise aufgeklärt werden konnte. Ich erwarte Ihre Entscheidung so rasch, wie die Übertragungsverzögerung zulässt.«

Der Bildschirm wurde dunkel.

»Was kommt als Nächstes, Maam?« wisperte Tyra.

»Uns bleibt etwa eine Viertelstunde. Zeit genug.« Bihari aktivierte ein Intercom und befahl Klarschiff zum Gefecht. Tyra hörte Füße rennen und Metall klirren. Nur wenige Minuten später zeigte ein Überwachungsbildschirm Sturmboote, die aus ihren Hangars sprangen und wie Speere den Sternen entgegenschossen.

Innerlich spürte Tyra Erregung. Doch was würde Craig denken?

Als Ghrul-Kommandants Bild wieder erschien, wusste er schon, was seine Radargeräte und die anderen Sensoren ihm enthüllten. Tyra fragte sich, ob das seiner Arroganz einen kleinen Dämpfer versetzte. Bezwungen war er jedenfalls nicht. »Wenn Sie nicht wünschen, dass ich Ihren Agenten das Exekutionskommando schicke, werden Sie meine Geduld nicht länger auf die Probe stellen. Im Interesse des Friedens komme ich Ihnen folgendermaßen entgegen: Sie übergeben uns Ihren Hyperwellensender mitsamt einer kompletten Bedienungsanleitung. Ich bin bereit, ihn als eine kaum hinreichende Entschädigung anzuerkennen.«

Ja, dachte Tyra, und danach kannst du alles tun, was wir dir durchgehen lassen. Du bist zwar nicht bewaffnet wie wir, aber … An der roten Sonne hat Robert eure Basis vernichtet, indem er einen Asteroiden darauf einschlagen ließ. Euer Eisschlepper? Ich weiß nicht recht. Aber ich höre, dass du an Wörtern wie ›Frieden‹ nicht erstickst. Hattest du es von Anfang an darauf abgesehen?

»Ghrul-Kommandant«, entgegnete Bihari eisig, »was ich als kaum hinreichende Entschädigung betrachten werde, ist die Freiheit meiner Leute. Mein Verband ist angriffsbereit, was Ihre Instrumente Ihnen gewiss schon verraten haben. Wenn ich nach Verstreichen der Übertragungszeit nicht sofort höre, dass meine Leute wohlbehalten zu uns zurückkehren, werden wir Sie vernichten. Jawohl, auch meine Leute fänden den Tod, aber als Held begreifen Sie gewiss, was die Aufrechterhaltung der Ehre erfordert. Ich verlange eine augenblickliche Antwort von Ihnen.«

Leere.

»Uff!« keuchte Tyra.

»Und nun lastet die Bürde auf Ihren Schultern«, sagte Bihari ernst zu ihr.

»Was? Wieso?«

»Sie müssen den Leuten zu Hause begreiflich machen, dass es keine andere Möglichkeit gab.«

»Aber  aber Sie setzen Ihre Karriere aufs Spiel …«

»Es wäre schlimmer, wenn die Entschlossenheit Schaden nähme, den Kzinti bestimmt entgegenzutreten. Ein neuer Krieg wäre dann viel wahrscheinlicher. Ich glaube, Sie können dazu beitragen, der Menschheit als solcher das klar zu machen. Wollen Sie das tun?«

»Ich … Ich gebe mein Bestes«, versprach Tyra. Was auch immer das zwischen Craig und mir anrichtet.

Bihari lächelte. »Ich habe Sie also richtig beurteilt. Und unterschätzt habe ich Sie wohl auch nicht.«

Gemeinsam warteten sie schweigend.

Ghrul-Kommandant fauchte, während der Übersetzer sprach: »Also gut, so sei es. Sich mit Ihrer Hysterie zu befassen, wäre eines Helden unwürdig. Ihre elenden Schleicher dürfen zu Ihnen zurückkehren. Ich bin froh, dass ich sie los bin. Aber hüten Sie sich davor, noch einmal in die Nähe dieses Planeten zu kommen.«

Bihari nickte. »Dem stimmen wir zu. Der dritte Planet ist im Umkreis von zehn Millionen Kilometern für uns verboten. Beachten Sie bitte, dass für nichts anderes in diesem System mit Ausnahme Ihrer Fahrzeuge etwas Ähnliches gilt. Diese Vereinbarung soll in allen Ehren geschlossen werden, und unser ursprüngliches Verhältnis bleibt mit allen Bedingungen in Kraft. Sobald ich höre, dass meine Leute unversehrt auf dem Rückweg sind, hebe ich den Gefechtsalarm für meine Boote auf. Bitte bestätigen Sie.«

Der Bildschirm erlosch erneut.

Tyra spürte und roch, dass sie geschwitzt hatte. Ein Schauder durchlief sie. Darauf folgte Hitze. »Das war einfach wunderbar!« rief sie.

Bihari lächelte, als lasse es sie kalt. »Vielen Dank. Die Kzinti werden fast aus dem Pelz springen vor Wut, und sie werden sich gedrängt fühlen, irgendetwas zu tun, um zu beweisen, dass sie den Äffchen überlegen sind. Wollen wir hoffen, dass es sich als nicht allzu gefährlich erweist  für uns jedenfalls.« Sie beugte sich vor. »Ich hoffe auch, und ich setze da mein Vertrauen in Sie, dass Sie diesen Zwischenfall abmildern, wenn Sie ihn erzählen, sodass er so unbedeutend wie nur möglich erscheint.«

»Ja«, murmelte Tyra, »das wäre wohl das Beste, oder?«
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Jeder ausgeschickte Roboter, jedes Observatorium, jede Sonde und, wenn eingesetzt, jedes der Boote sendete ununterbrochen Daten an die Freuchen. Der Computer legte Bilder auf die Displays, die sich ständig veränderten. Tyra konnte an Bord jede einzelne Phase verfolgen.

»Jawohl«, meinte der Planetologe Verwoort. »Die Katastrophe wird nun täglich eintreten.«

Gefoltert und entstellt, wand sich Kumukahi. Über die Nachthälfte zuckten gewaltige Gewitter; sie leuchtete, wenn erdgroße oder noch gewaltigere wogende Wolken das Licht der Blitze zurückwarfen und darin die roten Funken von Explosionen aufflackerten  oder was sonst auch immer in der oberen Atmosphäre vorging. Über allem aber lag ein dumpfes Glühen, das allein von der Wärme herrührte. Die Taghälfte schien zu brennen. Leuchtende Gasmassen schossen wie Flammen daraus hervor. Manchmal lösten sie sich von der Welt und wirbelten davon: Während sie sich zerteilten und auf die Sonne zustürzten, schwanden sie außer Sicht. Stürme, die gewaltiger und vielleicht auch älter waren als der Große Rote Fleck des Jupiter, kämpften darum, ihren Zusammenhalt zu bewahren, während sie sich über die steiler werdende Steigung der inneren Gezeitenschwellung ergossen. Ein Segment von Peles Scheibe, durch die Bilderzeuger zu einem gleißenden Purpur abgemildert, bedeckte den rechten Bildschirmrand.

»Das Spektrum wird zusehends eigenartiger«, sagte sein Kollege Takata. »In den letzten Stunden habe ich einen starken Zuwachs an Eisen gefunden, hauptsächlich Hydride …« Ihre Stimme verebbte.

»Wahrscheinlich von unten hochgewirbelt«, meinte Padilla, der Physiker. »Sollten schwere Elemente nicht hinabgesunken sein und einen Kern gebildet haben?«

»Nein«, antwortete Verwoort. »Schwermetalle sind dort zwar vorhanden, und sie müssten in den tieferen Schichten auch häufiger sein, aber bei einem solch überwältigenden Massenanteil von Wasserstoff und Helium ist ihr Prozentsatz so niedrig, dass sie immer stark verteilt gewesen sind. Der Kern besteht aus metallischem Wasserstoff, vielleicht zu einer noch dichteren Modifikation zusammengepresst als im Falle Jupiters. Dieses Aufwallen sollte uns einiges über den Aufbau der Gashülle verraten.«

»Das ist bei weitem nicht die einzige chemische Anomalie«, sagte Takata. »Jens wird über einiges nachzudenken haben, wenn er zurückkommt.«

»Was werden wir wohl sehen, wenn das Ding auseinander bricht, bevor es in die Sonne fällt?« fragte Hauptmann, der Steward. Obwohl er die nötige Intelligenz mitbrachte, waren die Naturwissenschaften nicht seine Stärke, und da er auf dieser Reise so viele Menschen zu versorgen hatte, war er zu beschäftigt gewesen, um sich auf dem Laufenden zu halten.

Kivi schüttelte den Kopf. »Er wird nicht zerplatzen wie eine Melone«, erläuterte sie. »Die Eigenschwerkraft des Planeten wird ihn zusammenhalten, während er sein Roche-Volumen ausfüllt. Wir können den Hergang nicht mit auch nur geringer Genauigkeit vorhersagen; uns steht jedenfalls eine Überraschung bevor. Die Turbulenz im Innern kann sehr gut dazu führen, dass große Massen ausgespien und auf einer Spirale in den Stern gesogen werden. Die magnetischen Begleiteffekte … aber das wäre zu viel der Spekulation. Letztendlich wird der Planet die Form einer Träne annehmen, denn so ist sein Roche-Volumen geformt, das er komplett ausfüllt. Er wird seine Materie auf dieser Spirale verströmen, und sie wird eine Akkretionsscheibe bilden. Das wird für einen unbestimmten Zeitraum mit wachsender Geschwindigkeit vor sich gehen, und zumindest Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte dauern.« Sie seufzte. »Fast wünschte ich mir, wir hätten Sonden, die diesen Vorgang von der Sonne aus beobachten können!«

Eine gute Anzahl Sonden war unterwegs, aber wenn man eine Sonde zwischen Planet und Sonne lenkte, sandte man sie auf ein Selbstmordkommando: Durch sie erhaschte man nur flüchtige Blicke auf das Geschehen, dann versagte durch die große Hitze und die Strahlung ihre Elektronik. Tyras Gedanken schweiften zu einem Bild ab, das sie vor zwei Tagwachen gesehen hatte. Die Langstreckenortung der Samurai hatte ein Raumfahrzeug entdeckt, das sich von der Starker Renner löste und hinaus zum Eismond von Pele III flog. Nun war es zurückgekehrt, offensichtlich schwer beladen. Kugelig, mit breiten Finnen und von blendender Reflexionskraft, war es von einer Größe, die erklärte, weshalb das Mutterschiff, obwohl es als Träger bezeichnet wurde, nur drei andere Beiboote mit sich führte. Das Aussehen, das vom Computer der Samurai rekonstruiert und an die Freuchen übertragen worden war, zeigte, wie es manövrierte  offenbar ein Testflug , und die spektroskopischen Befunde wiederum zeigten, dass es auf seiner gesamten Oberfläche Wasserdampf ausströmen ließ.

Craig Raden war bei ihr gewesen und hatte genauso gespannt zugeschaut wie sie. »Ein Sonnentaucher, so viel steht fest«, sagte sie. »Nicht annähernd so groß wie der, den Captain Saxtorph beobachtet hat, und vermutlich nicht ganz so gut ausgestattet. Für mehr als einen oder zwei Insassen reicht das Lebenserhaltungssystem nicht. Ein Prototyp, den man in Dienst presst.«

»Du scheinst dich mit diesem Thema ziemlich eingehend befasst zu haben«, entgegnete Craig schleppend.

Tyra bemerkte, dass sie errötete. »Natürlich. Nachdem ich die Besatzung der Rover kennen gelernt hatte, war ich an ihren früheren Erlebnissen sehr interessiert und bin die Datenbankeinträge durchgegangen.«

Beobachtete er sie? Sie blickte ihn nicht an. »Für eine Gelegenheit wie diese nehmen die Kzinti das Risiko auf sich. Ein kühnes Unternehmen, klug durchdacht, und vermutlich erzielen sie unschätzbare wissenschaftliche Ergebnisse. Wir müssen einfach einen Weg finden, sie zur Zusammenarbeit zu bewegen.«

Tyra antwortete nicht darauf. Den Streit neu aufleben zu lassen, erschien ihr mehr als sinnlos. Nach der Krise war Raden ebenfalls vorsichtig gewesen und hatte lediglich angemerkt, Bihari hätte mehr Zurückhaltung zeigen können. Schließlich und endlich waren Emil, Louise und Birgit wieder zurück, unverletzt, aber tief erschüttert. Aber erneut ließ das Verhältnis zwischen Tyra und Craig Herzlichkeit vermissen. Das schmerzte Tyra mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte.

Auf seinem Sturz zur Sonne glitt Kumukahis Bildnis nahe an das Peles.

»Die Polarorbiter leisten großartige Arbeit«, sagte Takata gerade.

»Aber nur auf Entfernung«, entgegnete Kivi. »Wenn wir nur genügend Zeit gehabt hätten, einen eigenen Sonnentaucher zu konstruieren und zu bauen.«

»Hatten wir aber nicht«, schnaubte Verwoort. »Wenn wir wieder zu Hause sind, können wir die Produktion und den Einsatz von gleich mehreren empfehlen.«

»Roboter«, sagte Erster Offizier Deutsch ein wenig traurig. »Nur Roboter, die nach uns Wache halten.«

»Nun«, entgegnete Kapitän Worning, »wenn es Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte dauert, wäre es ein wenig kostspielig, die ganze Zeit Menschen beobachten zu lassen. Sie würden sich rasch langweilen.«

Padilla lachte. »Außerdem«, warf er ein, »wird der Planet explodieren, wenn er genug Atmosphäre verloren hat, sodass der Kern unter die kritische Druckschwelle fällt. Und dann möchte ich nicht dichter als auf Hyperraum-Fluchtentfernung in der Nähe sein.«

»Ja«, stimmte ihr Ingenieur Koch zu, »lieber überleben und Bilder gucken.«

Kumukahi fiel unter den ruhelosen Horizont.

»Hören wir mal, was sie im Boot zu sagen haben«, schlug Worning vor und gab ein Kommando ein. Tyras Herz machte einen Satz.

Josef Brandt steuerte es für Jens Lillebro, den Physikochemiker. Raden hatte sich mit eingeladen. »Eigentlich überhaupt nicht mein Fall«, hatte er mit seinem unwiderstehlichen Lächeln gesagt. »Aber niemand kann wissen, ob dort nicht doch ein Hinweis verborgen liegt, nicht wahr? Zumindest kann ich aus dieser Richtung einige Beobachtungen an Pele vornehmen. Die Flecken auf ihr benehmen sich geradezu unheimlich«, während die Gravitationskraft des Planeten durch die Photosphäre schnitt.

Der Bildschirm in der Freuchen erhellte sich wieder und zeigte die Kabine der Henrietta Leavitt. Brandt saß konzentriert am Steuerpult, Lillebro vor seinen spektroskopischen Anzeigegeräten. Raden bemerkte, dass sie angefunkt wurden, und antwortete. »Alles in Ordnung«, gab er kund. »Wir nähern uns dem Asteroiden und haben in Kürze die Geschwindigkeit angepasst. Abstand etwa fünf Kilometer. Sehen Sie nur.«

Von einer Übertragungsverzögerung war nichts zu bemerken. Sie waren nur etwa fünfzehntausend Kilometer voneinander entfernt. Kivi hatte den Himmelskörper mit Hilfe der Daten entdeckt, die von der kontinuierlichen automatischen Himmelsabtastung einströmte, und eine Umlaufbahn berechnet, indem er früher erhaltene Informationen verarbeitete. Nun sahen sie einen rauen grauen Brocken von etwa drei Kilometern Länge und einem Kilometer maximaler Dicke, der langsam um seine Achse torkelte.

»Offensichtlich ein Chrondrit«, erklärte Raden. »Auffällig die bemerkenswerte Seltenheit von Kratern. Sie haben recht, Maria, er muss aus dem äußeren Gürtel stammen und erst kürzlich gestört worden sein, was ihn auf eine exzentrische Bahn gelenkt hat.«

Völlig urtümlich, wusste Tyra, gebildet vor kaum mehr als einer Milliarde Jahren in einer materiearmen Zone, wo es nur wenig Gelegenheit zu Kollisionen gegeben hatte. Felsen wie dieser sollten später durch Sonden untersucht werden. Aber wer wusste, wie viel später? Zusammensetzung und Struktur erlaubten vielleicht einzigartige Einblicke in das Frühstadium eines Planetensystems. Diese Chance war viel zu wertvoll, als dass sie sie sich hätten entgehen lassen dürfen. Sollte Kumukahi der Henrietta plötzlich gefährlich werden, konnte sie in weniger als einer Stunde wieder in der Freuchen sein.

»Wir setzen buchstäblich langsam zu dem Burschen zurück«, fuhr Radens Stimme fort. Der Asteroid schwoll rasch an. »Wie Sie sich erinnern, laufen wir parallel daran vorbei und lassen Jens ihn anstarren, während wir Minisammler …«

Das Ding eruptierte. Eine weiße Wolke schoss zerfasert aus ihm hervor. Steinchen und Brocken hagelten nach außen.

Tyra hörte sich aufschreien.

Das Blickfeld wirbelte herum. Das Sperrfeuer aus Steinchen wurde zu einem Glitzern vor den torkelnden Sternen. Jemand im Boot schrie: »Allmächtiger Gott!« Ein anderer stieß einen Fluch aus.

Die Ansicht kehrte zur Kabine zurück und konzentrierte sich auf Raden. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, aber er grinste  ja, er lachte fast. »Hoppla, das war vielleicht knapp! Gott sei Dank hatten wir Josef. Der Autopilot ist nicht darauf programmiert … Josef hat uns aus dem Weg gerissen. Um Haaresbreite, aber er hat es geschafft.«

Brandt blickte sich mit grimmigem Gesicht um. »Um Haaresbreite stimmt genau«, krächzte er. »Ein paar von den Kieseln hätten uns leckschlagen können; wären vielleicht sogar Querschläger geworden.«

Tyra erschauerte. Sie wusste, was er meinte. Dem Boot fehlte ein schützendes Schirmfeld. Der Rumpf war zwar selbstabdichtend, aber ein kleiner Gegenstand, der ihn durchschlug, konnte leicht so viel Energie verlieren, dass er den Bootskörper nicht wieder verließ, sondern immer wieder von den Bordwänden abprallte und dabei sehr wahrscheinlich jemand verletzte.

»Was zum Teufel …  was ist geschehen?« brüllte Worning.

Lillebro antwortete beinahe völlig gelassen. »Ich kann es mir denken. Die Chondrulen haben eine Mischung verschiedener gefrorener Gase eingeschlossen, die sie wiederum wie Mörtel zusammenhielten. Dieses Agglomerat war metastabil, und die Impulse unseres Antriebs-polarisators genügten, um bei der Annäherung eine Verflüchtigung auszulösen, und … es wird interessant sein herauszufinden, ob chemische Reaktionen stattgefunden haben.«

»Eine Bombe«, fügte Raden hinzu. »Meiner Meinung nach ist so etwas in jungen Systemen nicht gerade selten, aber sie alle werden gestört  durch Sonnenwärme, durch Auftreffenergie, vielleicht auch kumulative Wirkung kosmischer Strahlung , lange bevor sich vor Ort Intelligenz entwickelt, die sie beobachten könnte. Was für eine Entdeckung!«

»Es hat gerade begonnen«, sagte Lillebro mit wachsender Aufregung. »Das Gasspektrum … und wir können Proben sammeln …«

»Nein«, entschied Worning. »Sie kehren hierher zurück. Auf der Stelle.«

»Wie bitte? Aber Herr Kapitän, jetzt, wo wir wissen …«

»Und was wissen wir immer noch nicht? Ich werde nicht eines unserer beiden Boote und drei Menschenleben für etwas riskieren, was die Roboter ganz in Ruhe untersuchen können. Kehren Sie um. Das ist ein Befehl.«

»Jawohl, Herr Kapitän.« Brandt klang keineswegs unwillig. Lillebro seufzte. Raden grinste ironisch und zuckte bedauernd mit den Schultern.

Als er an Bord kam, wartete Tyra an der Luftschleuse. Sie griff nach seinen Händen. »Du hättest umkommen können«, stammelte sie, unfähig, ihre Tränen zurückzuhalten. »Du hättest umkommen können.«

Er wandte sich ihr zu. »Bedeute ich dir so viel?« flüsterte er. »Das hätte ich nicht zu hoffen gewagt.«
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Eine Koje konnte auf doppelte Breite ausgeklappt werden, nahm dann aber fast die gesamte Decksfläche der sogenannten Kabinen in Anspruch. Das Licht ließ sich zu einem sanften Schimmer dimmen. Musik konnte angefordert werden: La ci darem la mano, Isoldes Liebestod und hinterher das fröhliche, sanfte Fynsk Foraar, obschon ebenfalls so weit heruntergeregelt, dass es nur noch Hintergrundkulisse war.

»Das war erstaunlich«, sagte er genauso leise. »Ich hatte mit keiner Supernova gerechnet.«

»Danke«, antwortete sie, kuschelte sich an ihn und weigerte sich, darüber nachzudenken, ob er die gleichen Worte auch schon früher benutzt habe, und wenn, wie oft. »Gleiche Größenordnung bei Ihnen, Sir. Aber bescheiden wir uns auf gewöhnliche Novae. Die können sich wiederholen.«

Er lachte leise und strich ihr mit den Lippen über die Wange. »Schamloser Fratz.«

»Das sollte ich wohl lieber sein. Und du auch. Wie viele Wetten werden morgen beglichen werden?«

Er wandte sich von ihr ab. Sie hörte seinen plötzlichen Ernst. »Du hast mir gesagt, du … du hieltest nichts von flüchtigen Abenteuern.«

Sie stellte sich ihrer eigenen Gesinnung. »Tu ich auch nicht.«

»Es ist noch viel zu früh, um irgendein Versprechen zu geben. Auf beiden Seiten.«

»Das weiß ich. Aber ich habe beschlossen, dass wer nicht wagt, auch nicht gewinnt.« Und wenn es scheiterte  gewiss gab es viele Klippen , hätte sie wenigstens ein paar Erinnerungen. Wie auch er; dafür würde sie sorgen. Und sie besaß die Kraft, den Preis dafür zu zahlen  den man eventuell aber gar nicht von ihr verlangen würde.

Er erwiderte ihren Blick. »Ich bin so aufrichtig wie ich kann«, sagte er, »denn ich liebe dich wirklich.«

»Schon gut, das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Ich wünschte, ich könnte dir … nun ja, mehr geben. Jetzt, meine ich, bevor wir … nach Hause gehen. Wir haben hier so wenig.«

Unter der entspannten Glückseligkeit wurde sie aufmerksam. Sie hatte schon selbst über die Frage nachgedacht, und sie glaubte kaum, dass sie die Zügel zerrissen hatte, die sie sich gewöhnlich anlegte. Dass er knapp dem Tod entronnen war, hatte das bewirkt. Sie hatte auch keinen Preis dafür festgelegt, war keinen Handel eingegangen.

Dennoch …

»Du kannst schon«, sagte sie.

Er hob den Kopf vom Kissen. »Was?«

Sie rückte ein wenig von seinem warmen Körper und männlichen Duft ab, stützte sich auf den Ellbogen und blickte ihm in die Augen. »Wenn Kumukahi auseinander bricht, wirst du draußen sein, um es zu beobachten, richtig?«

»Selbstverständlich. Wir haben nicht so viele freie Maschinen, und wir wissen nicht genug, um adäquate Programme für irgendeine davon zu schreiben. Wer weiß schon, was menschliche Beobachter auffassen?«

»Nimm mich mit.«

»Was?« rief er aus und setzte sich auf. Nach einem Augenblick lehnte er sich wieder zurück. »Nein, wirklich, Liebling, das geht einfach nicht. Wenn es sich in den nächsten paar Tagen ereignet, und das wird es wohl, dann ist Birgit noch immer nicht dienstfähig. Damit bleibt nur Josef als Pilot übrig, und sein Boot wird mit Wissenschaftlern und ihrer Ausrüstung vollgestopft sein.«

Tyra nickte. »Das weiß ich.« Das kannte sie aus den Erzählungen der Crew der Rover. Weder sie noch Eisenberg waren Weichlinge, aber kzintische Gefangenschaft war schon nervenaufreibend, wenn alles gut ging. Drohte eine hinreichend große Gefahr, konnte man sich vielleicht dennoch aufputschen und zwingen, eine Weile weiterzumachen. Danach aber konnten Medikamente nur noch die Zeit und die Natur unterstützen. Eisenberg hatte völlig recht, wenn er sie für weitere ein, zwei Wochen krankschreiben ließ.

»Und der Autopilot reicht nicht  nicht, wenn man mit Überraschungen rechnen und rasch reagieren muss, um wirklich wichtige Daten zu sammeln«, fuhr Raden fort. »Ich werde steuern müssen.« Selbst jetzt noch merkte sie seiner Stimme an, dass ihm das sehr wohl gefiel.

»Genau«, sagte Tyra. »Und dann kannst du dir doch aussuchen, wer mit dir kommt, oder? Darauf kannst du bestehen.«

»Nun, mir ist schon klar, dass du eine faszinierende Geschichte bekommen würdest. Aber nein … die Gefahr … nein.«

»Welche Gefahr?« begehrte sie auf. »Du bist tüchtig, du bist kein Narr, du gehst keine unnötigen Risiken ein.«

»Nicht wissentlich. Aber wer kann schon vorher sagen, was geschehen wird?«

»Wer kann das je vorhersagen?« Sie schmiegte sich wieder an ihn und legte den Arm um seinen Hals. »Ja, natürlich kann ich dann einen Augenzeugenbericht abliefern, Craig, aber das spielt keine Rolle, wirklich nicht. Aber«, gurrte sie, »es wäre etwas, das du mir schenken kannst  etwas Großartiges, das wir gemeinsam erleben und teilen.«

Sie meinte es völlig aufrichtig und ehrlich … nun ja, beinahe.

Ihre freie Hand begann umherzustreifen. Sie wusste genau, dass sie ihn überzeugen konnte.
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Die drei höchstrangigen Kzinti trafen sich zum letzten Mal im Kommandonest des Starker Renner.

»Noch einmal bitte ich Euch, Herr, überlegt es Euch anders und nehmt mich mit«, sagte Rech-Wissenschaftler.

Ghrul-Kommandant knurrte ablehnend. »Und noch einmal sage ich dir, dass du dir einen Überblick verschaffen sollst, welche anderen Möglichkeiten zur Datengewinnung die Expedition noch hat, und mache es erneut zu deiner Aufgabe, die Beute sicher nach Hause zu schaffen, ganz gleich, was aus mir wird. Du warst von Anfang an alles andere als begeistert von meinem Plan. Willst du meine Entscheidung anzweifeln?«

Rech-Wissenschaftler zog kurz den Schweif zwischen die Beine. »Nein, Herr, gewisslich nicht.«

Ghrul-Kommandant zeigte Mitleid. »Vergiss nicht, es ist ein Testflug, der erste schonungslose Testflug. Jawohl, die Instrumente werden spähen und wittern, aber zuvorderst muss sich zeigen, ob das Boot solch eine Annäherung übersteht. Und das mache ich allein.« Und ernte allen Ruhm allein. Ich brauche den Triumph über die Äffchen, den der Erfolg darstellt, mit niemandem zu teilen, dachte er; es war, als koste er frisch vergossenes Blut. »Auf späteren Flügen, ja, da werde ich dich vielleicht mitnehmen.«

»Herr, ich will und wollte nicht Eure Weisheit infrage stellen«, sagte Shayin-Erster-Offizier. »Dennoch wage ich vorzuschlagen, dass Ihr eine Zusammenfassung Eurer Absichten aufzeichnet. Sollte etwas schiefgehen, was ich nicht wünsche …«

Dann bist du diensttuender Kommandant, bringst das Schiff nach Hause, erntest das Ansehen, das dafür verliehen wird, und bringst es fertig, die volle Schuld am Debakel mit den Äffchen auf mich zu schieben, dachte Ghrul-Kommandant bissig. Ein bisschen wünschst du dir das wohl doch.

Doch er war dem Ersten Offizier deswegen nicht böse. An seiner Stelle hätte er sich genauso verhalten.

Sein Zorn auf die Menschen flammte auf. Wegen ihrer Unverschämtheit konnte er durch die Großtat, die vor ihm lag, allenfalls den Rang zurückgewinnen, den Ress-Chiuu verspielt hatte, ohne dass er insgesamt vorankam. Es sei denn natürlich, er konnte dem Feind spürbar schaden …

»Die Herren von Kzin werden eine knappe Zusammenfassung der Ereignisse verlangen«, fuhr Shayin-Erster-Offizier fort. »Die technischen Berichte können wir später immer noch in Form bringen.«

Ghrul-Kommandants Zorn legte sich wieder. Er klappte die Ohren aus, die er zusammengefaltet hatte, und höhnte: »Da du dich unfähig siehst, werde ich den Weg für dich abschreiten.«

»Herr, es ist einfach so, dass Eure eigenen Worte die größte Wirkung ausüben werden. Ich hoffe mit all meinen Eingeweiden, dass Ihr Euren Bericht persönlich vorlegen könnt.«

»So sei es.« Ghrul-Kommandant stellte das Intercom auf Aufzeichnung. Nachdem er knapp den Zweck der Aufnahme genannt hatte, erklärte er:

»Ich beabsichtige, den Sonnentaucher Feuerjäger um die dem Stern zugewandte Seite des Riesenplaneten herumzulenken, den wir ausspähen wollen. Der Planet hat bereits seinen Todeskampf begonnen, daher ist die Zeit begrenzt. Der Verlauf des Testfluges ist unvorhersehbar; möglicherweise sind die Bedingungen zu vernichtend, um einen weiteren solchen Flug zu unternehmen; ich bin indessen fest entschlossen, alles zu wagen, was eine Aussicht auf Erfolg besitzt. Aus dem gleichen Grund, wegen besagter Unwägbarkeiten, werde ich den Flug von Hand steuern und mich nicht auf einen Roboter verlassen.« Außerdem bringt es keine Ehre ein, Maschinen zu riskieren. »Ich werde beschleunigt anfliegen, an einem geeigneten Punkt den Antrieb abschalten und mich von dem Planeten herumziehen lassen. Ich werde also mit hoher Geschwindigkeit einer hyperbolischen Bahn folgen, die mich, wenn sie fortgesetzt werden würde, näher an die Menschenschiffe herantrüge als … wünschenswert. Jedoch werde ich schon viel früher den Vektor reduzieren und beschleunigen, um auf einen Rendezvouskurs mit der Schneller Renner zu gelangen. Das Beschleunigungsvermögen ist mehr als ausreichend.

Vielleicht wird die Beobachtung auf solch geringe Distanz Daten von militärischem Wert ergeben. Es steht fest, dass eine Mission wie die meinige bisher noch nie versucht worden ist.

Ruhm unserer Rasse!«

Er schaltete ab und blickte Shayin-Erster-Offizier direkt an. »Reicht das?« fragte er sarkastisch, denn die Antwort lautete besser ja.

Der Erste Offizier senkte den Blick. »Dank und Ehre unserem Kommandanten.«

Rech-Wissenschaftler sagte nichts. Beiläufig hatte er bereits seine Zweifel an der Nützlichkeit des Vorgehens geäußert. Der Durchflug zwischen Sonne und Planet würde weniger als vier Stunden dauern. Die wenigen Instrumente, die diese Umgebung überstehen konnten, mussten unverwüstlich, stark abgeschirmt und grundsätzlich simpel sein; das aber bedingte eine sehr eingeschränkte Verwendbarkeit. Der Klasse der Wissenschaftler wurde zwangsläufig ein gewisser Freiraum zugestanden, und Ghrul-Kommandant hatte sich damit begnügt, sich über Rech-Wissenschaftlers Einwände hinwegzusetzen. Darauf zu beharren, besonders jetzt, wäre eine Frechheit gewesen und hätte unbedingt eine Bestrafung nach sich gezogen.

Und ja, alles in allem wollte er tatsächlich mitfliegen. Auch er war ein Kzin.

»Dann starte ich jetzt«, sagte Ghrul-Kommandant. Durch Zaudern, wenn das Spiel im Gange war, wurde man kein Held.

Er durcheilte die Korridore und sprang die Niedergänge hinunter, bis er die Backbord-Bootsschleuse erreichte. Der Feuerjäger wartete dort. Ein Wachtposten huldigte ihm, als er die Zugangsröhre bestieg. Ghrul-Kommandant schritt weiter.

Das Steuernest, die einzige Abteilung des Bootes mit Lebenserhaltungssystem, war eine Halbkugel von weniger als fünf Meiern Durchmesser, vollgestopft mit Gerät und Lagerschränken. Sie bot einem Kzin gerade genügend Platz, um sich auf einem Polster zusammenzuringeln und ein wenig zu schlafen  sie taugte kaum als Gefängniszelle. Die Luft war kühl und roch abgestanden. Doch auf dem Bildschirm über dem Hauptinstrumentenbrett strahlte sein Ziel. Ghrul-Kommandant frohlockte, während er sich in den Kommandosessel sinken ließ, die Geräte aktivierte und dem Summen der Stromversorgung lauschte. Als das Boot sich vom Schiff löste, spürte er den gewohnten, sanften Zug.

Schwer beladen durch die Hülle aus Wasser, konnte es nicht so wild beschleunigen, wie Ghrul-Kommandant es sich gewünscht hätte. Doch mit jeder Sekunde nahm die Geschwindigkeit des Bootes zu. Zur Sonne unterwegs, fauchte Ghrul-Kommandant seine Zufriedenheit heraus.
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Tyra und Craig würden an Bord der Caroline Herschel allein sein. Sie konnten sich mehrere Tage Zeit nehmen, vielleicht sogar eine ganze Woche, je nachdem, was sie fanden. »Das ist nicht lang genug«, knurrte er. »Doppelt so lange wäre noch zu kurz. Naja, ich werde umkehren, ein besseres Arrangement treffen und erneut aufbrechen.«

»Ich glaube, das Arrangement ist gar nicht schlecht«, schnurrte Tyra.

Er lachte. »Nein, ich auch nicht. Aber eigentlich geht es um die Wissenschaft.«

»Nur keine Sorge, mein Lieber. Ich komme dir nicht in die Quere. Nicht bei der Wissenschaft zumindest. Vergiss nicht, ich soll darüber berichten. Aber wir sind doch nicht vierundzwanzig Stunden pro Tageszyklus beschäftigt, oder?«

»Hmmm, nein. Die Instrumente arbeiten großenteils selbstständig. Ich muss sie nur überwachen und Entscheidungen fällen, wenn die unvermeidlichen Überraschungen uns überfallen. Andererseits … wir werden oft mit Schutzbrillen dasitzen, da bin ich mir sicher. Aber nicht die ganze Zeit, nein.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie sittsam. »Einige Ereignisse werden vom Bericht ausgenommen.«

In der Henrietta Leavitt hätte sie auf keinen Fall untergebracht werden können. Dieses Beiboot war mit Wissenschaftlern und ihrer Ausrüstung vollgestopft. Die Dalmadys fuhren am besten, indem sie an Bord der Freuchen blieben und die Daten auswerteten, die sie bereits erhalten hatten. Padilla war in ähnlicher Weise voll mit den Daten beschäftigt, die von Sonden und Observatorien hereinfluteten. Auch Verwoort blieb in der Freuchen, denn er hatte mit Takata eine Münze geworfen und verloren; es war unklug, beide Planetologen auf einmal auszusenden, und auch er war mehr als beschäftigt.

Die Henrietta verließ das Mutterschiff in Voraus-Richtung und ging auf einen Kurs, der sie so nahe an die Sonne herantragen würde, wie vertretbar erschien. Ein Beiboot der Samurai eskortierte sie für alle Fälle. Außerdem konnte es auf diese Weise das kzintische Mutterschiff besser im Auge behalten, dass der Freuchen auf der Umlaufbahn um neunzig Grad voraus war. Vor allem wollte Bihari die Fortschritte des Sonnentauchers verfolgen, der gerade entdeckt worden war, wie er sich Pele annäherte. Davon abgesehen konnten die Instrumente des Navy-Bootes den Wissenschaftlern von großem Nutzen sein.

Die Caroline flog ohne Geleitschutz. Sie entfernte sich rücklings von der Freuchen, um aus einem anderen Winkel zu verfolgen, was in der Sonne vorging; den Planeten ließ sie eher außer Acht. Das einzige kzintische Fahrzeug, das sie beobachten konnten  und das auch nur aus beträchtlichem Abstand , war der Sonnentaucher, wenn er um die Taghälfte Kumukahis herumgeschwenkt war und im Eilflug auf seinem hyperbolischen Kurs systemauswärts schoss. Mit nur zwei Personen an Bord bot das Fahrzeug problemlos allem Raum, was Raden für seine Arbeit benötigte.

Tatsächlich war sogar noch ein wenig Platz übrig. Er sprach Tyra an, als sie gerade eine tragbare Herdspüle, Geschirr, Küchengerät und ausgesuchte Lebensmittel verstaute. »Wozu denn das?« fragte er.

Sie grinste. »Ich werde mehr Freizeit haben als du«, erklärte sie. »Ich wollte dir beweisen, dass ich auch kochen kann. Ich habe die Sachen Marcus abgeschwatzt  ja, im Kühlfach ist genug Platz dafür , und Bier und Wein nehmen wir auch mit. Wir haben es nicht nötig, uns mit Trockenfutter und wiederaufbereitetem Wasser zu begnügen.« Sie seufzte. »Leider gibt es keine Kerzen.«

»Nun, wir können die Beleuchtung dimmen …«

»Oder die Sonne wegfiltern. Nur die Sterne … nein, das heben wir uns lieber für hinterher auf.«

Er neigte den Kopf zur Seite und blickte sie an. »Weißt du, du bist die denkbar hinreißendste Kombination aus Romantikerin und Pragmatikerin.«

»Das müssen wir Frauen auch sein.«

»Und wir Männer genießen es. Wie ich die Kzinti bemitleide!«

Und so brachen sie fröhlich auf. Bevor die Luftschleuse sich schloss, hörten sie als Letztes Verwoorts zweideutigen Abschiedsgruß.

Die nächsten Tage waren das schiere Wunder. Persönliche Freuden waren nichts Abgetrenntes, sondern integraler Bestandteil des Ganzen. Tyra wusste so viel über die Naturwissenschaften, wie es sich für einen gebildeten Menschen gehört; fasziniert von dem, was Raden ihr sagte  besonders von dem, was er an neuen Erkenntnissen gewann , stellte sie fest, dass die Gespräche mit ihr sein Denken anregte. Sie konnte ihm sogar einige Vorschläge machen, die er ausgezeichnet nannte. Für Tyra bedeutete es schon ein besonderes Glück, seine Freude nur zu beobachten und mitzuempfinden; stundenlang konnte sie ihn betrachten, während er in seine Beschäftigung versunken war. Es war fast wie früher, wenn sie am Haus ihrer Kindheit auf den See gestiert hatte, oder wenn sie sich heute in der Weite des Alls verlor. Dennoch gab sie sich nur selten der Muße hin. Neben ihrer Küche und anderen Kleinigkeiten hatte sie zu schreiben. Wie Worte finden für das, was sie erblickte, wie es erzählen? Persönliche Eindrücke, Text für eine Dokumentation, Hintergrundmaterial für einen Roman, einen Gedichtzyklus  nichts konnte je die ganze Wahrheit einfangen, doch niemals ließ sie der Reiz los, es trotzdem zu versuchen.

Gut ein Hundertstel von Peles eigener Masse glitt über dem Stern dahin und hatte begonnen, auf ihn abzuregnen. Leuchtende Stürme tobten, brodelnde Mahlströme, die ineinander krachten und monströse Plasmazungen in den Himmel spien; die unsichtbaren Kraftlinien der Magnetfelder, die sich ineinander wanden, bis sie rissen und Energien freisetzen, welche alles nichtig erscheinen ließen, was Sterbliche zu beherrschen wähnten; die tieferen Schichten wogten, und vielleicht verschmolzen auf eigenartigen Wegen schon bestimmte Atomkerne: Rätsel über Rätsel, die sich in blinder Wut entluden.

Die Sonne werde nicht bis in den Kern beeinflusst, sagte Raden. Was sie beobachteten, seien Übergangseffekte. Im Laufe der nächsten ein-, zweihundert Jahre würden sie verebben, und bis auf eine leicht veränderte chemische Zusammensetzung der Sonne würde nichts mehr an den Planeten erinnern, den sie verschlungen hatte. Allenfalls würde sich dadurch die Hauptreihen-Entwicklung Peles vielleicht ein wenig beschleunigen. Das gegenwärtige Chaos hatte auch nichts mit einem Sturm zu tun, wie Menschen ihn kannten. Wie auch immer es aus der Ferne aussah, die Gase standen unter einem Druck, der einem Grobvakuum entsprach. Tödlich waren die Phänomene durch ihre Strahlung: die geladenen Partikel, das sengende Infrarot, das blendende Licht, die vernichtende Röntgenstrahlen. Nur unter schwerem Schutz konnte ein Raumschiff, wenn es schnell genug war, vielleicht dennoch unversehrt die Todeszone durchqueren.

Vielleicht. Niemand wusste Genaues. Niemand hatte sich je zuvor so dicht an einem Kataklysmus dieses Ausmaßes herangewagt.

Tyras Gedanken galten mehr Kumukahi. Ein Planet, gleich wie groß und fremdartig, war dem Zuhause viel ähnlicher als jeder Stern. Wann immer er in Sicht kam und Tyra die Bildschirme benutzen konnte, starrte sie angestrengt auf das vergrößerte Abbild, gebannt und zugleich etwas verängstigt.

Pele hatte den Sphäroiden Kumukahi zu einer Träne verzerrt, einen lebenden, pulsierenden Tropfen. Die Spitze kochte und spie wie ein monströser, flüssiger Vulkan. Rauch aus Wasserstoff und Helium quoll aus der Öffnung, rötlich und unruhig fluoreszierend. Dieser ›Qualm‹ zog zur Sonne und gürtete die Schlächterin des Planeten mit einem Ring, der sich in Spiralen verengte. Funken und Fontänen wirbelten umher, momentane Ballungen wie Bomben aus Lava. Der titanische Erguss schauerte, änderte leicht die Richtung, blieb immer wechselhaft, spie kleinere, mondgroße Eruptionen aus, wickelte sich in Wolken, die wieder verkochten und erneut den Blick auf den Katarakt freigaben, der nach oben strömte. Überall sonst fauchte das Chaos. Alles war rot, eintausend Schattierungen, die nicht zwei Augenblicke lang gleich blieben und von trübem Rotgrau über Karmin nach mit Blauweiß damasziertem Blutrot umschlugen.

Kumukahi stirbt mit Stil! dachte Tyra einmal; und dann: So hätte Robert es ausgedrückt.

Sie schob den Schmerz von sich, der schon sehr klein geworden war, und wandte sich dem wieder zu, was sie errungen hatte.
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Das Inferno, dem Ghrul-Kommandant entgegenraste, erfüllte den ganzen Himmel. Die Luft in der Kapsel erinnerte ihn an eine Wüste im Äquatorialgürtel von Kzin. Das überlastete Kühlsystem stotterte und jaulte. Zeit, den Sonnentaucher-Modus zu aktivieren.

Der Feuerjäger wäre dazu auch von allein in der Lage gewesen; doch dies war Ghrul-Kommandants Flug. Ob es nun ein anderer Held jemals erfuhr oder nicht, alles, was er tat, vergrößerte seine Ehre, bedeutete einen Schlag, den er dem Feind versetzte. Er stach auf die Taste der Überrang-Handsteuerung.

»Hro-o-o!« Sein Brüllen hallte durch den Bau.

Aus eintausend Poren in der Metallschale, die den Rumpf einschloss, trat Dampf. Optisch war er nicht wahrzunehmen, doch die Instrumente fassten ihn sehr wohl auf. Das Boot musste diesen Prozess für ihn übernehmen; Sensoren wogen jeden Augenblick ab, wie viel Dampf abzugeben war. Die Berechnungen hatten gezeigt, dass bei genauer Steuerung der Vorrat gerade  knapp  ausreichte, um ihn durch die Gefahrenzone zu bringen  vorausgesetzt, die Kalkulationen und die Daten, auf denen sie beruhten, waren hinreichend genau. Er musste auf sie vertrauen, wie er auf seine Waffen vertraute. So verhielt sich ein Held.

Und dennoch war noch immer er der Herr der wilden Jagd vor ihm. Erneut zeigten ihm die Steuerdisplays, welche Manöver sie wann von sich aus ausgeführt hätten. Er ließ sie genauso wenig aus den Augen, wie er sich von der Witterung eines Beutetiers abgewendet hätte. Doch erneut war er es, der den Antrieb abschaltete.

Nun ließ er sich vom Planeten herumreißen und mit mehr als Kometengeschwindigkeit davonschleudern. Fast dreieinhalb Stunden lang, während die Instrumente an Wissen in sich aufsaugten, was sie nur fanden, musste er wachen und warten  und nur, wenn alles gut ging. Wenn nicht, hatte er zu entscheiden, was zu tun war, und es durchzuführen. Niemand hätte ein Programm schreiben können, das ihn gegen jede unvorhersehbare Gewalt wappnete, doch deswegen fühlte er sich keineswegs hilflos. Gegen die Hitze musste er ankämpfen, indem er ausgiebig trank und auf seine Ausdauer vertraute. Währenddessen lauerte er wachsam, als drohe ihm ein Hinterhalt.

Dennoch überkam sogar ihn ehrfürchtiges Staunen. Diesen Bedingungen war der Gesichtssinn bei weitem nicht gewachsen, doch was Ghrul-Kommandant sah, so lückenhaft und verschwommen es zwangsläufig auch ausfiel, er hatte das Gefühl standzuhalten.

Die Feuerjäger flog zwischen zwei Wänden, die sich, so weit das Auge reichte, erhoben und erstreckten, die eine rotleuchtend, aus berggroßen blitzdurchzuckten Sturmwolken, die zitterten, bis Ghrul-Kommandant glaubte, er könne den Donner in seinen Knochen spüren, die andere ein weißglühender Hochofen, aus dem karmesinrote Feuerlohen emporzüngelten. Ein dünner, opaleszierender Schimmer hüllte das Raumboot ein und wand sich unwirklich; lange bläuliche Blitze sprangen über, und Knoten setzten in Explosionen riesige, auseinanderstiebende Funken frei. Ghrul-Kommandant durchflog einen Schiffbruch der Götter.

Immer wieder brüllte er der Umgebung seinen Kriegsruf, seinen Triumph entgegen.

Ein Krachen peinigte sein Gehör. Der Feuerjäger taumelte. Der Lärm wurde zu einem Hagelsturm, der gegen das Metall prasselte und Ghrul-Kommandants Höhle zum Dröhnen brachte. Durchgeschlagen!

Ghrul-Kommandant sah die Wolke, die kurzzeitig hinausschoss und von der Gewaltigkeit verschluckt wurde. Ein Alarm jaulte. Anzeigen rasten über das Instrumentenbrett. Ghrul-Kommandant erkannte sich als Helden, der unvermittelt einen Dolchstoß erhalten hatte.

Etwas hatte die Außenhaut durchdrungen. Die innere Wandung war nicht beschädigt, aber die Wassertanks leckten, und die Flüssigkeit, die sein Leben bedeutete, verkochte.

Das Bombardement hörte auf. Ghrul-Kommandant hatte durchdrungen, woraus immer es bestand, oder es war zu Ende. Egal. Es war sein Tod.

»Nein!« bellte er und griff nach der Handsteuerung. Den Antrieb einschalten. Bei Vollschub konnte er vielleicht ausbrechen, bevor er gebacken wurde.

Gewichtslosigkeit umfing ihn; ihm war, als stürze er von einer unendlich hohen Klippe. Die Lampen brannten noch, die Lüftung flüsterte. Doch auf seine Krallen reagierte nichts. Er funkelte das Instrumentenbrett an. Die Schwerkraftpolarisatoren waren tot. Das Boot erhielt keinen Schub.

Wie kann das sein? schoss es ihm durch den Kopf. Ein integriertes, gut gepanzertes System … Doch der Schaden an den gewaltigen Wasserumwälzern und allem, was sie steuerte, das Entkommen dieser Tonnen von Flüssigkeit, Vibrationen, Resonanz, ja, der Temperatursprung  er atmete plötzlich Winterluft  ja, das konnte empfindliche, entscheidende Schaltkreise zerstört haben. Dann aktivierten sich Sicherheitssperren, und der Fusionsreaktor fuhr herunter. Ihm blieb nur noch die Reserveenergie in den Speicherzellen.

So oder so, dachte er. Die Strahlung durch unkontrollierte Kernreaktionen hätte mich sowieso in Minutenschnelle getötet.

Das wäre besser gewesen. Einfacher.

»Nein!« fauchte er. Ein Held gab nicht auf.

Er war auf dem richtigen Kurs systemauswärts. Die Kühle gönnte ihm noch eine kurze Atempause, dann würde die Temperatur ansteigen. Während das Boot der Sonnenglut entschwand, würde sie sich vielleicht auf einen Wert einpegeln, bei dem er nicht zu Tode gesotten wurde.

Wenn er überlebte, hätte er eine historische Tat vollbracht, die ihresgleichen suchte. Niemand könnte ihm dann noch sein Geburtsrecht verweigern, und vieles andere ebenfalls nicht.

Wenn nicht, blieb es doch seine Leistung, einzig und allein die seine, und nichts und niemand konnte Ghrul-Kommandant das je nehmen.
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»Oje«, sagte Raden sehr leise. »Das gefällt mir aber gar nicht.«

Tyras Puls beschleunigte sich sprunghaft. »Was ist los?« Ihre Stimme kam ihr selber schrill vor. Es musste um den kzintischen Sonnentaucher gehen. Die Freuchen und die Samurai bespitzelten ihn mit auf höchste Empfindlichkeit gestellten Instrumenten, während das Boot aus Peles blendendem Lodern und ohrenbetäubendem Plasma hervorschoss. Sie waren jedoch fast zwei Lichtminuten weiter entfernt als die mutigere Caroline. Sie hatten ihre Bitte gesendet, das Boot möge sich an der Überwachung beteiligen. Da das kzintische Mutterschiff ihnen auf der Umlaufbahn voraus war, stand momentan die Sonne zwischen ihm und dem Sonnentaucher. Wer immer dort den Befehl innehatte, hatte sich zu keiner Antwort herabgelassen, als die Menschen anboten, Informationen so schnell zu übermitteln, wie sie selber sie erhielten.

Raden gestikulierte. »Sieh doch.«

Tyra blickte über seine Schulter auf den Bildschirm, vor dem er saß. Vergrößert wie das Bild war, bestimmte Wellenlängen verstärkt und andere abgeschwächt, erinnerte die Darstellung mehr an eine Schemazeichnung. Für Tyras ungeübte Augen bildete ein kleines Segment Peles ein purpurnes Rechteck, das einen schmalen Streifen am linken Rand des Bildschirms füllte. Protuberanzen wirkten wie Tentakel; die Korona hüllte alles in einen gespenstischen Schimmer. Neben der Sonne blitzte ein sternähnlicher Funke. Das musste das beste Bild sein, das die Sensoren des Bootes momentan aufnehmen konnten, denn ihm fehlten interferometrische Beobachtungsgeräte, sagte Tyra sich fast mechanisch. Raden wies mit dem Finger auf die Displays und die Anzeigen unter dem Videobild.

»Das Spektroskop zeigt keinerlei Wassermoleküle oder Hydroxylradikale an«, sagte er überdeutlich. »Dabei müsste das Boot noch immer Wasser abdampfen, um eine erträgliche Temperatur aufrechtzuerhalten, bis es die peristellare Zone verlassen hat. Stattdessen zeigt es das Infrarotspektrum eines Heizofens, gelinde gesagt. Der Doppler zeigt an, dass es nicht beschleunigt, um schneller zu entkommen. Ein hyperbolischer Kurs, nachdem es um den Planeten herumgeschwungen wurde, aber es ist nicht schnell genug. Irgendetwas ist dort schiefgegangen.«

Zu frohlocken wäre geschmacklos gewesen. Dennoch fand Tyra in ihrem Herzen kein Mitleid. »Was mag da geschehen sein?« fragte sie.

»Das weiß im Moment Gott allein. Eine genauere Betrachtung sollte uns den einen oder anderen Fingerzeig liefern.« Raden drehte den Kopf und starrte sie an. »Währenddessen wird die Crew jedenfalls bei lebendigem Leibe gebraten!«

»Wenn sie nicht sogar schon gut durch sind. Oder er. Was auch immer. Was willst du unternehmen?«

»Versuchen, sie zu retten. Wir sind die einzigen, die eine Chance hätten.«

»Aber wie?« Die Zahlen, die Raden erwähnt hatte, wirbelten Tyra durch den Kopf. Wenn die Periapsis des Sonnentauchers durch das interessante Grenzgebiet der Atmosphäre Kumukahis geführt hatte  und welchen anderen Kurs hätte ein Kzin angelegt? , so hatte der Planet ihn auf über einhundert Kilometer pro Sekunde beschleunigt, weit mehr als die stellare Entweichgeschwindigkeit  das Boot würde zwischen den Sternen verschwinden … Doch es musste geplant gewesen sein, das Boot abzubremsen, bis es abdrehen und auf einen Rendezvouskurs zum Mutterschiff einschwenken konnte.

Raden drehte sich mit dem Sitz um. Seine Finger tanzten über eine Tastatur. Gleichzeitig aktivierte er über Stimmbefehl die Übertragung. »Caroline an Freuchen und Samurai. Mittlerweile haben Sie gesehen, dass der Sonnentaucher in Schwierigkeiten steckt. Die anderen Kzinti können die Geschwindigkeit erst anpassen und an Bord gehen, wenn die Kzinti im Sonnentaucher schon lange tot sind. Ich biete an, ein Rendezvous zu versuchen und sie zu retten, wenn sie noch am Leben sind. Falls dieses Boot dazu in der Lage ist. Das wird gerade überprüft. Vorausgesetzt, ich erhalte grünes Licht, müssen wir sofort beschleunigen. Ich erwarte Ihre Antwort.«

Drei oder vier Minuten …

»Bist du verrückt geworden?« protestierte Tyra.

Craig schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Nein, meiner Meinung nach bin ich sogar vernünftiger als die meisten. Wenn die Berechnungen ergeben, was ich hoffe … Aha!« Er drehte sich wieder mit dem Sitz herum und starrte auf die Anzeigen. Tyra stand hinter ihm, blickte hilflos über ihn hinweg und hörte zu, wie er monoton vor sich hinmurmelte. »Jawohl. Gerade noch möglich. Wir müssen unseren augenblicklichen Vektor drosseln und dann während der Annäherung mit Volllast beschleunigen,  ja, tatsächlich, die Beschleunigung wird bis zu zehn g betragen. Innerhalb der Belastungstoleranz des Bootes, auch wenn ein Ingenieur wahrscheinlich den Kopf schütteln würde. Das thermostatische System wird ebenfalls überlastet, aber nicht überfordert, wenn wir schnell sind. Und wir verschleudern Energie. Danach sollten wir noch genügend Delta Vau übrig haben, um es nach Hause zu schaffen. Wenn nicht, ist der Unterschied nur gering, und die Samurai kann uns den Schlepper schicken. Der sammelt uns schon auf. Wir können es schaffen.«

Plötzlich gellte seine Stimme. »Also müssen wir es tun!«

Der Combildschirm flackerte auf; die Darstellung teilte sich und zeigte zwei Gesichter. »Das ist Wahnsinn«, knurrte Worning. »Nein!«

Bihari sagte still und mit ihrem typischen ironischen Lächeln auf den Lippen: »Die Kzinti sind nicht für ihre Dankbarkeit berühmt. Meine Empfehlung ist ein entschiedenes Nein.«

»Maam und Sir«, entgegnete Raden, »ich darf Sie bei allem Respekt daran erinnern, dass solange dieses Fahrzeug im All ist, ich das Kommando und damit auch die alleinige Entscheidungsgewalt innehabe. Wenn ich mich nicht irre, wird ein Untersuchungsausschuss im Nachhinein mein Verhalten beurteilen. Nun habe ich keine Zeit zu verlieren. Wir sind unterwegs.«

Er ratterte seine Kursanweisungen in die Tastatur. Unmittelbar danach verließ das Boot die freie Fallbahn. Das interne Schwerkraftpolarisatorfeld hielt die Anziehungskraft im Boot unter Tyras Füßen konstant, aber sie sah, wie die Sterne wirbelnd eine neue Anordnung annahmen, und als der Energiefluss rasant anstieg, spürte sie ein schwaches Schauern des Decks bis in ihre Knochen.

»Nun, Sie bewegen sich innerhalb Ihres gesetzmäßigen Spielraums«, sagte Bihari. »Was die moralische Seite angeht, bin ich mir allerdings nicht ganz sicher. Ihnen ist doch wohl klar, dass wir erst sehr viel später zu Ihrer Unterstützung kommen können?«

»Und der Teufel allein weiß, wie die Kzinti reagieren«, fügte Worning hinzu.

»Nehmen Sie Verbindung mit ihnen auf«, entgegnete Raden. »Erklären Sie die Situation. Dass ich … wir … nicht mehr im Sinn haben als einen Rettungsversuch, und dass wir keine Bergerechte oder so etwas fordern. Ich verspreche, ihre Blackbox, oder was immer sie haben, und alle auf dem Flug gesammelten Daten zurückzulassen, damit sie allein sie holen können. Ich darf vorschlagen, dass Sie ihnen jede erdenkliche Hilfe anbieten. Das ist schließlich Tradition.«

Er lachte. »Sorgen Sie sich nicht um uns. Wir sind innerhalb unserer Sicherheitstoleranzen. Das ist ein echtes Abenteuer!«

Craig brach die Übertragung ab, ließ das Funkgerät aber empfangsbereit und erhob sich. Er blickte Tyra in die Augen und wollte ihre Hände nehmen. Sie verweigerte sie ihm.

Sein Lächeln verschwand. »Es gibt Risiken«, sagte er leise. »Aber ist das nicht normal? Ich habe mich so gefreut, dass du dabei bist, aber nun würde ich meine Chance auf eine unsterbliche Seele verkaufen  nein, das ist zu billig  ich würde alles geben, was ich besitze, wenn du an Bord der Freuchen in Sicherheit wärst.«

Alles Materielle vielleicht, dachte sie. Die Bankkonten, die Tantiemen, das Ferienhaus, das Segelboot, was auch immer. Aber könntest du auf deinen Ruf verzichten, auf deine Berühmtheit? Diese Tat kann sie doch nur vergrößern.

Ihre eigene Bitterkeit entsetzte sie. Dieser Regung fehlte jede Vernunft. Oder doch nicht? »Nun«, sagte sie, »weder bin ich dort, noch bedaure ich es.«

Wie um ihr den Rücken zu stärken, erschienen Worning und Bihari wieder auf dem Combildschirm. »Den edlen Ritter können Sie meinetwegen ja spielen, Raden«, herrschte Worning ihn an, »aber Sie verschwenden die Ressourcen unserer Expedition und riskieren unersetzliche Mittel, ohne dass etwas zu gewinnen wäre.«

»Du lieber Gott, warum begreifen Sie es denn nicht?« rief Raden aus. »Da draußen ist ein intelligentes Lebewesen oder vielleicht auch zwei, und ein entsetzlicher Tod steht ihnen bevor. Wenn Sie an meiner Stelle wären, könnten Sie da wirklich untätig bleiben und sich noch immer einen Mann nennen? Das glaube ich doch nicht, Kapitän Worning. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Lebewesen in Raumnot ihrem Schicksal überlassen würden.«

Diesmal blieb er auf Sendung, während er an Tyra appellierte: »Und du auch nicht.« Mit einem raschen, ironischen Grinsen: »Und dich weiterhin Frau nennen  was du in geradezu unglaublichem Ausmaß bist.«

»Ich glaube, du bist dir nicht ganz im Klaren darüber, worum es hier eigentlich geht«, entgegnete sie ihm aus dem Eis heraus, das sie erfüllte. »Für ein menschliches Wesen oder … für einen Hund, ja. Für Kzinti … nein. Sie sind etwas anderes.«

Raden wirkte empört. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.«

»Jawohl, auf ihre Weise sind sie genauso intelligent wie wir. Vielleicht empfinden sie auf ihre Weise Schmerz genauso sehr, aber für sie hat er eine andere Bedeutung. Sie kennen kein Mitleid, keine Anteilnahme, nichts von dem, was wir Menschen uns mit solcher Mühe bewahrt haben. Craig, ich habe gesehen, was sie anderen zufügen. Ich habe damit leben müssen.«

Papa, fortgerissen von jedem, den er liebte und der ihn liebte. Mutter, die zu Unrecht und in Schande vor Trauer starb. Ib, um seine Ehre betrogen. Die endlosen Jahre der Besatzungszeit, Freunde ermordet, zerschmettert, als Beutetiere gejagt und gefressen. Der Mordanschlag am Schwarzen Loch … Und das waren nur Gräueltaten, die sie selbst miterlebt oder von denen sie aus erster Hand gehört hatte. Sie wusste von viel zu vielen weiteren.

Radens Stimme war der Schock anzumerken: »Aber das ist Rassismus. Die ausgeraubten Juden, die massakrierten Indianer, die versklavten Afrikaner … Ich stimme dir zu, es ist eine grauenhafte Kultur, aber sie können doch lernen. Die Mongolen haben einmal die halbe Welt in Schrecken versetzt, und sie wurden zu einem der friedfertigsten Völker der Erde …«

»Wenn Sie gestatten«, unterbrach Bihari, indem sie Radens Entgegnung an Worning beantwortete, »wie ich es sehe, möchten Sie den Kzinti Ihren guten Willen bezeugen und hoffen, dass daraus eine Verbesserung der Beziehungen erwächst. Ich habe meine Zweifel, aber da Sie auf dem Weg und Argumenten nicht zugänglich sind, werden wir die Kzinti offen und vollständig ins Bild setzen. Wir halten uns bereit, ihnen jede Hilfe zu leisten, die sie annehmen. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Währenddessen bleiben wir jedoch im Alarmzustand.«

»Ja«, knurrte Worning. »Viel Glück. Sie werden es brauchen.«

Die Bilder verloschen. Keiner der Kommandanten beabsichtige sich aufzudrängen, aber sie erlaubten niemandem mehr, stammelnd das Beste zu wünschen.

»Wir haben ein paar Stunden Zeit zur Vorbereitung«, sagte Raden. »Mit Erster Hilfe fangen wir an. Bestenfalls wird es sehr knapp. Bereite dich auf Unangenehmes vor, Tyra. Ein verschmorter Leichnam … wenn nicht noch Schlimmeres.«

»Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«

Raden flehte sie an mit seiner Miene, mit seiner Körperhaltung, mit seinem Tonfall. »Bist du wirklich der Ansicht, dass wir damit einen Fehler begehen?«

Es ging nicht darum, dass sie zufällig bei ihm war und keine Chance hatte, sondern darum, dass sie bei ihm blieb, egal wie lange es dauerte  vielleicht ihr ganzes Leben lang. »Nein«, sagte sie widerstrebend und räumte bei sich ein, dass seine Ansicht durchaus stichhaltig war, dass ohne ein gewisses Entgegenkommen  das anfangs nur von der menschlichen Partei stammen konnte  Hass und Gemetzel ewig weitergehen mochten, bis die eine oder andere Spezies ausgerottet war. »Ich bin auf deiner Seite«, und nun ergriff sie seine Hände und erwiderte seinen Kuss, bevor sie sich an die Arbeit machten.

Sie riss sich zusammen und verkniff sich zu sagen, sie wünschte, sie hätten eine Schusswaffe dabei.
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»Die Kzinti haben nach wie vor noch nicht geantwortet«, berichtete Bihari. »Darum kennen wir zum Beispiel den Kode nicht, den man braucht, um eine der Luftschleusen zu öffnen. Da Sie schon so nahe sind, wird Ihnen auf meine Anweisung ein navy-eigenes ›Schlüsselprogramm‹ übermittelt. Wahrscheinlich wissen Sie, dass es phasenmodulierte Ströme durch Ihr Kontaktmodul sendet und die Reaktion auf jeden Satz Impulse auswertet. Ein Suchschema wird mit elektronischer Geschwindigkeit abgearbeitet. Die Öffnungssequenz müsste binnen weniger Minuten ermittelt sein. Das Programm unterliegt zwar der Geheimhaltung, aber nur auf der Stufe ›Vertraulich‹, und darf darum in Notfällen abgegeben werden. Eine Bedienungsanleitung erhalten Sie ebenfalls. Laden Sie es jetzt herunter.«

Raden nickte. »Damit habe ich eigentlich gerechnet«, sagte er zu Tyra. »Ich konnte mir von Anfang an nicht vorstellen, dass Captain Bihari von uns verlangt, mit Schweißerlasern einen Weg in den Sonnentaucher zu schneiden. Das wäre zu gefährlich und ginge wohl auch zu langsam. Zweifellos wird sie anordnen, dass das Programm nach unserer Rückkehr wieder aus unserem Speicher gelöscht wird, aber eigentlich verlässt man sich eher darauf, dass die interstellaren Entfernungen und die seltenen Kontakte eine Verbreitung solcher Software verhindern. Alle Koloniewelten haben ähnliche Programme, für militärische und für zivile Zwecke, und viele Raumschiffe führen sie mit. Man könnte schließlich einmal an Bord eines befreundeten Raumschiffs wollen  eines Crashlanders zum Beispiel , und die Besatzung ist aus irgendeinem Grund nicht in der Lage, die Schleuse zu öffnen. Es gibt unzählbare unvorhergesehene Situationen.«

Er sprach rasch und in kühlem Ton, als halte er einen Seminarvortrag. Tyra hörte ihm zu, obwohl sie das Meiste bereits wusste. Anscheinend baute Raden auf diese Art und Weise ein wenig Spannung ab. Hauptsächlich sprach er nämlich zur Tastatur.

Seine Stirn glänzte. Tyra spürte Schweiß auch auf ihrem eigenen Gesicht; zudem hatte sie feuchte Achselhöhlen. Sie fragte sich, inwieweit Aufregung  oder Furcht?  die Transpiration hervorgerufen hatte und inwieweit ihr Körper versuchte, sich durch Schwitzen abzukühlen. In der Kabine, ja, im gesamten Inneren des Bootes war es unangenehm warm, und dennoch kletterte die Temperatur weiter.

Die Thermostaten versagten nicht etwa, sie gaben ihr Bestes unter einer Wärmezufuhr, für die sie nicht ausgelegt waren. Die Caroline hatte die zusätzlichen Radiatorflächen ausgefahren, die an riesige Tragflügel erinnerten, und wandte der angeschwollenen Sonnenscheibe ihren kleinsten Querschnitt zu. Sofern man sich nicht durch Dampfabblasen kühlen kann wie der kzintische Sonnentaucher, lässt sich im Weltall überschüssige Wärme nur noch durch Abstrahlung abgeben, und Radiation ist kein sehr schneller Prozess.

Ein geflügelter Engel, der jemandem zur Rettung eilte  Erinnerungen wurden in Tyra wach: Kindheit, Kirche, die glänzende stählerne Kirchturmspitze von St. Joachim über München … Während der kzintischen Besatzung war sie für weitaus mehr Menschen als nur Tyra ein Symbol der Freiheit gewesen, das Versprechen, eines Tages befreit zu werden. Dergleichen sprach man nur selten offen aus, und niemals, wenn Kzinti es hören konnten, denn dann hätten sie wahrscheinlich die Kathedrale niedergerissen …

Die Caroline näherte sich mit Ortungsgeräten, die auf höchste Empfindlichkeit gestellt waren, dem Sonnentaucher; sorgsam wie ein Seilakrobat passte der Autopilot die Vektoren an. Jawohl, während der Besatzung hatten die Wunderländer viele Zirkusnummern wie etwa Hochseilakrobatik wieder ins Leben gerufen und mehr als alles andere live vor Publikum denn vor Kameras aufgeführt  eine weitere stille Proklamation, dass Menschen kein Vieh sind …

Die Außenkameras zeigten den Sonnentaucher nun deutlich. Er stand vor den Sternen, massig und unbeholfen und doch, das musste Tyra zugeben, als Symbol der eigenen Unbeugsamkeit. Tyra konnte die Darstellung vergrößern, bis eine einzelne Sektion den Bildschirm füllte, und sie eingehend mustern. Sie sah die Löcher in der Außenhaut, klein und gar nicht viele, aber hinreichend, um das Wasser unkontrolliert entweichen zu lassen. Am Bug entdeckte sie eine defekte Sende-und-Empfangsantenne. Darum hatte der Kzin auf keiner Frequenz geantwortet. Allzu groß erschien ihr der Schaden nicht. Die Besatzung hätte ihn mit Leichtigkeit beheben können, um wieder kommunikationsfähig zu werden, nur dass sich unter diesen Bedingungen niemand hinauswagen und an die Arbeit machen konnte. Ein Roboter vielleicht? Die kzintische Technologie schien jedoch, was die Robotik betraf, arg hinterherzuhinken. Dennoch … Vermutlich hatte der Sonnentaucher gar keinen Roboter an Bord, oder niemand war übrig, um ihm Befehle zu geben.

Mit jeder Minute wuchs das Bild an. Die Caroline befand sich nun auch in Wirklichkeit ganz in der Nähe des Sonnentauchers.

Raden beendete seine Tastatureingaben, erhob und reckte sich; anscheinend lockerte er Muskeln, die schon zu lange angespannt gewesen waren. »Ist die Behandlungsstation fertig?« fragte er. Die Vorbereitung der medizinischen Maßnahmen war allein Tyras Aufgabe gewesen.

»Ja«, fauchte sie.

»Tut mir leid. Dumme Frage. Du bist gewohnt tüchtig.« Er seufzte. »Bald ist es soweit. Ich wünschte mir fast, wir wären schon da. Dann könnten wir vielleicht … Aber wappnen wir uns lieber.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln.

Er hielt inne und blickte stirnrunzelnd den Sonnentaucher an. »Hat einen hübschen Beschuss abbekommen«, brummte er. »Ich glaube aber nicht, dass die Innenwand durchschlagen wurde. In diesem Fall müssten die spektroskopischen Daten ein wenig anders aussehen. Trotzdem muss es da drinnen so heiß sein wie in einem Backofen.«

Sie begannen nach achtern zu gehen. »Hast du eine Vermutung, was genau passiert ist?« fragte Tyra. »Besitzt Pele eventuell einen Meteoroidenring?«

»Nein, Maria hätte ihn entdeckt, selbst wenn er nur aus dünn verstreuten Kiesel bestünde, und uns gewarnt. Ist auch aus grundsätzlichen Erwägungen nicht plausibel. Ich habe allerdings spekuliert, wann immer ich dazu Zeit hatte. Mir ist ein Gedanke gekommen. Ich könnte natürlich völlig falsch liegen.«

Zwischen den schlechten Vorzeichen blitzte Eifer durch. »Was denn? Ich verspreche auch, dich nicht auszulachen.«

»Danke. So eine Aufmunterung brauche ich dringend.« Raden sprach weiter, während sie zu den Schränken mit den Raumanzügen gingen. »Erinnerst du dich noch an den anomal hohen Eisenanteil, den Maria in der oberen Atmosphäre von Kumukahi gefunden hat?« Sie nickte. »Wir wissen immer noch nicht, was ihn ausspuckt. Am wahrscheinlichsten sind wohl Erschütterungen im festen Kern des Planeten; Aufwinde  was das für Stürme sein müssen!  tragen das Material nach oben. Pele gibt längst nicht so viel Ultraviolett ab wie Sol oder Alpha A, aber auf diese Entfernung bekommt Kumukahi genug UV ab, dass dort Moleküle oder Radikale, die nach oben in die dünnen Luftschichten gelangen, in Atome gespalten werden  in ionisierte Atome. Dann  und das ist meine Vermutung  wechselwirken gewaltige Magnetfelder miteinander, vom Stern und vom Planeten, beide veränderlich, beide chaotisch. Vielleicht entstehen dadurch Wirbelfelder, die über einen gewaltigen Abstand ferromagnetische Atome zusammenziehen. Sie vereinen sich zu makroskopischen Klumpen und Körnern; einige sind vielleicht sogar noch immer elektrisch geladen. Eine plötzliche Veränderung des Felds beschleunigt sie auf Entweichgeschwindigkeit oder knapp darunter. Wie bei einem Schrotflintenschuss werden sie eruptionsartig aus der Atmosphäre gerissen. Der Sonnentaucher ist solch einem Ausbruch in die Quere gekommen. Der Planet hatte den ferromagnetischen Partikeln solch eine Geschwindigkeit verliehen, dass sie beim Aufprall die Außenhaut durchschlagen konnten.

Ob ich nun recht habe oder nicht, der Gedanke liegt nahe, dass wir in Zukunft besondere Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, nicht wahr? Wir benötigen Daten, Daten, Daten, Beobachtungen, Erkundungsflüge, ein Jahr nach dem anderen, bis wir auch nur hoffen können, ein halbwegs akkurates Computermodell zu entwickeln.« Seine Stimme und seine Augen erhellten sich.

»Einzigartig in unserer Erfahrung. Was für ein unglaubliches Glück! Was für eine Chance, etwas Neues zu erfahren!«

Für einen Augenblick sprang die Begeisterung auch auf Tyra über. Die Naturwissenschaften hatten sie zwar immer interessiert, doch bislang war keiner ihrer Männer Naturwissenschaftler gewesen. Zu sehen, wie Naturwissenschaft betrieben wurde, und daran teilzuhaben … Was auch immer kommen würde, langweilig würde ihr mit Craig nicht.

In beiden kühlte die Stimmung ab. Sie hatten Arbeit zu erledigen.

Die grundlegende Vorsicht verlangte, dass sie Raumanzüge trugen. Die sperrige Panzerung benötigten sie nicht, nur Schutz gegen mögliche heiße Stellen, giftige Gase und Ähnliches. Sie zogen sich aus  Blicke huschten auf und ab, das Herz klopfte bis zum Hals  und nahmen hautenge Anzüge aus dem Spind. Die Anzüge ließen sich mühelos überstreifen. Die Moleküle bildeten fließend eine künstliche Lederhaut vom Hals zu den Fußknöcheln, die schimmernd das Licht zurückwarf. Sie war ähnlich widerstandsfähig wie Leder, geschmeidig wie Seide und von Elektronik und feinen Kapillaren durchsetzt, die den Schweiß und andere unerwünschte Flüssigkeiten ableiteten, den Körper jedoch gegen die Umgebung schützten. In ähnlicher Weise legten sich Stiefel um Füße und Waden. Dazu kam ein Rückentornister mit Energiezellen, Lufttank, Regulatoren und Wasserversorgung. Der Unterrand der durchsichtigen, harten Helme verband sich mit den Schultern und rastete am Tornister ein. Die Träger konnten sich über Funk verständigen oder auch direkt, wenn sie die Verstärker zuschalteten. In ähnlicher Weise erhielten sie ein gutes Gehör, während Sensoren in der Außenhülle das Tasten ermöglichten.

Craig warf Tyra durch die Barrieren zwischen ihnen einen Blick zu. »Alles bereit für den Tanz, Tyra?«

»Gut, statt des Ansteckbuketts nehme ich einen Schuldschein«, zwang sie sich zu einer passenden Antwort.

Ernst: »Um die Vorschrift noch ein letztes Mal zu wiederholen: Ich gehe als Erster. Du bleibst außerhalb des Einstiegs, bis ich nach dir rufe. Wenn ich statt dessen: ›Hau ab!‹ schreie oder du bemerkst, dass irgendetwas völlig schief geht, schließt du deine Luftschleuse und löst die Gangwayröhre. Worning wird dir Anweisungen erteilen, wie du die Caroline zurückbringst. Das ist kein Heldentum, das ist einfacher gesunder Menschenverstand, und du weißt, wie und warum du Befehlen zu folgen hast.«

Leise: »Nicht dass ich mit einer Gefahr rechne. Allenfalls mit Schrecken. Vielleicht kannst du das sogar besser verpacken als ich. Du bist eine bemerkenswerte Lady, Tyra, und ich bin ein unglaublich glücklicher Mann.«

»Ich liebe dich«, wisperte sie und wusste, es war ihr ernst. Was auch immer vor ihnen liegen mochte, sie hatte völlig aufgehört, der Vergangenheit nachzutrauern.

Sie warteten eine Weile, die sich endlos auszudehnen schien, obwohl die Uhren nur wenig weiterzählten. Dann spürte Tyra, wie ein dumpfer Stoß durch das Metall ging, und sie wusste, dass die beiden Raumfahrzeuge angekoppelt hatten.

Sie versuchte, sich vorzustellen, was gerade geschah. Die Caroline stieß den Sonnentaucher an. Beide prallten eine Winzigkeit zurück. Der Autopilot hatte sehr gut funktioniert: die Luftschleusen hatten sich beinahe getroffen. Die Gangwayröhre der Caroline musste nur zwei bis drei Meter ausfahren, dann umfasste sie die Schleuse des anderen Schiffes und packte es mit molekularen Kräften. Das Schlüsselprogramm hatte sich wie angewiesen gestartet und regte Kristalle zu Schwingungen an, welche es detektierte und analysierte. Bald hatte es die Kombination gefunden, die den Mechanismus aktivierte. Fluktuierende Quantenzustände murmelten den Befehl. Motoren im äußeren und inneren Portal des kzintischen Rumpfs schwangen die Druckklappen beiseite. Gas strömte in die Röhre. Die Messgeräte vergewisserten sich, dass es, wenngleich es sich nicht im Normalzustand befand, doch nicht potenziell schädlich war. Die Luftschleuse der Caroline fuhr auf.

Hitze überflutete Tyra. Geschützt wie sie war, spürte sie die Temperatur nur leicht. Der Anzug konnte sie in diesem Backofen zumindest einige Minuten lang am Leben erhalten. Plötzlich war sie selbstsüchtig froh, dass sie nicht wahrnahm, welche Gerüche die einströmende Luft mit sich brachte.

Raden sprang vor. Sie folgte ihm bis in die Luftschleusenkammer und blieb stehen. Raden drehte sich nach oben. Wie er die Hacken hochwarf, während er aus ihrer Sicht verschwand, kam ihr unpassend albern vor. Die Schwerkraftpolarisatoren im Sonnentaucher waren ebenfalls ausgefallen, begriff Tyra. Nun, sie wusste, wie man sich unter Mikrogravitation bewegte.

Nach einigen hundert Herzschlägen erreichte sie Craigs Stimme. »Komm her, Tyra. Hier ist nur einer von ihnen. Er befindet sich in schlechtem Zustand, aber lebt. Hilf mir, ihn zu uns hinüberzuschaffen.«
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Helden brüllen, wenn sie springen und sich in die Schlacht stürzen. Schmerz ertragen sie still.

Diese Schlacht war etwas ganz Einzigartiges. Ghrul-Kommandant hätte sich niemals träumen lassen, wie lang und einsam sie sein würde. Oft schon hatte er ein Ende machen wollen. Wenn nötig, konnte er sich mit den Krallen die Kehle aufreißen.

Aber noch immer war es möglich, dass seine Leute das Raumboot bargen. Dann hätten sie gesehen, wie er gestorben war. Wenn er bis zum Ende durchgehalten hatte, immer auf die Chance lauernd, doch noch zurückschlagen zu können, dann würden sie ihn auf Kzinheimat rühmen. Seine Sippe würde dann Stolz ernten und Ansehen zurück erlangen. Wenn es sich als der Rasse nützlich erwies, was er getan hatte, würde man ihm vielleicht sogar einen Schrein errichten und jährliche Blutopfer darbringen.

Und wenn nicht, würde man sich doch daran erinnern, was er gewagt hatte. Etwas, das kein Kzin vor ihm gewagt hatte. Etwas, das kein Äffchen je wagen würde.

Jawohl, das musste er sich immer vor Augen halten: dass er kein Äffchen war, das wimmernd floh, sondern ein Held.

Er bewegte sich ziellos durch die Kabine. Hin und wieder stieß er gegen die Wand. Obwohl die Verkleidung ein schwacher Isolator war, verbrannte er sich bei jeder Berührung und riss sich los, während er seinen Atem zwischen den Reißzähnen herauszischte. Sein Fell war verschmort, seine Schnurrhaare versengt, sein Schweif über und über mit Brandblasen bedeckt. Jedes Mal, wenn er flach Atem holte, erfüllte die Luft seine Brust mit Schmerz. Die Ohren hatte er fest zusammengekrampft. Nur selten öffnete er die Augen in die alles verdörrende Backofenluft. Immer mehr verwoben sich in der Dunkelheit hinter seinen Lidern verzerrte Träume ineinander. Er versuchte sie abzuwehren.

Wenn nur endlich der Tod käme, die kühle, freundliche Nacht … Nein, so durfte er nicht denken, dieser Wunsch war eines Helden unwürdig. Diesen Umstand musste er sich vor Augen halten und nie vergessen, welchen Sieg über die Äffchen er errungen hatte.

Von allem zählte das am meisten, dachte er, wann immer die Wogen des Deliriums ein wenig zurückschwappten. Er hatte ihnen einen Schlag versetzt, und sei es nur durch den Kampfgeist, den er bewies. Eines Tages würden die Äffchen herausfinden, wie tief die Klinge tatsächlich eingeschnitten hatte. Ein Stich nur, einer von den Millionen Stichen, die sie erhalten mussten, bis sie niedergingen und die Rasse gerächt war  diesen Stich aber hatte er geführt.

Etwas regte sich, etwas machte Geräusche. Ghrul-Kommandant erwachte zu voller Aufmerksamkeit. Ein Umriss, keine Einbildung: es berührte ihn tatsächlich  der Schmerz durchfuhr ihn; fast hätte er aufgeschrien  und schnatterte dabei. Hinter der Helmscheibe ein Gesicht wie von einer gehäuteten Leiche.

Ein Äffchen.

Noch eins schwebte herein. Er suchte nach Erinnerungen. Der Starke Renner war weit entfernt. Die Äffchen, die reichen, gemästeten Äffchen hatten Beiboote ausgeschifft. Eins hatte an seinem Sonnentaucher angedockt.

Was wollten sie? Ihn gefangen nehmen, vielleicht versuchen, ihn an seine Leute zurückzuverkaufen  das Wissen rauben, das sein Boot von der sterbenden Welt gewonnen hatte , oder wollten sie ihn voller Hohn und ohne Gegenleistung übergeben?

Es spielte keine Rolle. Es waren Äffchen, und sie hatten gewonnen.

Sie zogen und schoben ihn mit sich.

Nein, niemals. Eine Art Freude leuchtete in dem Schmerz auf, der zu Ghrul-Kommandants Universum geworden war.

Äffchen huschten auf ihrem Baum umher. Sie verspotteten den Jäger am Boden und bewarfen ihn mit Kot. Doch währenddessen bog sich ihr Ast immer mehr unter ihrem Gewicht, bis sie in seiner Reichweite waren.

Der Tod dieser Äffchen wäre seine Rache für die Rasse und für ihn selbst. Was danach geschah, spielte kaum noch eine Rolle. Vielleicht würde es ihm gelingen, ihr Boot noch rechtzeitig zur Schneller Renner zurückzusteuern, sodass Sanitäter ihn retten konnten. Ihre Mitäffchen würden gewiss kreischen und keckern, aber etwas Anständiges, Kriegerisches unternehmen würden sie nicht. Und ebenso fest stand, dass er durch seine Leistung die Rasse inspirieren würde und den Tag der Abrechnung näherbrachte.

Seine Kriegerfertigkeiten kehrten zurück. Er würde den rechten Moment abwarten  sollten sie ihn doch dorthin tragen, wo er wieder Gewicht auf den Füßen hätte, wo er sich die Lungen ein paar Mal mit Luft füllen konnte, die wie die Luft zu Hause war. Dann wäre er bereit. Genügend Kraft würde für so lange in ihn zurückfließen wie nötig. Später konnte er in der gesegneten Kühle ruhen, ruhen und schlafen, schlafen.

Seine Muskeln zu entspannen war der Beginn seiner Vorbereitung. Er schloss wieder die Augen und versuchte nicht zu zucken und nicht zu keuchen, wenn die Äffchen eine verbrannte Stelle berührten. Sie quälten ihn nicht absichtlich. Da ging ihm die Erinnerung an einen Lehrer auf der Akademie durch den Kopf, der über die Äffchen gesprochen und gesagt hatte: »Was sie Gewissen nennen, macht sie ausnahmslos zu Feiglingen.«
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»Ruhig jetzt, ganz ruhig«, sagte Raden. »Der arme Teufel. So lange hätten weder du noch ich überlebt, und wir hätten auch keinen Wert darauf gelegt. Wir können ihn nicht aufs Deck knallen lassen, wenn wir in unser Gravitationsfeld kommen.«

»Nein«, gab Tyra ihm recht, »aber wir können ihn auch nicht zur Erste-Hilfe-Station schleppen. Er wiegt viel, dieser Riesenleib.«

»Ja. Ich halte es für das Beste, wenn wir erst den Polarisator abschalten, bevor wir ihn rüberschaffen. Aber vorher müssen wir ihn aus diesem verdammten Röstofen herausholen, um Gottes willen.«

Sie bugsierten den Kzin durch die Gangwayröhre. Angestrengt ließen sie ihn, der plötzlich so sperrig geworden war, auf das Deck sinken. Dort lag er mit ausgebreiteten Gliedern, scheinbar kaum bei Bewusstsein. Die Lider waren nicht ganz geschlossen, und zwischen ihnen leuchtete ein gelber Schlitz. Raden erhob sich und gab die Anweisung ein, die Luftschleuse zu schließen. Surrend sogen Ventilatoren die heiße Luft ab. Tyra stellte sich vor, sie spüre durch ihren Anzug, wie frische Luft einströmte. Sie trat einen Schritt beiseite, um wieder zu Atem zu kommen. Ihr Blick glitt über versengte Haut, Blasen und offene Brandwunden. Ich schätze, das war unsere Pflicht. Haben wir Schmerzmittel, die bei Kzinti wirken? Vielleicht können sie mir das auf unserem Schiff sagen. Vielleicht bleibt uns auch nichts anderes übrig, als uns möglichst zu beeilen.

Der Riese regte sich. Er wuchtete sich hoch. Eine halbe Minute lang stand er schwankend da, und der Atem rasselte ihm durch die Kehle. Blutunterlaufene Augen loderten sie an.

»Was zum Teufel soll das?« rief Raden aus. »Haben Sie keine Angst. Sie sind bei Freunden.«

Dummkopf, durchfuhr es Tyra. Der Kzin versteht wahrscheinlich kein Englisch. Und wenn doch  würde er zuhören?

Was der Kzin dann tat, war nicht gerade Brüllen und Springen  er stieß einen rauen, abgehackten Schrei aus und stürzte sich auf den Mann. Krallen schossen vor. Er holte mit einem gewaltigen Arm aus. Das Gewebe des Raumanzugs riss.

»Nein! Nicht! Sind Sie wahnsinnig?« Raden taumelte zurück. Der Kzin folgte ihm. Erneut schlug er mit den Krallen zu. Raden konnte dem Hieb gerade noch ausweichen und duckte sich in eine Ecke.

Und wir haben keine Waffe! schrie Tyra in Gedanken auf.

Vielleicht doch! Sie fuhr herum und floh. Knurren, Fauchen und menschliche Schreie hetzten ihr nach.

Den Niedergang hoch. Den Korridor entlang. Nur entfernt nahm sie wahr, wie schnell sie eigentlich sprang und rannte, doch es kam ihr albtraumhaft langsam vor. Durch den Durchgang in die winzige Kombüse schwingen. Auf dem Regal glänzte das größte Kochmesser, das sie mitgebracht hatte. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, ihr Schneidwerkzeug stets scharf geschliffen zu halten. Sie packte das Messer und eilte zurück.

Halb hatte sie erwartet, Craig mit aufgeschlitztem Bauch vorzufinden, doch er war im Kampfsport versiert. Er wich aus, duckte sich, wand sich, ließ sich aufs Deck fallen und sprang wieder auf. Der Kzin war langsam und ungeschickt. Obwohl Raden aus einem halben Dutzend oberflächlicher Schnitte das Blut rann, ging der Tanz des Todes weiter.

Der Kzin sah Tyra nicht, und wenn doch, so hielt er sie nicht für beachtenswert. Sie manövrierte sich in seinen Rücken, sprang und schloss die Beine um seinen mächtigen Leib. Mit der freien Hand packte sie ein Ohr und riss daran. Das Messer traf.

Der Kzin hustete ein Brüllen hervor und griff nach hinten. Tyra klammerte sich fest an ihn, während sie ihm die Klinge an die Kehle setzte. Blut schoss hervor. Sie spürte, wie Krallen ihr den Anzug zerfetzten. Unnachgiebig hielt sie sich fest und schnitt.

Der Kzin bäumte sich auf. Tyra ließ los und sprang beiseite. Der Kzin ging auf die Knie, sank auf alle viere, auf den Bauch. Er zuckte noch eine Weile, während stoßweise das Leben aus ihm rann.

Tyra hatte das Messer in seinem Hals stecken lassen. Raden und sie fielen einander in die Arme. »Bist du verletzt?« fragte sie erstickt.

»N-nichts Ernstes, glaube ich. Und du?«

»Dito.«

Und so standen sie schaudernd beieinander, bis der Kzin zusammensackte und sich nicht mehr regte. Blut färbte die Kammer purpurn; Exkremente besudelten das Deck. So viel zum Heldentod, dachte Tyra benommen.

»Was nun?« murmelte Raden.

Sie riss sich ein wenig zusammen. »Wir kümmern uns um unsere Verletzungen. Abkoppeln. Unsere Leute rufen. Und … und die Leiche schmeißen wir aus der Luftschleuse.« Gegen ihren Willen dachte sie: Senden wir ihn zu den Sternen. »Programmiere den Autopiloten auf ein Rendezvous mit der Freuchen und leg dich schlafen. Schlafen, nur noch schlafen. Saubermachen können wir später. Und nachdenken auch.«

Sie zitterten noch eine Stunde oder länger. Einem Kzin wäre es anders ergangen. Sie aber waren nur Menschen.
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Die Captains empfingen sie in Biharis Kabine an Bord der Samurai. Die Kommandantin legte Wert auf hundertprozentige Abgeschiedenheit.

»Sehr klug von Ihnen, dass Sie auf dem Rückweg nicht mehr verraten haben als unbedingt nötig«, sagte sie. Nachdem sie eingetroffen waren und ihr die Geschehnisse von Anfang an berichtet hatten, ordnete das medizinische Programm an, dass beide zwei Tageszyklen unter Betäubung im Bordlazarett verbrachten. Selbst nun, wieder entlassen und viel ruhiger, würde es noch eine Weile dauern, bis sie sich völlig wiederhergestellt fühlten. Dennoch, der kurze Flug zur Lancer hatte sie erquickt  der Blick auf die Sterne, die Milchstraße in ihrer Majestät und Unermesslichkeit.

Worning nickte. »Ja, wir müssen davon ausgehen, dass die Rattenkatzen ein paar kleine Empfänger ausgesetzt haben, und Sie konnten mangels Gerät Ihre Durchsagen nicht verschlüsseln.«

Raden verzog das Gesicht. »Und zumindest ich hatte nicht mehr das Gefühl, mich noch auf mein Urteilsvermögen verlassen zu können«, räumte er ein. »Wie werden die Kzinti auf einen … einen Zwischenfall mit Todesfolge reagieren?«

»Die Frage hätte ich dir gleich beantworten können«, entgegnete Tyra. »Ich bin verdammt froh, dass wir diesmal ein besseres Kampfschiff haben als sie.«

»Sie wissen jedenfalls noch nicht, worauf sie reagieren könnten«, sagte Bihari. »Als sie entdeckten, dass Sie kurz an dem Sonnentaucher angedockt hatten, antworteten sie endlich auf meine Funksprüche und verlangten Einzelheiten. Ich habe die Kzinti bis zu Ihrer Rückkehr hingehalten und erst dann informiert, Sie hätten den Piloten tot vorgefunden. Ghrul-Kommandant hieß er. Der Kommandant des Frachters persönlich.«

»So was Beklopptes«, schnaubte Worning. »Man schickt doch seinen Skipper nicht in so einen Einsatz. Die sind alle ohne Ausnahme wahnsinnig.«

»Sie sind anders als wir«, entgegnete Raden.

»Und darum sind sie sehr, sehr gefährlich«, versetzte Tyra.

Er seufzte. »Ich habe ja schon zugegeben, Liebling, dass mich die … das, was wie Realität erschien, zutiefst verschreckt hat. Ja, wir müssen auf der Hut sein. Aber durch Verhandlungen … Nun, ich hatte Angst, die ungeschminkte Wahrheit würde die Kzinti gegen uns aufbringen. Deshalb überließ ich es Ihnen, dem Profi, Captain Bihari, die Angelegenheit taktvoll zu erklären.«

Tyra schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Er war aufrichtig, er änderte seine Ansichten, wenn die Fakten ihn überzeugten, dass er sich geirrt hatte, doch tief in seinem Innersten würde er immer ein Idealist bleiben. Wahrscheinlich war er deswegen so liebenswert.

»Was haben Sie den Kzinti gesagt?« fragte sie.

»Dass Sie eine Geste gemacht hätten«, erklärte Bihari. »Weil er geröstet gewesen wäre wie ein Beutetier, ehe sein Schiff auskühlen konnte, hätten Sie ihm eine Weltallbestattung angedeihen lassen, ein Zeichen von Respekt und Hochachtung. Shayin-Erster-Offizier, der stellvertretende Kommandant, wirkte zufrieden, vielleicht auch ein wenig erleichtert. Ich habe hinzugefügt, dass Sie an Bord nichts weiter getan und die Datenspeicher nicht angerührt hätten, wovon sie sich vergewissern könnten, sobald eines ihrer eigenen Beiboote den Sonnentaucher eingeholt hätte.«

Radens sorgenvolle Miene erhellte sich ein wenig. »Ausgezeichnet, Maam! Tyra und ich werden die Sache ebenfalls geheim halten, stimmts, Liebling?«

»Ich würde sie gern verbreiten«, entgegnete Tyra. »Du warst so tapfer und …«

»Nicht so tapfer wie du.« Er ergriff ihre Hand.

Sie zuckte mit den Schultern. »Notgedrungen. Die Geschichte lieferte ihnen jedenfalls keinen Vorwand für den nächsten Krieg. So weit sind sie noch nicht.«

Er runzelte leicht die Stirn, bewahrte jedoch Schweigen.

»Die Geschichte könnte allenfalls die diplomatischen Beziehungen komplizieren«, fuhr Tyra fort. »Und ganz gewiss machte sie das Nebeneinander hier im Pele-System schwieriger. Also schön, Maam und Sir, außer uns vieren wird niemand davon erfahren.« Ich behalte den Ruhm für mich und wünschte, er würde den Anteil davon nehmen, der ihm gebührt, aber das wird er niemals tun, dachte sie.

Raden entspannte sich und lachte. »Ich hätte die Datenspeicher ohnehin nicht plündern können«, sagte er. »Ich hätte die Hitze nicht ausgehalten, und mit kzintischen Systemen kenne ich mich sowieso nicht aus.«

»Ich wünschte, es wäre anders«, knurrte Worning. »Mir gefällt es gar nicht mit anzusehen, wie ihnen solches Wissen in die Klauen fällt.«

»Von wirklich entscheidender Wichtigkeit kann es gar nicht sein«, versicherte ihm Raden. »Sobald wir eine permanente Forschungsstation eingerichtet haben  ohne Zweifel robotisch, aber permanent , erhalten wir diese Daten ebenfalls rasch, und wahrscheinlich noch mehr. Inzwischen haben wir das einzige wirklich unbezahlbare bisschen Information aber schon erhalten. Nicht nur, dass dort eine Gefahr droht, gegen die wir unsere Sonden schützen müssen, sondern dass dort ein außerordentliches Phänomen zu beobachten ist. Ob meine Hypothese mit dem Eisen sich nun als richtig erweist oder nicht, wir besitzen nun einen Hinweis auf Zusammenhänge, von denen wir bisher gar nicht wussten, dass es sie gibt.« Er senkte die Stimme. »Nur traurig, dass ein denkendes Wesen dafür das Leben hat lassen müssen. Wenn wir nur irgendwie an ihn erinnern könnten …«

Jesu Kristi, dachte Tyra, nachdem er sich alle Mühe gegeben hat, uns umzubringen? Dann, wehmütig: So ist mein Craig eben.

»Aber wir haben etwas gelernt«, fuhr Raden mit einem Schwung in der Stimme fort, den sie ebenfalls kannte. »Das allein rechtfertigt die ganze Expedition. Sollen die Kzinti sich nehmen, was er für sie verdient hat.«

»Das aber«, entgegnete Bihari, »werden sie eben nicht tun.« Alles blickte sie erstaunt an. »Shayin-Erster-Offizier hat mich darüber informiert, dass er eine Rakete abfeuern wird. Er hat mir den genauen Zeitpunkt genannt, damit wir sie orten und ihre Flugbahn verfolgen können. Die Rakete ist vor einer halben Stunden gestartet. Er sagte außerdem … äh: ›Die Helden haben alles erreicht, was sie hier erreichen wollten, und werden in Kürze in die Heimat zurückkehren.‹ Die jüngsten Messungen deuten daraufhin, dass die Vorbereitungen für den Aufbruch bereits im Gange sind.«

»Kzinti  geben einfach auf«, bemerkte Tyra.

»Nun, vielleicht haben sie kein Boot, das ein Rendezvous mit dem Sonnentaucher auf seinem augenblicklichen Kurs durchführen kann. Die Caroline hat es nur mit Mühe geschafft, und die Parameter waren weitaus günstiger, als sie es mittlerweile sind. Unter keinen Umständen würden die Kzinti uns schenken, was ihr Einsatz erbracht hat. Andererseits … ich kann es nicht beweisen, es ist mehr eine Ahnung, aber sie beruht auf meiner Erfahrung. Ich vermute sehr stark, dass Ghrul-Kommandant die treibende Kraft hinter diesem Unternehmen gewesen ist. Der stellvertretende Kommandant legt es darauf an, die Rolle seines Vorgängers herunterzuspielen oder ihn gar als einen Narren hinzustellen. Später wird wohl Shayin-Erster-Offizier als Ausbund an Tugend dastehen, der die Menschen überlistete, alles barg, was zu bergen war, und das Schiff zurückbrachte, um an einem anderen Tag zu kämpfen. Er kann wohl hoffen, zu Shayin-Kommandant ernannt zu werden. Kzinti haben ihre eigene Verhaltensregeln.«

Tyra grinste. »Nicht anders als wir, was? Ich glaube, du hast völlig recht, Craig.«

Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, blieb weich. Raden erwiderte ihn. In diesem Sonnensystem gäbe es bald schon keine Menschen mehr. Tyra würde darauf bestehen, dass er mehrere Wochen Urlaub nahm oder Ferien oder wie immer man es unter irdischen Akademikern nannte, und diese freien Tage sollte er mit ihr verbringen. Sie wollte ihm die hübschen alten Lokale von München zeigen, das Haus ihrer Vorfahren und die Klippen von Korsness, die Geysire im Gelbstein-Park, den unfassbaren Ausblick von Gipfel des Lucknerbergs, die Tänzerinnen in Anholt, alle Wunder von Wunderland. Später konnte er sie genauso auf der Erde herumführen. Und danach konnten sie vielleicht überlegen, eine Familie zu gründen.
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DIE EHRE SEINES SERGEANTEN
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»Es herrscht ›Waffenstillstand‹.«

Das Wort war der kzintischen Militärterminologie nicht fremd, benutzt aber wurde es nur selten. Einst hatten die Vorfahren der Kzinti auf Kaashi den letzten Widerstandsnestern auf Wunderland einen Waffenstillstand angeboten.

Der Rauch brannte Raargh-Sergeant in den Augen und in der Nase, doch er blieb unbeugsam auf der Hut.

Hoch oben am Himmel trieben schwarze Kommas mit baumelnden Gliedmaßen im Rauch: tote kzintische und menschliche Kämpfer, von ihren Schwebegürteln noch immer am Himmel gehalten, ein Überrest der Kämpfe in den vorausgegangenen Wochen. Der Wind trug das Glockengeläut vom Äffchentempel ebenso heran wie den Rauch der brennenden Stadt und der verstreuten Hütten vor den Toren des Klosters. Eine Bö trieb zwei der schwebenden Gestalten gegeneinander. Aus einer Handwaffe, die einer von ihnen noch immer umklammerte, lösten sich einige Strahlbolzen, sausten durch die Luft, schlugen in den Boden ein und warfen Fels und Flammen hoch. Kein Kzin bewegte sich.

»Wir haben unsere Befehle«, wiederholte Hroarh-Hauptmann. »Euch ist es verboten, als Helden zu sterben. Geht in die Kasernen und bleibt dort, bis ihr mehr hört, entweder von mir oder einem anderen zuständigen Vorgesetzen. Ich gehe und suche Hroth-Stabsoffizier auf.

Du bist, wie du weißt, der ranghöchste überlebende Sergeant«, fügte er hinzu. »Dir fällt es zu, so viel Ordnung und Disziplin aufrechtzuerhalten, wie es sich für die Armee des Patriarchen schickt  für das, was von ihr noch übrig ist. Wir alle sind Berufskämpfer. Wir sind Profis, keine wilden Barbaren aus den Kolonien. Wir haben Eide geleistet, und unsere Ehre liegt im Gehorsam. Vergiss nicht, ein toter Held ist für den Patriarchen nutzlos.«

Er ging zu dem notdürftig reparierten Kampfwagen, den Raargh-Sergeant gerade mit Waffen für den letzten Angriff belud, und schaltete den Motor ab. Der Wagen sank zu Boden, ein sichtlich lebloses, geschlagenes Ding. Schrott.

»Hast du Junge, Raargh-Sergeant?«

»Nicht mehr, Hroarh-Hauptmann.« Wenigstens weiß ich genau, dass meiner tot ist. Ich muss mir nicht damit die Leber zerreißen, dass ich mich frage, ob er vielleicht doch irgendwie entkommen sein könnte.

Ein Kzin alten Schlages wäre vom Schicksal seiner männlichen Nachkommen nicht berührt worden, sofern sie ein gewisses Alter erreicht hatten, bevor sie starben, und seine Gleichgültigkeit hätte ihn nicht entehrt, doch die Zeiten hatten sich geändert. So viele Blutlinien waren ausgelöscht worden; Helden mitsamt ihren Familien waren komplett untergegangen, während eine Flotte nach der anderen das Solsystem attackiert und als Wracks voller Toter zurückgehinkt war. In jüngster Zeit hatten die Überfälle der UNSN die Infrastruktur des besetzten Sonnensystems praktisch vernichtet. Dann, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, war es zu dem bizarren, unerwarteten Krieg von Kzin gegen Kzin gekommen, zwischen den Anhängern von Traat-Admiral und Ktrodni-Stkaa  und nachdem ein Großteil der kzintischen Flotte durch Bruderzwist in der Umlaufbahn vernichtet worden war und der Bodenkampf schon die Schwelle zum Atomkrieg zu überschreiten drohte, war die Hyperraum-Armada der UNSN über die Welt hereingebrochen, hatte erst bombardiert und dann Infanterie gelandet. Gleichzeitig war es bei der menschlichen Bevölkerung Wunderlands und des Schlangenschwarms zu häufigen  man konnte fast sagen, zu allgemeinen  Aufständen gekommen. Viele Kätzchen mussten ihr Leben verloren haben.

»Ich auch nicht«, sagte Hroarh-Hauptmann. Wie er aussah, war er nicht mehr in der Lage, neuen Nachwuchs zu zeugen, darauf aber konnte Raargh-Sergeant ihn kaum ansprechen.

»Ein toter Held ist auch all denen nutzlos, die sich um Schutz an ihn wenden.«

Auf der Ebene erhob sich ein orangefarbener Feuerball aus den alten, ein paar Kilometer entfernten Ruinen der Menschenbauten und waberte in den Himmel. Eine Truppe von Helden hatte sich dort zum letzten Gefecht gestellt und war vom Zähnefletschenden Gott zerschmettert worden  durch einen Angriff aus dem Himmel, den nun die Menschen beherrschten. Das empfindliche Gehör des Kzins nahm einen Wirrwarr ferner Explosionen und den Überschallknallen von Flugzeugen wahr.

»Es gibt Momente«, sprach Hroarh-Hauptmann, »in denen die Selbstbeherrschung einem Krieger als einzige Waffe verbleibt. Darin liegt keine Schande …« Er zuckte unkontrolliert; der Karren, den er anstelle seiner Beine benutzte, hob sich vom Boden und spritzte Kies aus der Erde. Er hatte keinen Schweif mehr, um seine Stimmung auszudrücken, doch die zerfetzten Überreste seiner Ohren hielt er aufrecht; seine Mähne aber war so platt wie bei Raargh-Sergeant. Beide fühlten sich über jedes Maß hinaus beschämt.

»Ich bin gerufen worden«, fuhr Hroarh-Hauptmann fort. »Ich werde so rasch als möglich zurückkehren. Halte die Disziplin aufrecht, und warte auf weitere Befehle. Vergiss nicht, dass die Lage sich rasch ändern kann. Und denke immer daran, dass ein Held all denen verpflichtet ist, die seinem Schutz anvertraut sind.« Er wies mit seinem verbliebenen Arm auf den Sprecher-für-Menschen, der mit seiner weiblichen Gehilfin zwischen ihnen stand. Dem Äffchen lief Feuchtigkeit das blasse Gesicht hinunter; es zitterte. Der Gesichtsausdruck seiner Gehilfin war schwer zu lesen.

»Dieser Mensch ist dem Patriarchat treu ergeben und behält den Befehl über alle Menschenangelegenheiten«, fuhr der Offizier fort. »Es  er  und seine Untergebenen stehen noch immer unter dem Schutz des Patriarchats. Du wirst ihnen diesen Schutz gewähren. Aber ganz allgemein sind Menschen nicht mehr Sklaven oder Beute …« Nachdenklich faltete und entfaltete er, was von seinen Ohren noch übrig war, als suche er nach den rechten Worten.

»Du bist alt, Raargh-Sergeant. Du bist ein guter Soldat, und es war mir eine Freude, dich wegen des Mutes und des Blutsdursts, den du im Hohen Kalkstein bewiesen hast, für die Ehre eines Halbnamens vorzuschlagen …«

Dieser Ort weckte Erinnerungen in ihnen beiden. »Das war eine gute Jagd dort im Wald und in den Höhlen. Ich kann den Kalkstein jetzt noch riechen. Krieg in großen Höhlen wartet mit ganz eigenen Freuden auf …« Raargh-Sergeant versuchte, seinen Hauptmann aufzuheitern. Er dachte an die weitverzweigten Höhlen in dem hohen Berg und den eigenartigen, dreiseitigen Krieg, den ein paar glückliche Helden in ihren Tiefen gegen die wilden Menschen und die hirnlosen, aber ebenso wilden Kreaturen geführt hatten, welche die Menschen Morlocks nannten. Glückliche Tage. Einmal hatten sie sich Morlockhäute über die Köpfe gezogen und waren durch einen kalten, seichten unterirdischen Bach gewatet, um sich an eine menschliche Stellung heranzuschleichen …

»Das weiß ich auch noch. Aber ich habe dich auch deswegen vorgeschlagen, weil ich weiß, dass du listig bist wie der Lauerer im hohen Gras und kein Narr, der von der Leidenschaft seiner allzu hitzigen Leber zu Tode gebrannt wird. Es gibt nur wenige alte und törichte Soldaten. Du bist ein Überlebender, und mehr als alles brauchen wir nun Helden, die durch Tücke überleben. Überlebe weiter. Auch das ist ein Befehl.«

Der Wind trug die Geräusche eines neu aufgeflammten Kampfes heran. Der Sergeant zuckte mit den eigenen, ebenfalls zerfetzten Ohren. »Der Waffenstillstand scheint nicht sehr wirksam zu sein, Hroarh-Hauptmann«, sagte er.

»Die Menschen kämpfen auch gegeneinander. Das betrifft uns nicht  solange die Ehre des Patriarchats unberührt bleibt.«

Raargh-Sergeant hob den eigenen verbliebenen natürlichen Arm und salutierte, indem er sich die Krallen über das Gesicht zog, während Hroarh-Hauptmann davonging. Der Offizier hielt ein weißes Tuch hoch. Hroarh-Hauptmann war ein guter Offizier, dachte er, obwohl er noch immer lebt. Oder weil er noch immer lebt? Dann wandte er sich an den Menschen.

»Muss ich dir jetzt einen Namen geben?« fragte er.

Er benutzte den Jargon der Sklaven. Er befand sich in dritter Generation auf diesem Planeten, und obwohl sein Erzeuger ebenfalls nur Sergeant gewesen war, hatten ihn menschliche Haussklaven aufgezogen. Er verstand Wunderländisch sehr gut, aber es fiel ihm dennoch schwer, es auszusprechen.

Raargh-Sergeant hatte regelmäßig mit diesem Menschen zu tun gehabt, als dessen Pflicht noch darin bestand, Ordnung und Disziplin unter den hiesigen Sklaven und Steuerzahlern aufrechtzuerhalten. Eine Zeit lang hatte das Äffchen sogar eine Truppe bewaffneter menschlicher Hilfstruppen befehligt, doch seine Rangbezeichnung erschien nun unpassend.

Es  er, wie Hroarh-Hauptmann betont hatte  antwortete in einer Abart des Wunderländischen, die mit dem Jargon der Sklaven und einigen kzintischen oder der Heldensprache entlehnten Wörtern durchdrungen war. Jeder Held hätte gegenüber einem Sklaven dieses Idiom benutzt, denn alles, was mit der Behandlung von Sklaven zusammenhing, befand sich weit unterhalb seiner Würde.

»Man nennt mich Jörg, Edler Held Raargh-Sergeant«, erklärte der Mensch. »Meine Gehilfin hört auf den Namen Jocelyn. Mit deiner Erlaubnis wollen wir gehen und versuchen, die Ordnung aufrechtzuerhalten, so gut wir können. Am Tor warten zwölf Männer, die unter meinem Befehl stehen. Sie sind bewaffnet und haben Anweisung, andere Menschen abzuweisen.«

Raargh-Sergeant wusste nicht, ob es vernünftig war, die Menschen jetzt gehen zu lassen, doch was spielte das für eine Rolle? Er winkte mit dem Schweif als Zeichen seiner Einwilligung, und die Menschen zogen sich zurück. Jörg warf manchen unbehaglichen Blick über die Schulter zurück. Wenn du von es als ›ihm‹ denkst, fällt es dir leichter, ihn zu lenken. Raargh-Sergeant blickte den Menschen hinterher, bis sie außer Sicht waren. Die menschliche ›Garde‹ bezog Stellung, und er drehte sich um und hinkte steif über den Appellplatz zu den Unterkünften.

Das Kloster an der Kranzbucht war in den letzten Kriegstagen von den kzintischen Verbänden eingenommen worden. Die meisten Menschen waren geflohen; nur einige ›Mönche‹ verbargen sich noch in Kellern und abgeschiedenen Räumen, und nur ein sehr unbesonnener Mensch hätte sich während der letzten Tage ohne Erlaubnis einem Kzin gezeigt.

Doch von der Kzintigarnison lebten nur noch wenige, und von diesen waren alle mehr oder minder ernsthaft verwundet oder verkrüppelt. Sie scharten sich in dem Gebäude, das einmal das Unteroffizierskasino gewesen war. Raargh-Sergeant musterte sie, nachdem er eingetreten war.

Unter-Sergeant, das Nächstbeste zu einem Freund, was er sich in seiner Position gestatten durfte; Erster- und Zweiter-Korporal, beide mit üblen Schusswunden; Trainer-der-Starken-Muskeln; Hüter-der-Vorräte/Warter-der-Handwaffen; ein Jung-Arzt, ohne seine Ausrüstung und seine Hände praktisch nutzlos; ein Krankenträger und zwei Infanteristen, von denen einer Raargh-Sergeants Bursche war, ein alter Kämpe, dessen Reflexe schon lange zu langsam waren, als dass er noch an der Front hätte kämpfen können. Der andere war nur halb bei Bewusstsein; aus einer schweren Kopfwunde, die schon bald seinen Tod herbeiführen würde, wenn man ihn nicht zu einem voll ausgerüsteten Militärarzt schaffen würde, rann Blut und Serum; er zuckte unablässig.

Das Kasino erinnerte an ein Lazarett, nur dass es in einem Lazarett Medikamente gegeben hätte, Behandlungsgeräte, bessere Prothesen, Regenerationstanks und maschinelle Ärzte. Im Moment jedoch spiegelte der Raum die Angstträume eines frischgebackenen Soldaten wider. Abgesehen von den simplen, nur als Provisorium gedachten Prothesen, die einem Helden auf dem Schlachtfeld angepasst werden konnten, damit er kampftauglich blieb, verfügte Jung-Arzt nur noch über einige primitive Salben und Verbände, das meiste aus dem ›Krankenhaus‹ der Menschenmönche requiriert. Wahrscheinlich wirkten wenigstens die Salben bei Helden. Vielleicht hatte Jung-Arzt sie bei sich selbst ausprobiert. Seine Augen waren violett vom Schmerz.

Die neun Kzintikämpfer, die ganz bei Bewusstsein waren, besaßen zusammengenommen vierzehn Augen und fünfundzwanzig natürliche Gliedmaßen. Dennoch standen sie wie Helden, kampfbereit wie es nur ging. Ihre Schnurrhaare waren straff und zitterten, und einigen gelang es sogar, zuversichtlich den Schweif zu recken.

Auch eine Pfote voll kzintischer Zivilisten war anwesend: ein Kzinrretti-Abrichter, zwei Computer-Experten, ein Händler mit einem lästigen Husten, ein sehr junges und offenbar verwaistes Kätzchen, das noch gefleckt war und sich von Milch ernährte (Jung-Arzt hatte es betäubt, und nun schlief es in einem Nest aus Kissen), der uralte, fast blinde Quästor des Ordens der Bewahrer  Treibgut des Krieges. Nach dem Zusammenbruch war das Kloster zum Sammelpunkt für Zivilisten bestimmt worden, aber nur wenige hatten es so weit geschafft  dafür hatten zwei Eigenschaften der Kzinti gesorgt: ihr hoher Kampfgeist und ihre geringen Verwaltungsqualitäten.

In keinem einzigen Kzintiauge aber zeigte sich auch nur eine Spur von Furcht, und jeder Einzelne von ihnen, sei er Soldat oder Zivilist, besaß noch seinen Wzai. Ohne Ausnahme wirkten sie erwachsen genug, um die Selbstbeherrschung zu bewahren, aber alle würden sie sich, das wusste Raargh-Sergeant, auf seinen Befehl hin auf die Menschen stürzen. Doch sehr tief in die Reihen der Äffchen hätte der Kampfwagen uns nicht getragen, wenn wir damit eine letzte Attacke gefahren wären, dachte Raargh-Sergeant, während er sie musterte.

Die aufständischen Menschen kämpften nicht mehr mit einem Sammelsurium aus selbstgebauten und erbeuteten Waffen wie die Wilden damals im Gebirge. Obwohl immer mehr Wunderländer sich zu den Rebellen gesellten und es hieß, Markham und andere Anführer der Wilden seien aus dem All gelandet, bestand die menschliche Infanterie zunehmend aus regulären UNSN-Verbänden mit schweren Gefechtsfeldwaffen, Panzerfahrzeugen und überlegener Luftunterstützung.

Raargh-Sergeants Regiment hatte in seiner letzten großen Schlacht fast ausschließlich zu Fuß gekämpft, denn seine Transportfahrzeuge waren durch Luftangriffe vernichtet worden. Die wenigen überlebenden Helden verdankten ihre fortgesetzte Existenz allein dem Zufall und Hroarh-Hauptmanns Entscheidung  nachdem der Befehl auf ihn als ranghöchstem lebendigem Offizier übergegangen war , eine kleine Garnison der am wenigsten kampftauglichen Helden im Kloster zu stationieren, wo sie so viele Zivilisten und treue Menschen schützen sollten wie möglich. Hroarh-Hauptmann war vermutlich der einzige überlebende Offizier des Regiments: Stets führten Kzintioffiziere ihre Helden persönlich in die Schlacht, und die UNSN hatte Wunderland mit Präzisionswaffen überflutet.

Einige wenige Spuren verrieten noch, dass der Raum einmal als Kasino gedient hatte. An den Wänden hingen Schlachttrophäen aus vielen Jahren  Ringe aus getrockneten Kzinti- und Menschenohren, gestiftet von berühmten Helden, dazu ausgestopfte Menschen oder Teile von Menschen, die einen erinnerungswürdigen Kampf geleistet hatten, Bruchstücke von Waffen und Rüstungen, verschiedene Häute, der Wzai des alten Krawth-Sergeant in einem durchsichtigen Block, ein mit Silber eingelegter Krug, der Chuut-Riits Urin enthielt und mit dem das Regiment nach der zweiten Schlacht am Hohen Kalkstein ausgezeichnet worden war, und die Trommel. Mumifizierte Morlockköpfe aus den großen Höhlen, die wie das reißzahnbewehrte, hirnlose Zerrbild eines Menschen aussahen. Ein Wandgemälde zeigte einen aufgerichteten Helden, der gegen eine Übermacht menschenähnlicher Ungeheuer kämpfte, die Hinterklauen in einen Haufen aus affenartigen Leichen verkrallt.

Sogar zwei lebendige Menschen gab es  die verängstigten, unablässig zitternden Kasino-Sklaven.

Von draußen drangen noch immer ferne Glockenklänge und Kampflärm herein. Nicht unsere Sache, hat Hroarh-Hauptmann gesagt. Die Mauern der alten Klostergebäude waren dick, doch von so vielen Türen und Fenstern durchbrochen und durch die jüngsten Gefechte beschädigt, dass sie nur eine schlechte Verteidigungsstellung abgaben. Darüber nachzudenken, hatte nur wenig Sinn. Und es hat nur wenig Sinn, dachte Raargh-Sergeant, über irgendetwas nachzudenken. Nachdenken führte nur allzu leicht zu Verzweiflung, Wahnsinn und Pflichtvergessenheit.

Er bedeutete einem Sklaven  einem Diener  ihm seine gewohnte Bourbon-Thunfisch-Eiskrem zu bringen, doch er wusste, dass er der Versuchung widerstehen musste, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.

Für das Kasinofernsehgerät gab es keinen Strom mehr  nicht dass sehr viele der Anwesenden sich elektronische Unterhaltung gewünscht hätten , und die offiziellen Nachrichtenkanäle schienen entweder blockiert oder durchtrennt zu sein; Raargh-Sergeant war dennoch der Ansicht, er sollte wissen, was vor sich ging; während er den Hof überquerte, gab er den menschlichen Wachtposten ein Zeichen, dass sie sich nicht vor ihm in den Staub werfen müssten, und bog in die gewundene Gasse zwischen den verstreuten Hütten vor dem Tor ein, von denen eine durch ein Schild als Internetcafé beworben wurde.

Das Kloster lag in welligem Grasland hoch auf dem Rand eines alten Meteorkraters. Früher hatten die Menschen pflanzenfressende Tiere auf den Weiden gehalten und in den Gärten Gemüse angepflanzt, doch in den letzten Jahren vor der Requirierung durch das Patriarchat hatten sich rings um die Mauern und Zäune immer mehr Flüchtlingshütten angesammelt. Viele dieser Hütten brannten nun, und durch die Schutt- und Abfallhaufen und dem Qualm, der sich mit dem von der brennenden Stadt heranziehenden Rauch mischte, konnte man nicht sonderlich weit sehen.

Alle lebenden Menschen in der Nähe verbargen sich; vor einer kleinen Veranda lagen zwei Tote. Die flauschigen weißen Beamschen Bestien fraßen sich schon in sie hinein. Die blauäugigen, giftzahnbewehrten Nagetiere hatten sich in und unter dem Labyrinth der Bruchbuden stark vermehrt. Ringsum zeigten Schmierflecken mit säurezerfressenen Knochensplittern, dass sie bereits seit einiger Zeit fleißig waren.

Das Internetcafé befand sich in einem älteren, solideren und saubereren Gebäude, einem alten, etwas erhöht stehenden Vorbau des Klosters.

Als Raargh-Sergeant das Café betrat, war er nicht zum ersten Mal froh, dass der mehlige Menschengeruch nur seltsam, aber nicht abstoßend war, denn er hing hier sehr stark in der Luft. Raargh-Sergeant jedoch nahm ihn ohnehin schon seit langem als selbstverständlich hin.

Noch nie zuvor war er in diesem Café gewesen und bemerkte nun zu seinem Erstaunen, dass sowohl menschen- als auch kzintigroße Stühle darin standen und auf den Tastaturen sowohl Menschenbuchstaben als auch das aus Klauenabdrücken entstandene Kzintialphabet zu sehen war; die Tasten waren für entweder fünf kleine schlanke oder vier kurze breite Finger angeordnet. Etliche Stühle waren umgeworfen, und das Gebäude selbst wirkte verlassen.

Kzintikrieger und Helden hätten sich niemals dazu herabgelassen, sich unter solchen Bedingungen unter Menschen zu mischen, auch wenn sie sich bestimmte Exemplare zu Schoßtieren machten; aber nicht alle Kzinti waren Krieger oder Helden, besonders die nicht, die sich für denkende Maschinen interessierten. Vielleicht, so dämmerte es Raargh-Sergeant, waren einige Kzinti-Nirrds hierher gekommen und hatten sich mit Äffchen eingelassen, um der beiläufigen, manchmal tödlichen Schikane durch die kämpfenden Kzinti zu entgehen.

Nur durch einen einzelnen Treffer konnte das Netz nicht ausgeschaltet werden, und da einige Bildschirme noch immer etwas anzeigten, mussten noch Kabel oder Satelliten intakt sein. Raargh-Sergeant witterte misstrauisch nach versteckten Sprengladungen und setzte die einfachen Energie- und Giftdetektoren an seinem Gürtel ein, doch er fand nichts. Selbst ein einäugiger Kzin durchschaute die meisten Äffchentricks, aber wer konnte sagen, wie ein Computer verdrahtet war? Fürchte dich vor Todesfallen und du bleibst untätig, dachte er. Man konnte keiner Gefahr gestatten, einen Helden abzuschrecken.

Er nahm auf einem Kzintistuhl Platz, setzte sich so, dass er zur Tür schaute, und gab »Nachrichten« ein.

Der Computer war langsam, und nur wenige Fernsehkanäle funktionierten. Einer zeigte ein zerstörtes kzintisches Sicherheitsbüro. Menschen mit den Kopfbedeckungen ihrer ›Polizei‹ tanzten vor laufender Kamera. Nein, das war kein Tanz, bemerkte er plötzlich. Die Köpfe waren von den Körpern getrennt worden, und Menschen schwenkten sie auf Stangen umher.

Eine weitere Site zeigte Menschen, die rosig-nackt von anderen Menschen  aus einigen leckte rote Kreislaufflüssigkeit  in einen Käfig im Münchener Zoologischen Garten gesperrt wurden. Dann näherte sich ein Fahrzeug, Türen wurden geöffnet, und panische, jammernde Kzinrretti wurden in den gleichen Käfig geschoben; sie schlugen nach links und rechts mit ihren Krallen aus. Darüber hinaus sah Raargh-Sergeant andauernd Feuer, Tod und einstürzende Gebäude. Auf einem Fernsehkanal schlurfte eine kurze Kolonne verwundeter Kzinti, von denen einige die Kameraden stützten, die aus eigener Kraft nicht mehr gehen konnten. Bewacht wurden sie von Menschensoldaten mit Panzerfahrzeugen. Auf einem anderen wurden gerade verkohlte Leichname, die einem Explosionsblitz zu nahe gewesen waren und deren Spezies sich nicht mehr erkennen ließ, nebeneinander auf dem Boden ausgelegt. Andere offizielle Sites und Fernsehkanäle zeigten unablässig den letzten offiziellen Befehl unter einem Hologramm von Hroth-Stabsoffizier und dem Siegel des Patriarchen: an alle Soldaten, sich zusammenzuscharen und zu kämpfen; an die Menschen (von treuen Menschen programmiert), sich ruhig zu verhalten, auf weitere Anweisungen zu warten und nichts zu unternehmen, was die Verteidigungsmaßnahmen der Helden behindern könnte. Kameras im Schlangenschwarm und auf Tiamat berichteten mehr oder minder das Gleiche.

Andere Netcams filmten gähnendes Vakuum: eine Schiffsabteilung, durch deren gezackte Wand das All zu sehen war und in der tote Helden schwebten; die verletzten Bronchien waren ihnen aus den klaffenden Mündern gequollen. Die Äffchen hatten dafür einen Begriff, erinnerte er sich: sie nannten es einen Krisstbaum fressen. Eine Szene zeigte die verwüstete Brücke eines Schiffes, eines Großkampfschiffs offenbar, in der noch mehr tote, dekomprimierte Helden umhertrieben und sich langsam um die eigene Achse drehten. Trug da einer das Zeremoniengewand von Traat-Admiral? Ein anderer das des Obersten Bewahrers? Ein Äffchentrick?

Er schaltete auf mehrere andere Sites um. Die meisten waren außer Betrieb, oder aber die Kameras zeigten Bilder der Verwüstung, Gemetzel oder feiernde Äffchen. Eine weitere Kamera sendete von der Brücke eines UNSN-Kriegsschiffes, die sauber, hell erleuchtet und sehr gut ausgestattet war; identisch gekleidete Menschen bemannten sie, und durch die Sichtluken ließen sich wulstige Waffengondeln erkennen.

Von draußen kam noch mehr Affenlärm. Raargh-Sergeant erhob sich und ging zur Tür, die Hand zwar nicht am Wzai, aber auch nicht allzu weit davon entfernt. Wenn die Äffchen feindselig waren und Schusswaffen besaßen, half ihm der Wzai wenig. Er lockerte die Krallen, die natürlichen und die künstlichen. Wenn sie feindselig waren und keine Schusswaffen trugen, brauchte er den Wzai gar nicht.

Der Jörg-Mensch und der Chef der Äffchenpriester wichen langsam in die Gasse zurück. Jörg hielt eine Schusswaffe in den Händen. Eine Gruppe von wilden Menschen näherte sich ihnen. Sie schienen keine modernen Waffen zu besitzen, sondern führten Keulen und Steinschleudern. Einige von ihnen hatten eine halb hockende Haltung angenommen, die Raargh-Sergeant verriet, wie ihre Vorfahren ausgesehen hatten, wenn sie auf den Ebenen der Erde jagten, bevor irgendein Dämon ihnen Laser und Reaktionsantriebe geschenkt hatte.

Als sie Raargh-Sergeant erblickten, stimmten sie ein Geheul an. Er fragte sich, ob sie wohl Steine auf ihn schleudern würden. Wenn das geschah, war alles außer einem krallenschwingenden Sturmangriff auf die Meute undenkbar. Und der wäre, dachte er, während er sie musterte, nicht unbedingt selbstmörderisch. Ein Held, selbst wenn er angeschlagen war, konnte mehr Menschen als diese dort ausschalten. Dann sah er zwei oder drei Menschen in der ersten und zweiten Reihe, die halb verborgene Strakakker führten. Also wäre es doch Selbstmord. Nur, wenn seine Ehre auf dem Spiel stand, bedeutete es ihm keinen Unterschied.

Raargh-Sergeant bohrte die Hinterkrallen in den Straßenschmutz, bereit, zu brüllen und zu springen. Die Äffchen spürten seine Anspannung  Menschen, die in dritter Generation auf dem besetzten Wunderland aufgewachsen waren, verstanden die kzintische Körpersprache  und erstarrten. Ein Mensch am Ende der Meute, der etwas auf einer Stange hochgehalten hatte, senkte es sehr schnell  sogar zu schnell für Raargh-Sergeant, um in der rauchigen Luft sicher zu erkennen, was es gewesen war. Dann bewegte sich Jörg, und die Menschen begannen wieder zu grollen.

Der Affenpriester, »Abt« lautete das menschliche Wort, doch es war wie so viele Menschenwörter leichter vorzustellen als auszusprechen, und es war Raargh-Sergeant bekannt; er hatte mit ihm Spiele gespielt. Der Abt also sprach die Meute an  er befahl den Äffchen, auseinander zu gehen. Soweit Raargh-Sergeant ihn verstand, beschwor er sie, den Dingen ihren Lauf zu lassen und nicht den Waffenstillstand zu gefährden oder zu verschulden, dass noch mehr Menschen zu Tode kamen.

»Glaubt ihr denn, ich wäre ein Kollaborateur?« brüllte er. Er hatte seine staubige Kutte zurückgeworfen und entblößte eine Art Zeremoniengewand mit Äffchenschmuck, das er darunter trug. »Nein! Und das solltet ihr auch nicht! Trotzdem stelle ich sie nun unter meinen Schutz!«

»Womit wollen Sie das durchsetzen?« schrie ein Mensch.

»Habt ihr etwa so ein kurzes Gedächtnis und seid so undankbar, dass ihr euch nicht mehr daran erinnert, was das Kloster und meine Brüder in letzter Zeit für euch getan haben? Das will ich nicht glauben! Ihr habt den Schutz des Klosters für euch selbst willig in Anspruch genommen, das ist nicht lange her. Und nun dehne ich den Schutz des Klosters und auf diese beiden aus, hört ihr!«

Damit erzielte er offensichtlich eine Wirkung. Zwei andere Äffchen begannen eindringlich auf den Menschen einzuschnattern, der geschrien hatte. Am Ende nickte er mit dem Kopf. Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen, dann begann die Meute sich aufzulösen. »Wir kommen wieder!« rief einer. Raargh-Sergeant war der Ansicht, seine Würde verlange, dass er den gesamten Zwischenfall einfach vergaß. Er ging so beiläufig zu Jörg und dem Abt, wie seine Beine es gestatteten, und er war sich der Menschenaugen bewusst, die ihn aus den Hütten und Gassenmündungen beobachteten. Sein Rücken juckte, während er auf den Feuerstoß aus einem Strakakker wartete. Doch Hroarh-Hauptmann hatte von »Waffenstillstand« gesprochen. Wo mochte Hroarh-Hauptmann nun sein?

»Es wird immer hässlicher«, sagte Jörg. Raargh-Sergeant kam die Bemerkung eigenartig vor, denn für ihn war keiner der Menschen schön. »Es bricht alles immer schneller zusammen.«

»Abwarten«, sagte der Abt. »Mit der Zeit kühlen sich die Gemüter wieder ab. Jetzt noch einen von Ihnen zu verlieren, wäre sehr schlecht.«

»Sie hätten sich auch auf Sie stürzen können«, entgegnete Jörg. »Egal, was Sie früher für sie getan haben  und davon weiß ich wahrscheinlich mehr als ich sollte!«

»Dessen war ich mir bewusst«, erwiderte der Abt. Er wandte sich an Raargh-Sergeant und vollführte eine Gebärde, die zwar eine Art Respektsbekundung war, aber keinesfalls eine Selbsterniedrigung bedeutete. Noch vor wenigen Tagen hätte Raargh-Sergeant es ihm nicht durchgehen lassen. »Keiner von Ihnen weiß es vermutlich«, sagte er, »aber mein Vorgänger hat vor vielen Jahren eine sehr ähnliche Szene erlebt, nur mit vertauschten Rollen. Vielleicht hatte ich die leichtere Variante. Doch wir sollten Sie beide rasch hinter hohe Mauern bringen. Der nächste Haufen besteht vielleicht nicht aus Flüchtlingen, die früher einmal im Kloster Zuflucht gefunden haben.«

Jörg sprach hastig in seinen Armbandcomputer, während sie gingen. Als sie das Klostertor erreichten, schob sich ein graubraun gestrichener Bodenwagen mit den Abzeichen der Menschenpolizei aus dem Rauch. Der menschliche Fahrer stieg aus, reichte Jörg die Schlüssel und verschwand, bevor man auch nur ein Wort an ihn richten konnte: in höchster Eile hetzte er die Gasse hinunter.

»Ein mustergültig treuer Diener des Patriarchats und der Regierung«, sagte Jörg, obwohl es Raargh-Sergeant vorkam, als gäbe er durch sein Verhalten zu verstehen, er meine genau das Gegenteil. »Ich fahre Patrouille, sammle alle, die ich finde, und bringe sie hierher. Dank Ihnen ist es hier wohl sicherer als sonst irgendwo.«

»Nehmen Sie sich in acht«, riet der Abt.

»Ich fürchte, dazu ist es ein bisschen zu spät«, entgegnete Jörg, »und selbst ein Kollaborateur kann Pflichtgefühl besitzen.«

Als Raargh-Sergeant näher ans Tor kam, schienen ihm drei der zwölf Menschen, die dort postiert gewesen waren, verschwunden zu sein, doch die restlichen waren mit Waffen angetreten. Mit diesen Waffen vollführten sie die steifen, unnatürlichen Bewegungen, von denen er wusste, dass sie als Ehrenbezeugung gemeint waren; einige von ihnen zumindest.

»Bleibst du bei uns?« fragte Raargh-Sergeant den Abt. »Wir könnten Ssschach spielen.«

»Vielen Dank, Raargh-Sergeant, aber ich glaube, ich sollte lieber tun, was ich kann, um die Lage hier zu beruhigen, solange man mir wenigstens noch ein bisschen zuhört.«

Raargh-Sergeant schlug verwirrt mit dem Schweif. Er hatte geglaubt, mehr oder minder begriffen zu haben, welche Rolle der Abt in der menschlichen Hierarchie einnahm  die Kzinti hatten ihre eigene Priesterschaft, auch wenn das Militär den alten Kriegern der Bewahrer-Kaste mehr Respekt entgegenbrachte. Das Hin und Her der Menschenautorität verstand er nicht. Der Abt wirkte selbst nach menschlichen Standards zu alt und gebrechlich, um sich durchzusetzen  besonders jetzt, wo die menschliche Regierung dahinzuschmelzen schien , und Waffen trug er auch nicht. Wie viele loyale Menschen waren noch am Tor? Neun? Oder hatte sich in letzter Sekunde noch einer davongeschlichen?

Er betrat erneut das Kasino und schaltete den strategischen Display-Tank ein. Als spezialisierter Idiot savant war er nur wenig informativer als das Internet: Er zeigte nur wenige orange Flecken von Kzintieinheiten, die vom Grün der Menschen umgeben waren. Der Kampf Mensch gegen Kzin schien beinahe vorüber zu sein.

Mit zuckendem Schwanz schritt Raargh-Sergeant auf und ab, hielt inne, sah zu, wie die letzten orangefarbenen Punkte einer nach dem anderen erloschen, und versuchte, kühl und wachsam zu bleiben, während er die Ohren vor den ferneren Geräuschen verschloss. Er löschte die Akten des Kasinos, obwohl sie nur wenig umfassten, was man als militärisches Geheimnis ansehen konnte, und zerstörte den Kasinocomputer, das letzte potenzielle Beutestück von militärischer Bedeutung, das noch übrig war.

Dann verteilte er das Fleisch aus dem Kühlschrank und befahl den anderen, darauf zu achten, das die größeren Knochen alle in die Exkrementturbinen gelangten. Ein letztes Festmahl, dachte er, und besser beseitigt, bevor die Äffchen es sehen.

Er hörte ein Fahrzeug auf dem Appellplatz und fragte sich, ob etwa Hroarh-Hauptmann schon zurückkehrte. Doch es war nur Jörg, der Mensch. Er brachte den Wagen kurz vor der Kasinotür zum Halten und huschte hinein; unter den Augen des Kzins nahm er ohne nachzudenken rasch Demutshaltung ein. Eine Kzinrret und ein männliches Kätzchen, etwas älter als das, welches sich schon in Raargh-Sergeants Obhut befand, kreischten schrill im gepanzerten Fond des Wagens.

»Edler Held Raargh-Sergeant, ich bringe zwei, die hier vielleicht unterkommen könnten. Ich fürchte, die Menschen töten sie sonst. Ich fand sie verirrt auf der Flucht. Ihr habt selbst gesehen, dass Banden von wilden Menschen …«

Mit dem verängstigten Weibchen konnte man nur wenig anstellen, bevor sie sich beruhigte. Das Kätzchen gehörte offenbar nicht ihr, denn sie ließ es sich ohne großen Widerstand abnehmen. Raargh-Sergeant konnte es mit seinem künstlichen Arm aus der Kabine nehmen, ohne übel zugerichtet zu werden, und als er es im vertrauten Griff am Genick hielt, beruhigte es sich rasch, schlang die Arme um Raargh-Sergeants Brust und maunzte nur noch leise.

»Sie kamen mit einem verwundeten Helden aus Richtung München. Der Held setzte sie in den Wagen«, berichtete Jörg, »da stürzte sich ein Trupp bewaffneter wilder Menschen auf uns. Er hat die beiden meiner Obhut anvertraut und stellte sich den Wilden, um sie aufzuhalten, während ich davonfuhr. Ich habe nicht gesehen, was aus ihm geworden ist.«

Aber vermuten kannst du es, dachte Raargh-Sergeant. So wie ich. »Warum meint du, dass die wilden Menschen dir nicht hierher folgen?« fragte er.

»Die Menschen fürchten sich noch immer, in die Nähe der Kaserne zu kommen. Deshalb dachte ich, hier sind die beiden immer noch sicherer als irgendwo anders. Und seht nur!« Er wies auf die Markierungen des Jungen  auf das unverkennbare rot-orange Wappen, das sich durch das kindliche Rosettenmuster auf der Brust zeigte, und auf die Ohrentätowierungen.

Ein Junges von Chuut-Riit! begriff Raargh-Sergeant verblüfft. Nicht eins von denen, die den Gerüchten zufolge in seinen schrecklichen Tod verwickelt gewesen waren, sondern eins aus einer jüngeren Generation. Vielleicht der Letzte vom Blute der Riit auf diesem Planeten! Und es ist in meiner Obhut!

»Sprich nie mehr davon«, befahl er Jörg. »Fahr den Wagen nach drinnen und tarne ihn.« Dem Fahrzeug entströmte aus einer perforierten Kraftstoffleitung eine Dampfwolke; ohne Reparatur käme es nicht mehr weit. Die Kzinrret musste beruhigt werden. Darum sollte sich Ausbilder kümmern. Sobald sie sich eingerichtet hatte, konnte man ihr den schlafenden Säugling anvertrauen. Wenn sie ihn nicht tötete, übermannte sie vielleicht ihr Mutterinstinkt.

»Sei tapfer, mein Mutiger«, sagte er zu dem Jungen. »Der Patriarch wartet auf dich. Hast du schon einen Namen?«

Das Kätzchen hickste und wimmerte. »Vaemar«, sagte es schließlich und blickte ihn mit großen Augen an.

Ein Kindername, den es von seiner Mutter erhalten hatte und in der Frauensprache aussprach.

»Vaemar-Riit«, erklärte er dem Jungen. Er hatte zwar kein Recht, auch nur Halbnamen zu vergeben, und schon gar nicht konnte er jemanden ins Königshaus aufnehmen; dennoch schien diese Erinnerung an jene, die seine Vorfahren gewesen waren, dem Jungen Zuversicht einzuflößen.

»Ich kann gehen, geehrter Soldat!« sagte der Kleine, offensichtlich unsicher, wie er den hageren, narbigen Riesen anreden sollte, der ihn hielt.

»Danke dem Menschen, der dich gerettet hat«, entgegnete Raargh-Sergeant. Besser, er lernt es gleich, sich mit den Äffchen gut zu stellen. »Er wird Jörg genannt.«

»Ist das sein Name? Hat der Mensch einen Namen?«

»So wird er genannt.«

Jörg zog ein unglückliches Gesicht. Beharrte ein Mensch darauf, einen Namen zu haben, der nicht dazu diente, ihn bequem von anderen Menschen unterscheiden zu können, so war sein Leben rasch zu Ende und fiel in den seinem Ende vorhergehenden Tagen sehr unerfreulich aus. Raargh-Sergeant bemerkte, dass Jörg in ihren letzten Unterredungen tatsächlich unterlassen hatte, ihn mit seinem Halbnamen anzureden, was noch vor einigen Tagen einen ähnlich fatalen Bruch der Mensch-Kzin-Etikette bedeutet hätte.

»Ich danke dir, Jörg, weil du mich gerettet hast«, sagte das Junge mit seiner noch immer hohen, trillernden Stimme. »Das werde ich dir nicht vergessen«, fügte es hinzu, nachdem ihm offenbar die eine oder andere königliche Verhaltensweise eingefallen war. Jörg vollführte erneut seine Demutsbezeugung.

Staubpartikel blitzten auf und fielen als Schauer winziger Juwelen zu Boden. Ein grüner Lichtbalken erleuchtete eine Wolke aus treibendem Rauch. Ein Lasereinschlag zerfetzte eine der Zinnen am Kapellenturm. Das Mauerwerk der Wände zerbarst unter Granateinschlägen. Raargh-Sergeant erkannte die hustenden Abschüsse eines der Super-Bofors-Geschütze, die von den wilden Menschen insgeheim in den Bergen fabriziert worden waren.

Ein Wandsegment wölbte sich und brach mit einem Brüllen zusammen; die beiden leeren Wagen begrub sie unter sich. Noch keine Strakakker, und wahrscheinlich gilt der Beschuss sowieso nicht uns, dachte er, während Trümmerstücke an ihm vorbeihüpften. »Rein! Schnell!« befahl er. Während Raargh-Sergeant sie durch den Torbogen und ins Gebäude scheuchte, versagte in dem kzintischen Kampfwagen offenbar das Dämmfeld der Molekularverzerrerbatterie: Hinter ihnen verging das Fahrzeug in einem weißen Blitz und schleuderte Steine umher. Raargh-Sergeant dankte dem Zähnefletschenden Gott, dass die Ladung fast aufgebraucht gewesen war; sonst hätte die Explosion das gesamte Kloster dem Erdboden gleichgemacht.

Und dann fiel ihm ein, dass all ihre Waffen im Wagen gewesen waren. Den Befehl hatte er. In Abwesenheit hätte er dafür sorgen müssen, dass die Waffen ins Kasino zurückgebracht wurden. Noch ein Gedanke kam ihm, von Bitternis entstellt: Kein Wunder, dass die Äffchen diesen Krieg gewinnen.

Über ihnen schoss eine Formation menschlicher Flugzeuge hinweg und führte Siegesrollen aus. Nichts am Himmel machte ihnen mehr die Luftherrschaft streitig.
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Jeder hatte seinen Wzai, aber von einigen Trophäenwaffen an den Wänden abgesehen war das alles. Die ungeschminkte Schutzlosigkeit des Klosters und ihr Waffenmangel traf Raargh-Sergeant wie ein körperlicher Schlag.

Ein normaler Kzin konnte es im Handgemenge mit beliebig vielen Menschen aufnehmen und riss sie in Stücke, bis seine Kräfte ihn verließen, was gewöhnlich nicht eintrat, ehe der letzte Baumhopser zerlegt war, doch sie hier waren ausnahmslos verwundete Wracks und die Äffchen schwer bewaffnet. Ein Fernsehgerät, das die Menschen hinter der Bar aufgestellt hatten und das lange geschwiegen hatte, plärrte plötzlich los. Das Gerät empfing nur Menschenkanäle, und Raargh-Sergeant hatte es völlig vergessen. Bedachtsam zerschmetterte er es mit einem Prankenhieb. Auf keinen Fall wollte er, dass der Anblick triumphierender Äffchen die Helden, die er aus Mangel an einer besseren Bezeichnung seine Garnison nennen musste, provozierte und in Wut versetzte. Er hatte die Neuankömmlinge an den Seitenfenster platziert und angewiesen, Wache zu halten. Eine wunderbare Verstärkung, dachte er. Ein Junges und ein dressierter Affe. Obwohl die fernen Tempelglocken noch immer läuteten und er einmal das Kreischen eines Strakakkers und einen Schrei hörte, klang es, als würde es draußen ruhiger. Menschenstimmen erhoben sich.

»Was geht da vor?« fragte Bursar mit seiner hohen, gebrochenen Stimme.

»Sei still, du alter Narr!« Ein Schrei von Krankenträger, dessen Nerven der Anspannung offenbar nicht gewachsen waren. »Schtondat-Gezeugter!« (Man beleidigte einen Bewahrer niemals, schon gar nicht, wenn man namenlos war.) »Lass uns das hören!«

»Unverschämtheit!« Bewahrer besaßen eine ehrfurchtgebietende Selbstbeherrschung, doch solche Worte von einer Kreatur wie dieser waren zu viel. Bursar sprang auf, als wäre er geschlagen worden.

Krankenträger brüllte und sprang. Bursar mochte alt und fast blind sein, doch er führte einen flinken Wzai. Die beiden orangefarbenen Körper rollten als kreischendes Knäuel aus Krallen und wirbelnden Klingen über den Boden. Die verängstigten Kasino-Diener sprangen (erstaunliche Sprünge für Menschen) auf den großen Kühlschrank und klammerten sich dort fest, während die Krallen und Klingen mit Monomolekularschneiden durch die Luft zuckten. Einer der kzintischen Computer-Experten, zu geistesabwesend und langsam für einen Kzin, wurde getroffen. Mit einem Schrei zog er seinen Wzai und stürzte sich in den Kampf.

Raargh-Sergeant hätte sich für gewöhnlich nicht in ein Duell eingemischt  ein Kzintosch, der eine Beleidigung aussprach, wusste, worauf er sich einließ , doch das war nutzloser Wahnsinn, nicht durch eine echte Kränkung ausgelöst, sondern durch einen Ausbruch unerträglicher Anspannung. Und jeder Held wurde auf seinem Posten gebraucht. Raargh-Sergeant trat nach den großen Leibern und trieb sie auseinander. Aus mehreren tiefen Schnitten blutend (bei den Kzinti variierte die Farbe arteriellen und venösen Blutes zwischen Purpur und Orange), ließen sie taumelnd voneinander ab. Computer-Experte lag am Boden, um eine Bauchwunde zusammengekrümmt, die, wie Raargh-Sergeant sofort sah, zu tief war. Als Kämpfer war er immerhin kein Verlust.

Zwei kräftige Hiebe mit seinem künstlichen Arm schlugen den beiden anderen die Wzais aus der Hand. Er merkte, dass Unter-Sergeant und Erster-Korporal links und rechts neben ihm standen, die eigenen Wzai gezückt. Die Disziplin hält noch, dachte er. Früher einmal hätte ich mich selber mit Schrei und Sprung in den Kampf gestürzt. Oder werde ich zu allem anderen auch noch zu alt?

»Aufhören. Ich erkläre, dass der Ehre genüge getan ist. Draußen vor dem Tor sind genug Feinde für uns. Heute braucht kein Held einen Helden zu töten.«

Die Kämpfer funkelten ihn einen Moment lang an, doch dann schien sich ihr Blick zu klären. Vielleicht waren es nur die körperliche Schwäche und allgemeine Erschöpfung der Anwesenden, die die Lage retteten. Als die Aggression nachließ, entspannten sich auch Unter-Sergeant und Erster-Korporal neben ihm: Auch sie senkten die Wzai. Unter-Sergeant, der zwei Schussverletzungen und am Knie eine halbverheilte Wunde hatte, welche ihm ein Mensch mit einem Sägemesser beigebracht hatte und die noch immer Knochensplitter aussonderte, war über die gesamte Länge des Kasinos gesprungen, um ihm beizustehen. Ein nützlicher Kamerad, dieser Unter-Sergeant, dachte er. Bewegt sich rasch und verliert nicht den Kopf. Soll ich ihn Freund nennen? Für Korporal gilt das Gleiche. Kzintosch wie sie brauche ich jetzt; jeder unserer Art hat Kzintosch wie sie an diesem gottverlassenen Tag bitter nötig. Er erinnerte sich daran, wie sie sich in der Schlacht am Hohen Kalkstein geschlagen hatten, und war froh, sie an seiner Seite zu haben. Nun erst bemerkte er, dass auch das Junge hier war. Es hatte sich vor Raargh-Sergeants rechtem Bein postiert, wo es im Weg gewesen wäre, wenn Raargh-Sergeant hätte springen müssen, doch genau an dieser Stelle stand traditionell ein Kriegersohn, um seinen Verehrten Erzeuger während eines Kampfes unter beengten Bedingungen zu verteidigen. Dort hätte mein eigener Sohn gestanden, dachte er. Hätte er überlebt, wäre er nun alt genug, um als Kämpfer von Nutzen zu sein.

»Jung-Arzt, kümmere dich um sie.«

In seinem gegenwärtigen Zustand war das für Jung-Arzt eine echte Herausforderung, aber irgendetwas musste er schließlich tun. Computer-Experte besaß immerhin genügend Pflichtgefühl, still zu sterben und ohne Laute von sich zu geben, die andere womöglich demoralisiert oder gereizt hätten; auch um Schmerzmittel oder Verbände aus ihrem begrenzten Vorrat bat er nicht, die an ihn nur verschwendet gewesen wären. Bewahrer sang über ihm die Letzten Riten.

»Menschen!« befahl Raargh-Sergeant den zitternden Sklaven. »Saubermachen!« Je eher der Geruch nach Kzintiblut nicht mehr in der Luft hing, desto besser. Es stank ohnehin nach den enttäuschten Gefühlen eines abgebrochenen Duells. Raargh-Sergeant sah, dass einer von Bursars Reißzähnen abgebrochen war, und Krankenträgers Arm hing wegen einer durchtrennten Sehne nutzlos herab. Einer tot und einer noch weniger kampffähig, wo wir ohnehin schon zu wenige sind. Wenn das so weitergeht, brauchen die Äffchen bloß abzuwarten, bis wir uns selber niedergemetzelt haben. Ich möchte wissen, was sie vorhaben.

Wenn ich ein Äffchen wäre, was würde ich tun? überlegte er, und augenblicklich fiel ihm die Antwort ein: Uns umbringen. Das war so offensichtlich, dass er darüber nicht weiter nachzusinnen brauchte. Die Äffchen jedoch waren eigenartig. Selbst nach mehr als zwei Generationen der Besatzung und trotz der systematischen Studien, die Chuut-Riit angeordnet hatte, blieben sie voller Widersprüche. Die wenigen Kzinti auf Wunderland, die eine Beziehung zu Äff… zu Menschen aufgebaut hatten, sei es als Spielpartner, als Miterforscher wissenschaftlicher oder technischer Probleme oder als Computerfachleute, waren am Ende selber eigenartig geworden  die Sorte Kzinti, die jung starben, wenn sie nicht ein besonderes Talent besaßen, durch das sie erhaltenswürdig wurden. Einige Helden hatten sich beschwert, dass jene, die von den Äffchen als Kompjuuter-Nirrrds bezeichnet wurden, (ein anderes Lehnwort aus dem Menschenidiom, das auf Kaashi Einzug in die Heldensprache gefunden hatte) zunehmend überlebten und sogar ansatzweise zu Ansehen gelangten.

Und nun hatten die Menschen einen Waffenstillstand angeboten, anstatt sich auf die Ausrottung aller Kzinti zu konzentrieren.

Nun, dachte Raargh-Sergeant, wir oder besser unsere Großväter haben ihnen einen Waffenstillstand angeboten, nachdem wir diesen Planeten erobert hatten. Wir haben viele von ihnen ziehen und die Nachricht von uns in ihr Solsystem tragen lassen. Wir wollten Sklaven und Nahrung, aber wir wollten keine industrielle Infrastruktur zerschlagen. Betrachten sie uns nun als das Gleiche? Als Sklaven und Nahrung?

Er wusste zwar, dass einige wilde Menschen offen Kzintifleisch gefressen hatten, doch nachdem sie gefangen worden waren, hatten sie beim Verhör enthüllt, dass sie es nur als Geste taten und den Geschmack eigentlich nicht mochten.

Anscheinend haben wir von Anfang an vieles missverstanden. Wir wollten im Solsystem Furcht vor unserem Namen säen und dachten, die Nachricht unserer Ankunft würde die Heimatwelten der Menschen in Angst und Schrecken versetzen. Erzeuger erzählte mir Großerzeugers Geschichten, wie die Erste Flotte sich Sol näherte und die Äffchenschiffe ihr entgegenflogen; man glaubte, sie wollten Tribut entbieten. Die Helden der Ersten Flotte waren trotz aller Zufriedenheit und Genugtuung über einen leichten Sieg schon enttäuscht, dass man sie um einen Kampf betrog, als die gigantischen Laserstrahlen einschlugen, der Schlackehagel aus den Massetreibern die Schiffe zersiebte, die Raketenbomben und die Reaktionsantriebskanone … Frohlocken kam auf, sagte Großerzeuger, als klar wurde, dass die Äffchen sich doch zum Kampf stellten. Ein Frohlocken, das lange anhalten sollte …

Er schritt zur Tür und blickte hinaus. Noch immer bewachten sechs Menschen das Tor. Ihre Waffen hielten sie steif und unnatürlich.

Die wilden Menschen werden ihnen vermutlich sehr rasch die Waffen abnehmen, dachte er und erinnerte sich an die Monitorbilder, und dann auch die Köpfe. Er fragte sich, wie Kzinti wohl mit Kzinti umspringen würden, die sich auf die Seite fremdartiger Eroberer geschlagen hatten. Diese Situation lag jedoch zu weit außerhalb kzintischer Erfahrung, als dass Raargh-Sergeant sich so etwas auch nur hätte vorstellen können. Wenigstens war es bislang so, dachte er voll bittrem Pessimismus, vielleicht wird es bald schon anders. Zeit zu handeln. Da war der Mensch.

»Jörg, die ausgebildeten Äff…  Menschensoldaten stehen unter deinem Befehl, oder? Hrr-r.«

»Jawohl, Raargh-Sergeant. Im Augenblick jedenfalls.«

»Glaubst du, ihre Waffen sollten inspiziert werden?«

»Oh … ich verstehe. Jawohl, Raargh-Sergeant! Was immer du für das Beste hältst.«

»Unter-Sergeant!« brüllte er im Befehlsfall.

Unter-Sergeant hatte durch einen abstürzenden Luftwagen üble Verbrennungen erlitten. Das kzintische Militärmedizinsystem, das bis vor kurzem sehr gut funktioniert hatte, hatte ihm das Leben gerettet, und obwohl er wochenlang in einem Doc verbracht hatte, war ihm das Fell noch nicht nachgewachsen, und sein Schweif war ein entstellter Stumpf. Von den Beinwunden abgesehen, die er jüngst empfangen hatte, war er jedoch einer der unversehrtesten und kampftüchtigsten Helden, über die Raargh-Sergeant verfügte. Und einer der beeindruckendsten.

»Gebietet über mich, Raargh-Sergeant!«

»Diese treuen Äff… Menschen dort am Tor unterstehen Jörgs Befehl. Es wird Zeit, dass man sie inspiziert. Vielleicht müssen wir ihnen zeigen, wie sie ihre Waffen zu pflegen haben. Komm mit!«

Nun wachten noch fünf treue Menschen am Tor. Sie zitterten, als die Kzinti näher kamen. Wir flößen ihnen Furcht ein, dachte Raargh-Sergeant. In gewisser Weise hatte er stets gewusst, dass Menschen sich vor ihm ängstigten. So sollte es auch sein, es gehörte zur natürlichen Ordnung der Dinge. Nun aber trug seine Erkenntnis einen neuen Geschmack in sich.

Auf Wunderland hatte es keinen einzigen nichtwilden Menschen gegeben, der sich ungeachtet der Geltung, die er in der Äffchenhierarchie besaß, nicht auch noch vor dem allerniedrigsten Kzin in den Staub geworfen hätte. Raargh-Sergeant hatte Menschen gehetzt, sowohl wilde als auch kriminelle auf öffentlichen Jagden, und gesehen, wie sie die Augen verdrehten und ihre Leiber vor Panik in sich zusammenfielen, wenn er sie einholte. Sein ganzes Leben lang hatte er Menschensklaven und Äffchenfleisch für selbstverständlich gehalten. Wie er nun aber nachdachte, erschien ihm diese Gewissheit plötzlich in einem ganz anderen Licht, erhielt eine neue, beunruhigende Facette: Wenn wir ihnen solche Angst einflößen, was werden sie dann mit uns anstellen?

»Waffeninspektion!« knurrte er.

Eilig übergaben die Äffchen ihm ihre Waffen. Hier wagte noch immer kein Mensch Ungehorsam gegenüber irgendeinem Kzin, ganz zu schweigen von einem, der so groß und vernarbt war und eine solch große Sammlung von Menschen- und Kzintiohren am Gürtel hängen hatte wie Raargh-Sergeant.

Kzintische Strahler  sie waren für Menschen sehr schwer. Selbst mit nur einem Arm und einer notdürftigen Prothese konnte Raargh-Sergeant einen davon mit Leichtigkeit hochheben. Er war voll aufgeladen. Unter-Sergeant und Jörg sammelten die anderen ein. In dem kleinen Torhaus fanden sie zwei schwerere Waffen auf Dreibeinen und einige Ersatzmagazine.

»Schmutzig!« zischte er, wie er so oft kzintische Soldaten angezischt hatte. »Schändlich vernachlässigt! Diese Waffen sind Eigentum des Patriarchats! Das muss disziplinarische Folgen haben!«

Jörg trat vor.

»Ihr Verhalten ruft nach einer schweren Bestrafung«, herrschte er die anderen Menschen an. »Sie sind hiermit aus den Truppen der Wunderländischen Regierung entlassen! Legen Sie sofort die Uniformen ab! Verschwinden Sie, solange Sie noch können!«

»Vielleicht solltest du dich ihnen anschließen«, schlug Raargh-Sergeant vor, während sie den fünf Menschen nachsahen, die eilends in den Rauch verschwanden und sich im Rennen die Uniformteile vom Leib rissen.

»Nein, mein Gesicht ist zu bekannt. Außerdem habe ich Pflichten.«

»Pflichten?«

»Ich bin nach wie vor Angehöriger der menschlichen Regierung, die versucht, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Für einen Menschen spreche und verstehe ich die Heldensprache gut, und ich kenne einige Helden. Ich könnte noch immer einiges tun, um das Chaos und die Gewalt einzudämmen.«

Von irgendwo aus dem wallenden Rauch, aus der Gasse, in welche die Menschen verschwunden waren, drang verwirrtes Geschrei.

»Wir sollten trotzdem wieder in Deckung gehen, ehe die Wilden zurückkehren. Mit einigen starken Waffen fühle ich mich schon wohler.«

Etwas blitzte über den Himmel, Flugzeuge in Pfeilformation, die einen einzelnen Flüchtling jagten. Kzin oder treuer Mensch? Wer immer es war, er würde kaum ein Versteck finden, es sei denn, ihm gelang eine Flucht in den Weltraum, in den Staub und die Planetoiden des Schlangenschwarms. Ein Flüchtling hätte am Boden eine größere Chance.

Theoretisch sollte es den Kzinti möglich sein, ihrerseits den »Guerilla-Krieg« (oder hieß es »Gorilla-Krieg«?) fortzusetzen, den die Menschen geführt hatten, nur dass die überlebenden Kzinti durch die fast unbegreifliche Niederlage seelisch grundlegend erschüttert sein mussten. Außerdem hatten so viele ihrer militärischen Einheiten bis zum letzten Helden gekämpft, dass auf dem ganzen Planeten nur einige wenige Zivilisten und zusammengeschossene Krieger wie Raargh-Sergeants Truppe übrig sein durften. Gerüchte behaupteten zwar, dass Traat-Admiral nach dem ersten großen UNSN-Überfall einen geheimen Fluchtpunkt geplant hätte, eine Rückzugsposition, von der aus auch einer durch relativistische Waffen gestützten Invasion entgegengetreten werden konnte, doch soweit Raargh-Sergeant wusste, waren es eben nicht mehr als Gerüchte.

Die meisten letzten Angriffe  auch, wie er nun begriff, die Attacke, die er geplant und vorbereitet hatte  waren kaum mehr als sehr schwach gerechtfertigte Selbstmordkommandos gewesen. Aber wie sollte man einen Gegner bekämpfen, der über einen Überlichtantrieb verfügte? Was konnte man gegen einen Feind ausrichten, der keine Skrupel kannte, mit relativistischen Waffen ganze Städte und Asteroiden mitsamt ihrer kzintischen und menschlichen Bevölkerung auszulöschen?

Die Tür zum Kasino erschien Raargh-Sergeant wie eine dünne Projektion, als er sie hinter sich zuknallte und die Waffen in einem Haufen auf den Boden fallen ließ. Dennoch stellte das Kasino, behelfsmäßig und verfallen wie es war, ein Stück der Welt dar, die er kannte. Die Trophäen, die abgezogenen Häute, selbst die kleine, aber furchtlose Bande verkrüppelter Helden und ihrer Schützlinge hatten etwas Tröstendes an sich.

Acht Helden stürzten sich gierig auf die Waffen. Raargh-Sergeant musste sie anfauchen, damit sie nicht darum kämpften. Die Verteilung war einfach genug. Die beiden schweren Gewehre bestrichen die Tür, ein Held  sein Bursche  mit einem Strahlgewehr wurde abgestellt, um ihnen den Rücken zu decken. Raargh-Sergeant verteilte drei der verbliebenen Gewehre an sich, Unter-Sergeant und den älteren Korporal.

Dann wandte er sich an den zivilen Händler, den einzigen unverwundeten Kzintosch. Er streckte die Pfote vor und berührte die Narben an der Nase des Zivilisten, die verrieten, dass er einmal militärische Ehrenbezeugungen gemacht hatte.

»Du hast also dem Patriarchen gedient?«

»Jawohl, Raargh-Sergeant. Artillerist in der Dritten Flotte.«

»Nur wenige sind zurückkehrt, um davon zu berichten.«

»Mein Schiff hatte Glück. Wir hießen Blutgetränkte Heldenmähne. Und blutgetränkt waren wir. Wir bekämpften und vernichteten den menschlichen Dreadnought …«  seine Kehle und seine Stimmbänder bewältigten eine sehr schwierige Aufgabe  »Blloo-Baboon.«

»Ich erinnere mich an den Namen«, sagte Raargh-Sergeant. Er wischte sich den Speichel des Händlers nicht ab. Der Händler war ein Held wie er. Tatsächlich war er sich allerdings nicht ganz sicher, ob er sich an das Menschenschiff erinnerte, das als Dreadnought, als Schlachtschiff klassifiziert wurde wie ein Schiff der großartigen kzintischen Konquistadorenbiss-Klasse. Menschliche Dreadnoughts waren meist nach ihren alten See-Schlachtschiffen benannt. Viele von ihnen waren so groß und kampfstark, dass die Kzinti ihre Namen anerkannten und ihnen damit einen Respekt bezeugten, den sie den Namen der einzelnen Menschen verweigerten, und sie kämpften üblicherweise im Geschwaderverband. Und während sie vernichtet werden konnten, war es nur selten gelungen, sie zu entern, solange ihre Waffensysteme noch einsatzbereit waren. Doch Helden durften sich ihrer Taten brüsten. Wie gut war es, sich in dieser Zeit an alte Triumphe erinnern zu können  worum auch immer es sich bei der Blloo-Baboon auch gehandelt haben mochte.

»Wir hatten seinen Antrieb zerstört und die Waffentürme ausgeschaltet, und dann enterten wir ihn und plünderten. Um jede einzelne Kammer mussten wir mit den Äffchen kämpfen; wir fochten mit ihnen in jedem Gang und in jedem Lüftungsschacht. Cherrg-Kommandant starb an meiner Seite. Wir schnitten die Abteilungen voneinander ab, und noch immer wehrten sie sich. Tagelang dauerten die Kämpfe. In einer Abteilung hatten sie einen großen Tank mit einer verdünnten Lösung von Natriumchlorid als Habitat für diese denkenden Meerestiere, die sie manchmal bei sich führten, und daraus machten sie Chlorgas.

Ich war der Erste, der die menschliche Brücke erreichte. Ich war unbewaffnet, aber ich hatte meine Klauen und einen Zerstäuber mit rauchender Salpetersäure. Als wir die Männer und die Mannrretts niedergezwungen hatten, sprangen wir in den Tank und kämpften gegen die Meeresbestien.

Es tat gut, noch einmal gegen Gegner zu kämpfen, die Zähne hatten, doch als wir in das tiefere Ende des Tanks vorstießen, fanden mehrere Helden den Tod. Dann versagte die Schwerkraft, und die Meeresungeheuer, Flüssigkeit und Helden gingen alle in den freien Fall. Nie habe ich einen merkwürdigeren Kampf geführt. Ohren hatten sie keine, aber ich habe mir das genommen.« Aus einem Beutel an seinem Gürtel holte er die vertrocknete, verschrumpelte Hälfte eines Delfinkiefers hervor.

»Als wir hinauswateten, war alles rot. Ein gutes Essen war es, Menschen und Meeresungeheuer. Sie hatten die Meeresbestien als Matrix von Strategie-Experten gehalten; deshalb zählten wir sie als Krieger.

Wir brachten das Schiff als Prise heim, eine der wenigen, die unsere Flotte errang. Wir wurden reich belohnt. Es gab viel Beute zu teilen, und nur wenige waren übrig, ihren Anteil zu verlangen, als die Blloo-Baboon bei Tiamat zerlegt wurde. So wurde ich Händler.«

»Was wird jetzt geschehen?« fragte das Junge, das sich zu ihnen gestellt hatte. Während der Erzählung hatten seine Augen geleuchtet, auch wenn sie kein heroisches Ende nahm.

»Wir warten«, antwortete Raargh-Sergeant.

»Wird gekämpft werden?«

»Ich hoffe nicht.« Dann, als er im Gesicht des Jungen das Entsetzen über diese Beinahe-Blasphemie entdeckte, fügte er rasch hinzu: »Noch nicht. Wir müssen abwarten, bis wir stärker sind. Helden müssen oft im hohen Gras lauern. Das sagt uns die Weisheit deines Großen und Verehrten Erzeugers.« Er verbeugte sich und leckte dem Jungen rasch das Fell.

Dann fragte er Händler: »Du bist unverletzt davongekommen?«

»Nein, Raargh-Sergeant, aber meine Wunden sind nun nicht sichtbar.« Plötzlich hielt er den Atem an und begann wieder zu husten.

Raargh-Sergeant stand es nicht zu, weiter in ihn zu dringen. Seine Antwort konnte alles bedeuten. Einige Enterkommandos waren mit Nervengiften bekämpft worden, die Eigenartiges angerichtet hatten. Nun, da er Händler zum ersten Mal genauer betrachtete, bemerkte Raargh-Sergeant, dass er älter war, als er aussah, oder älter aussah, als er war; auf jeden Fall stimmte sein Alter nicht, und sein Speichel war purpurfleckig vom Blut. Jawohl, unter dem nachgewachsenen Pelz ließen sich noch mehr bedeutende Narben erkennen.

»Hast du noch immer deine Kämpferreflexe?«

»Gebietet über mich, Raargh-Sergeant! Es ist lange her, dass ich gekämpft habe, aber wenn ich langsam geworden bin, so will ich mich zusammenreißen und meine Reflexe noch einmal mit den heißen Nadeln von Ehre und Rache anstacheln!«

Wenn er so viel zugab, konnte das nur bedeuten, dass es ihm schlecht ging. Dennoch, den anderen ging es noch schlechter.

»Ich gebe dir diese Waffe. Halte vorerst an diesem Fenster Wacht. Du bist nun wieder Artillerist.«

Computer-Experte war in der Zwischenzeit gestorben. Raargh-Sergeant schleppte den Leichnam in einen Anbau und schloss die Tür. Ein dummer, vergeblicher Tod, obwohl der Zähnefletschende Gott wissen würde, dass er wenigstens im Kampf gestorben war. Er hoffte, die Klimaanlage würde rasch die Gerüche des Kampfes aus dem Kasino entfernen. Von draußen waren menschliche Stimmen zu hören.

Vor dem Tor standen wieder Menschen. Sie näherten sich vorsichtig, und sie trugen verschiedenartige Kleidung. Ein leichtes Menschenfahrzeug fuhr vor. Das Menschenweibchen namens Jocelyn, Jörgs Gehilfin, stieg aus. Sie überquerte den trümmerübersäten Hof, ohne dem zerfetzten kzintischen Kampfwagen mehr als einen flüchtigen Blick zu schenken.

»Weißt du, was sie will?« fragte er Jörg.

»Ich glaube, ich kann es mir denken. Ihr bemerkt sicher, dass sie nicht mehr die Regierungsuniform trägt.«

»Ich erinnere mich, dass sie andere Abzeichen hatte.«

»Sie trägt nun auch einen Trophäengürtel, wie ich sehe«, sagte Jörg.

»Mit Kzintiohren!« Raargh-Sergeant bemerkte, dass seine verbliebenen Krallen sich zeigten. Er versuchte sie einzuziehen und stellte fest, dass es ihm unmöglich war. Trotz seiner Überraschung und seiner Wut begriff er, dass der weibliche Mensch ihm die Ohren mit Vorbedacht zeigte. Er verbiss sich ein Knurren, das nur die anderen aufgestachelt hätte.

»Menschliche Ohren auch«, sagte Jörg. »Frische. Hinter ihr sind noch mehr Menschen.«

Jocelyn schlug mit der Faust gegen die Tür. Seit die Kzinti die Gebäude requiriert hatten, waren Menschenweibchen nur noch als Abendessen ins Unteroffizierskasino gekommen. Die anderen Kzinti richteten ihre Waffen auf die Tür. Wir könnten sie mühelos auslöschen, aber dann kämen noch mehr. Die Menschen mussten das Kloster schon umstellt haben. Bald würde die UNSN mit schweren Waffen anrücken. Jeder Instinkt in ihm brüllte, den anderen zu befehlen, mit allem loszuschlagen, was sie hatten, und sich in einem letzten, heldenhaften Sturmangriff auf die Äffchen zu stürzen. Erzeuger und Großerzeuger hätten keine Sekunde gezögert. Vielleicht sind sie deswegen tot, und ich lebe  noch. Ich würde gern einen weiteren Sonnenaufgang sehen, aber das werden sie sich ebenfalls gewünscht haben … und … und …

»Soll ich sie hereinlassen?«

»Ja.«

Sechs andere Menschen begleiteten Jocelyn, als sie den Raum betrat. Alle waren sie gleich gekleidet und trugen Waffen. So gedemütigt wir sind, wir könnten noch immer kurzen Prozess mit ihnen machen, dachte Raargh-Sergeant. Die Allesfresser bewegten sich langsam und waren zerbrechlich; ihre Muskeln, Zähne und Klauen waren ein ebenso großer Witz wie ihr verkümmerter Geruchssinn. Solch schwache, spindeldürre Kreaturen! Was spricht eigentlich für sie?  sieht man davon ab, dass sie die einzige Spezies sind, die sich den Kzinti im Kampf gestellt und gesiegt haben.

»Nimm deinen Trophäengürtel ab«, sagte er. Dann fügte er hinzu: »Oder bedecke ihn.«

Die sechs Menschen hinter ihr schienen die Heldensprache nicht zu verstehen.

»Wieso?« fragte Jocelyn. Raargh-Sergeant ignorierte die Frechheit dieser Frage und ermahnte sich, während die Wut in ihm aufstieg, dass ein Menschenweibchen zu tief unter ihm stehe, um ihn beleidigen zu können.

»Weil der Brauch des Kasinos es vorschreibt. Dieses Kasino ist unser Club, unser Essraum. Nur Sergeanten  kzintische Sergeanten  und Ptrr-Brunurn dürfen hier einen Trophäengürtel tragen. Das ist so Tradition.«

»Du versuchst mich zu erniedrigen, um Dominanz zu erzeugen.«

Sie hatte in der Heldensprache geantwortet, genauer in dem der Heldensprache ähnlichstem Idiom, das der menschliche Stimmapparat zu erzeugen vermochte. Noch vor einigen Tagen hätte ein Mensch, der so kühn gewesen wäre, einen Kzin in der Heldensprache anzusprechen, für seine Frechheit die Zunge verloren  und einem Weibchen wäre es vielleicht noch schlimmer ergangen; dass aber ein anderer Mensch als ein Ptrr-Brunurn einen Trophäengürtel trug und damit vor einen Kzin trat, wäre völlig unvorstellbar gewesen. Die Heldensprache war für die meisten Menschen schwer zu verstehen und selbst gebrochen noch viel schwerer zu sprechen. Obwohl Jocelyns Betonung und Akzent fremdartig klangen, waren Grammatik und Fall indes fast korrekt. Also haben sie unsere Sprache studiert, wahrscheinlich schon seit Jahren. Vermutlich haben ihnen ihre Computer dabei geholfen. Was waren wir für Narren, dass wir nicht genauer darauf geachtet haben, was sie taten! Was wissen sie sonst noch über uns? Offensichtlich genug, um uns zu besiegen.

»Mir geht es nicht um Dominanz«, entgegnete er ihr. Aber wenn ich dich dominieren kann, dann umso besser. »Du wirst unserem Kasino Respekt erweisen. Hier sind wir zu Hause.«

Die Menschen hatten ihre Waffen noch nicht gehoben. Die Kzinti hielten die Strahler bereit, und Raargh-Sergeant zweifelte nicht, dass sie, so verwundet wie sie alle mehr oder weniger waren, sie weitaus rascher zum Einsatz bringen konnten als das menschliche Auge zu sehen vermochte. Schließlich legte Jocelyn den Gürtel ab und winkte einem Menschen, ihn an sich zu nehmen.

»In der Befehlsstruktur haben sich ein paar Veränderungen ergeben«, sagte sie. »Das Individuum, das bislang unter dem Namen Polizeidirektor Jörg von Thoma bekannt war, ist aller Pflichten entbunden und aller Titel und Ehren enthoben worden. Die sogenannte Wunderländer Sicherheitspolizei existiert nicht mehr und ist von der Provisorischen Regierung Freies Wunderland zu einer kollaborierenden Organisation erklärt worden.«

»Was heißt kollaborierend?« Er sprach das Wort mehr oder minder verständlich aus.

»Das ist ein Wort, das ziemlich viele Leute ziemlich bald ziemlich oft zu hören bekommen werden. Mit Verrätern an der Menschheit machen wir kurzen Prozess.«

»Hat die UNSN während ihrer Überfälle denn nicht schon genug Menschen getötet? Ihr seid schnell bei der Hand, euresgleichen zu töten, wenn man euch lässt.«

»Ach? Dafür tadelst du uns? Wie viele Helden sterben denn in Duellen auf Leben und Tod? Hat die UNSN-Flotte nicht die ersten Gefechte im Wunderländer Raum gewonnen, weil eure Verbände bei ihrer Ankunft gerade mit einem Bürgerkrieg beschäftigt waren?«

»Wenn das ein Wort-Duell sein soll, hast du einen guten Treffer gelandet. Jawohl, wir kämpfen gegeneinander. Sogar zu viel, das will ich zugeben, der ich alt und verwundet bin. Aber wir sind Krieger. Kampf ist notwendig, damit die Krallen des Kriegers scharf bleiben und damit nur die Heldenmütigsten überleben und sich vermehren. Aber dieses … Töten eurer eigenen Art im Moment eures … eures Sieges«  dieses Wort war nicht leicht auszusprechen , »wo soll darin Ehre liegen? Und welchen Sinn hat jetzt ein Wort-Duell?«

»Darin liegt Ehre«, sagte sie. Raargh-Sergeant hatte bisher nie bemerkt, dass auch Menschen diesem Wort eine Bedeutung zumaßen. Vielleicht fällt es leichter, ehrenhaft zu sein, wenn man siegt, sagte er. In diesem Fall aber hat ihr Verhalten mit Ehre nichts zu tun.

»Sie gehören zu den Truppen des Patriarchats«, entgegnete er. »Während der Abwesenheit von vorgesetzten Offizieren bin ich für die Truppen des Patriarchats verantwortlich. Hroarh-Hauptmann hat mich damit betraut. Dieser Mensch steht unter dem Schutz des Patriarchen, und solange ich nicht von meinem Kommando entbunden werde, hängt die Ehre des Patriarchen von mir ab.«

»Davon sprechen wir gleich. Diese Menschen«  sie deutete auf die beiden Kasino-Sklaven  »dürfen gehen. Niemand wird ihnen ein Leid zufügen. Sie wurden genötigt und versklavt und haben aus eigenem Willen kein Verbrechen begangen.«

Raargh-Sergeant nickte. Jocelyn sprach die beiden in ihrer eigenen Sprache an. Mit kleinen Schritten schlichen sie sich zur Tür, angespannt, jederzeit bereit loszurennen. Doch dann bedeutete sie ihnen, stehen zu bleiben.

»Sie werden das mitnehmen.« Sie wies auf die ausgestopften Menschentrophäen. »Wir werden sie mit Anstand bestatten.« Dann deutete sie in eine andere Richtung: »Warum ist der da so aufgebaut?«

Die Gestalt, die sie meinte, stand mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen in einem durchsichtigen Würfel, ein zerfetztes, heruntergekommenes Ding, zerkrallt und von unzähligen klaffenden Wunden bedeckt. Wo seine Taille gewesen war, sah es am schlimmsten aus.

»Er ist bereits mit Anstand bestattet«, sagte Raargh-Sergeant. »Das ist«  er artikulierte die menschlichen Silben sorgfältig  »Ptrr-Brunurn.«

Jocelyn trat an den Sockel und las den Namen.

»Peter Brennan.«

»Ein großer Kämpfer. Einst führte er in den Hügeln eine Bande wilder Menschen gegen uns, die großen Schaden anrichtete. Als er endlich niedergestreckt wurde, hatte er nur mit einem Sägemesser bewaffnet acht und einen Helden getötet, während der Rest seines Trupps entkam. Wir haben ihn nicht gegessen, sondern wir ehren ihn und wir ehren Kzarl-Sergeant, der ihn schließlich tötete. Ptrr-Brunurn kann ich dir nicht übergeben.«

»Du sprichst seinen vollen Namen aus. Ich dachte, ihr Kzinti nennt niemals einen Menschen bei seinem vollen Namen.«

»Seinen schon. Das ist Brauch in unserem Kasino. Viele Jahre schon prosten wir Ptrr-Brunurn und Kzarl-Sergeant zu, bevor wir auf die Jagd nach Wilden gehen. Schon ehe ich Raargh-Sergeant wurde.«

»Ich habe noch nie von ihm gehört.«

»Das war vor vielen Jahren. Kurz nach der ersten Landung, zu Lebzeiten meines Großerzeugers.«

»Wir haben so viel von unserer eigenen Geschichte verloren  aber wir finden sie wieder! Wir sind keine elenden Jotoki!«

»Nein. Vielleicht war das unser Fehler, dass wir euch mit ihnen gleichgesetzt haben. Der Jotok ist ein treuer Sklave, nachdem man ihn ausgebildet hat.«

Die Frau betrachtete die Trophäe noch genauer.

»Er hat ja noch immer Kzintiohren am Gürtel!«

»Richtig. Wir ehren ihn. Wir ließen ihm seine Trophäen.«

Raargh-Sergeant roch oder spürte eine Art Veränderung bei ihr.

»Vielleicht kann dieser eine bleiben. Der Rest verschwindet jetzt!« Sie stieß Befehle in der Menschensprache hervor. Die Diener und zwei ihrer Wächter nahmen die menschlichen Trophäen an sich und trugen sie fort.

»Nun«, fuhr sie fort. »Der Verräter. Er kommt mit uns.«

»Vor einigen Stunden noch hast du ihn nicht Verräter genannt, da war er noch dein Dominanter. Bist du nicht Verräter an ihm?«

»Man sagt, dass Verrat allein eine Frage des Zeitpunkts sei. Und wenn jemand Verrat begangen hat, dann er.«

»Er ist dem Patriarchat treu.«

»Und ich bin der Menschheit treu.«

»Wenn wir dich vor einem Monat vor einen Telepathen gebracht hätten, hättest du dich in einem öffentlichen Jagdgebiet wiedergefunden.«

»Nein. Ich wusste, was geschehen konnte. Seit Jahren trage ich das Mittel zum Selbstmord bei mir.« Sie suchte in der Tasche ihres Gewandes und zog eine weiße Kapsel hervor. Einen Augenblick lang sprach sie in einem anderen Ton, als staune sie über einen Gedanken, der ihr gekommen war.

»Jetzt kann ich sie wegwerfen. Man hat uns andere Techniken beigebracht  wie man bewirkt, rasch an einem Schock zu sterben, wenn man gefoltert wird. Jetzt … ich kann es noch immer kaum glauben … jetzt können wir das alles vielleicht vergessen. Die ganze Schrecklichkeit hebt sich von uns. Wir können wieder leben wie … wie Menschen.«

Plötzlich fuhr sie zu Raargh-Sergeant herum: »Einige meinen, dass die Demütigung und die hilflose Wut unseres Sklavendaseins uns am stärksten verletzt hat. Nun, sie sagen die Unwahrheit. Es ist möglich, und für einige ist es sogar einfach, eine bestimmte Art von Sklave zu sein. Nein, so schlimm das ist, uns haben nicht Demütigung oder Wut am schwersten zugesetzt, sondern die nackte Angst  jeden wachen Augenblick und sogar in unseren Träumen Angst um unser Leben und das unserer Nächsten haben zu müssen! Wie viele Menschen sind dem Wahnsinn verfallen  sind aus schierer Angst wahnsinnig geworden , bevor die Rattenkatzen oder die Kolla-Regierung sie auf ihre verschiedenen Arten beseitigt haben? Auf ganz Wunderland gibt es keine einzige menschliche Familie, die keine Toten zu betrauern hätte.«

»Auch keine kzintische Familie.«

»Ihr habt den Krieg angefangen! Und jetzt ist euch der Preis zu hoch?«

Sie öffnete die Hand und ließ die Kapsel auf den Boden fallen. Raargh-Sergeant sah, dass ihr eine Flüssigkeit aus den Augen lief, die sie rasch wieder abwischte. »Um bei Verstand zu bleiben, habe ich mir eingeredet, dass meine Familie für eine Weile verreist wäre  wenn ich nachts wach lag, habe ich mir weisgemacht, ich könnte sie wiedersehen, wenn ich es wollte, aber jetzt endlich darf ich sie als lange tot betrauern.«

Raargh-Sergeant war kein Telepath, aber jeder Kzin besaß die rudimentäre Gabe, auf kurze Entfernung Gefühlsregungen wahrzunehmen, wenn er es denn für nötig hielt, darauf zu achten. Die Furcht der Beute war nicht nur ein Hilfsmittel bei der Jagd in der Nacht oder im hohen Gras, sondern auch ein starkes Aufputschmittel. Nun spürte er, wie Wut und Hass dieses Geschöpfes einer größeren Ruhe wichen. Die Flüssigkeit rann heftiger. Machte das Menschenweibchen auf diese Weise seinen Emotionen Luft? Jeden Tag lernt man etwas Neues, dachte er.

»Und jetzt, Raargh-Sergeant, kommen wir zur Sache. Übergib uns Jörg von Thoma und die Waffen. Dafür stelle ich euch unter meinen persönlichen Schutz.«

»Jocelyn-Mensch, das werde ich nicht tun.«

»Dann werdet ihr alle sterben. Ich will damit keine Herausforderung aussprechen, sondern eine Tatsache. Du kannst mich auf der Stelle töten, doch das ändert nichts. Du siehst meine Leute am Tor.«

»Es geht um die Ehre des Patriarchen. Und um meine.«

Die sechs Fuß große Menschenfrau und der narbenbedeckte, acht Fuß große katzenartige Fleischfresser maßen sich mit Blicken. Raargh-Sergeant wusste, dass sämtliche Augen auf sie gerichtet waren.

»Die lebenden Menschen sind dein Volk. Ich sehe ein, dass ich kein Recht mehr habe, sie festzuhalten. Auch erkenne ich an, dass du durch den menschlichen Sieg ein Recht auf die Trophäen erlangt hat. Wäre ich der Sieger, würde ich wohl auch dafür sorgen wollen, dass die Dinge, die einmal die Körper von Helden waren, nach den Gebräuchen unseres Volkes bestattet werden. So sei es also. Der Jörg-Mensch jedoch steht unter meinen Schutz, und ebenso alle meiner Art. Ich werde dir weder den Jörg-Menschen ausliefern noch die Mittel übergeben, meine Schützlinge vor Schaden zu bewahren.«

»Ich biete dir meinen Schutz an. Ich … Ich schwöre es dir bei meinem Namen.«

»Ich will dich nicht beleidigen, aber ich weiß, dass Menschen lügen. Die Ehre von Menschen hängt nicht an ihren Namen. Das sage ich nicht, weil ich euch etwas vorwerfen wollte. Ihr seid eben so geschaffen. Du selbst hast schon deinen Treueschwur gegenüber dem Patriarchat gebrochen.«

»Wir haben euch Kzinti gegenüber Schwüre geleistet, um unser Leben zu retten. Ein Versprechen, das einem unter Todesdrohungen abgepresst wird, bindet niemanden.«

»Jedes Versprechen ist bindend. Ausnahmen sind unzulässig, niemals, niemals! Wie könnte es anders sein, wenn es Ehre wirklich gibt? Wenn ich dir unter Zwang mein Wort gäbe, wäre es immer noch mein Wort, bis die Sterne vom Himmel fallen und bis der Zähnefletschende Gott mich holt. Aber ich werde meine Schützlinge nicht ihres Schutzes berauben. Und dem Jörg-Menschen hast du deinen Schutz nicht angeboten.«

»Nein, ihm biete ich keinen Schutz an. Wir haben zu lange gewartet und zu viel erduldet. Die Kollaborateure werden für ihren Verrat zahlen und für das, was wir durchgemacht haben. Sie hassen wir sogar noch mehr als euch!« Nur mit Mühe beherrschte sie sich.

»Das habe ich gesehen.«

»Im Gegenzug biete ich dir und diesen Kzinti sicheres Geleit an … wohin immer ihr wollt.«

»Und wohin sollten wir?«

»Die UNSN hat Aufnahmelager eingerichtet. Daran seht ihr, dass man sich Gedanken um die Kzinti macht, die sich ergeben haben  man gibt ihnen zu essen, man versorgt sie sogar medizinisch. Ich … ich gehe sogar noch weiter: sicheres Geleit in die Berge, wenn du mir deinen Namen als dein Wort gibst, dass ihr keine Menschen mehr verletzen werdet. Wie du siehst, glaube ich nicht, dass du lügen würdest. Dort könntet ihr bleiben, bis … bis sich die Lage beruhigt.«

Ihr habt einen Planeten erobert. Glaubst du etwa, ihr hättet damit schon den Krieg gewonnen? Was, wenn die Flotten des Patriarchen hierher kommen? Nein, ich darf sie nicht zu sehr provozieren. Aber wohin könnte ich denn noch gehen? Mit meinem falschen Arm und meinen verletzten Beinen könnte ich vielleicht als Jäger leben, ein Leben, wie es der Zähnefletschende Gott dem Kzintosch bestimmt hat, wie Erzeuger einmal zu mir sagte … frei in den Bergen von Kaashi leben, vielleicht sogar mit Kzinrretti, mehr Junge bekommen, meine Linie fortsetzen. Jocelyn musterte ihn, als könnte sie seine Gedanken lesen.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal zu einer Rattenkatze sagen würde, aber auch ihr seid hier zu Haus, was?«

»Rrattenkatze? Was heißt Rrattenkatze?«

»So haben wir euch Kzinti immer genannt, wenn ihr außer Hörweite wart.«

»Du willst mich beleidigen?« Er hielt den Wzai in der Hand und duckte sich zum Sprung. Für einen Menschen sehr rasch hatte sie ein Sägemesser gezückt, die Umrisse der Klinge ausgefahren; der hohe jaulende Laut füllte den Raum. In der anderen Hand hielt sie eine Pistole. Menschen und Kzinti hoben die Waffen.

Plötzlich erklang ein Schrei. Die albtraumhafte Karikatur eines Menschen näherte sich ihnen. Ein langes totes Geschöpf, die großen, starrenden Augenhöhlen bis auf getrocknete Gewebereste leer, mit gelben Reißzähnen. Als Jocelyn sich mit einem eigenen Schrei dem Ungeheuer zuwandte, stieß Raargh-Sergeant mit dem Wzai zu, zweimal, aber um zu entwaffnen, nicht um zu töten, und schlug ihr die Waffen aus den Händen. Sie fielen zu Boden. Dann erst sahen sie, was da auf sie zukam: ein getrockneter Morlockkopf samt Haut aus der Trophäensammlung, getragen von dem Kzintijungen. Die Situation hätte jeden Augenblick explodieren können, dann lachte einer der Menschen der Eskorte, und andere stimmten in dieses Lachen ein. Eilig lachte auch Jocelyn, obwohl ihr Lachen in Menschenohren sehr gezwungen und mechanisch geklungen hätte. Sogar Kzintilachen war zu hören. Ohne auch nur einen Hauch von Aggression hob Jocelyn vorsichtig ihre Waffen auf, schaltete das Messer ab und steckte beides in ihren Gürtel. Dann knöpfte sie ostentativ die Klappen zu, die ihre Waffentaschen verschlossen. Das war sehr knapp gewesen.

»Du willst mich beleidigen?« fragte Raargh-Sergeant wieder.

»Nicht unbedingt … ich weiß es nicht.« Dann: »Ich entschuldige mich. Eine Beleidigung lag nicht in meiner Absicht. Meine Worte können deine Ehre nicht schmälern.«

»Ich habe dich niemals beleidigt!«

»Beleidigt! Beleidigt! Begreifst du denn überhaupt nicht, wie sehr wir euch gehasst haben? Ihr habt uns terrorisiert und versklavt und zu Zehntausenden ermordet. Zu Millionen habt ihr uns getötet, nicht nur durch unmittelbaren Mord, sondern durch Hunger und dadurch, dass ihr unsere Zivilisation ins Chaos stürztet!«

»Zuerst  ja. Es war viel zu tun, und es gab große Schwierigkeiten für Äff… Menschen, die keinen Respekt zeigten. Doch mit der Zeit ist Ordnung eingekehrt. Ihr habt Schicklichkeit gelernt … die meisten von euch.«

»Beim Lächeln nicht die Zähne zu zeigen, das haben wir gelernt  wenn wir denn lächelten. Wir haben gelernt, nicht einmal mit spitzen Stöcken in den Wäldern zu jagen, es sei denn, ihr ließet euch herab, uns mitzuteilen, dass ihr am betreffenden Tag nicht dort sein würdet. Wir haben gelernt, unsere Kinder nicht mit Hauskatzen spielen zu lassen, kein Eigentum zu zeigen, das einem Kzintikätzchen oder einer Kzinrret gefallen könnte, nicht zu rufen und nicht an Kzinti oder Kzinrrets vorbeizugehen, ohne uns zu erniedrigen oder wenn wir nach Alkohol oder Tabak riechen. Auf alles konnte der Tod folgen, auch wenn ihr uns oder unsere Kinder gerade nicht als Jagdbeute oder für Experimente brauchtet. In euren Rüstungsfabriken mussten wir uns zu Tode schuften, damit ihr noch mehr Menschen töten konntet. Alle waren wir Sklaven, und jeder flüchtige Sklave war Affenfleisch, leichte Beute für alle Kzint…« Sie verbesserte sich absichtlich. »Für alle Rattenkatzen. Seit eurer Ankunft ist unsere Bevölkerungszahl um die Hälfte gesunken  sofern wir überhaupt Zahlen erhalten, die uns etwas verraten. Und wir alterten und starben und sahen zu, wie die Menschen, die wir liebten, vor ihrer Zeit alterten und starben, weil es keine moderne Medizin und geriatrische Wirkstoffe mehr gab außer für wenige Privilegierte  für Leute wie ihn.«

»Und dich.«

»Ja. Gott vergib mir! Ich habe auch eine Familie … Ich bin darauf eingegangen, um am Leben zu bleiben … Oh, einige Menschen, Jörg war einer davon  diese erbärmliche Kreatur , haben vielleicht geglaubt, dass sie oder ihre Nachkommen sich irgendwie erheben würden: der ewige Traum des getäuschten Sklaven. Andere versuchten, sich wie Parasiten in euren Pelz zu kuscheln, andere benutzten euch, um sich an ihrer eigenen Spezies zu rächen, aber die meisten von uns, die für euch gearbeitet haben, hassten euch noch mehr als die, die offen gegen euch kämpften. War das für euch nicht offensichtlich?«

»Nein. Bis Chuut-Riit die Erforschung der menschlichen Natur ins Leben rief, war es uns gleich, was die Äffchen dachten, solange sie gehorchten und uns unterwürfig dienten. Warum sollten wir uns auch darum scheren? Oh, wenn ich heute in den Himmel blicke, begreife ich, warum es uns hätte interessieren sollen … Aber einige Menschen sind in hohe Ämter aufgestiegen. Einige menschliche Sklaven hatten ein gutes, anständiges Leben. Denk nur an eure Henrietta-Mensch, ein Weibchen und trotzdem persönliche Sekretärin des großen Chuut-Riit.«

»Auf ihren Kopf ist ein besonders hoher Preis ausgesetzt! Sie hat von der UNSN keinen Schutz zu erwarten! Ihren Kopf bekommen wir, und wenn wir unsere eigenen Befreier dazu niedermähen müssten! Wir haben zu Gott gefleht, sie zu verschonen, damit wir sie töten können!«

»Und einige eurer Äffchenanwälte gaben sehr nützliche Sklaven ab. Euer Buch namens Vertragsrecht hat etliche Todesduelle verhindert.«

»Sollte ich darüber froh sein? Je mehr Kzinti in Duellen starben, desto weniger wurden wir terrorisiert, desto weniger Land wurde uns gestohlen, desto weniger Zähne und Klauen auf Wunderland und im All.«

»Aber gleich zu Beginn haben wir euch Amnestie angeboten«, entgegnete Raargh-Sergeant. »Während der Krieg sich hinzog … begannen einige von uns … euch in gewisser Weise zu respektieren … Der Wildenanführer Markham … Ich habe einmal einen Offizier sagen hören: ›Das ist fast ein Kzin.‹

Ein Menschenjunges, das sich verlaufen hatte, konnte an einem Rudel Kzintoschs vorbeigehen, ohne dass ihm etwas geschah, wenn es oder seine Eltern niemanden beleidigt hatten und es sich schicklich benahm. Wird nun ein verlorenes Kzintijunges unbeschadet an Menschen vorbeigehen können?«

»Vielleicht weißt du gar nicht, was Menschenkindern alles angetan worden ist. Unbestreitbar müssen sich viele von ihnen ›verlaufen‹ haben. Aber ich wünsche nun kein Wort-Duell.«

»Und manche glaubten, der Zähnefletschende Gott hätte euch geschickt, damit ihr uns einige Lektionen erteilt. Ich bin nur Raargh-Sergeant, aber ich weiß, dass manche Offiziere so gedacht haben … als der Krieg sich hinzog.«

»Eigenartig. Einige denken, Gott hätte euch geschickt, um uns ein paar Lektionen zu erteilen.«

»Glaubst du etwa, das schafft ein Band zwischen uns, Äffchen? … Rattenkatzen … Ihr habt uns immer Rattenkatzen genannt? Aber du sagst, Kaashi sei meine Heimat. Und das stimmt. Ich habe nie irgendwo anders gelebt.«

»Denk daran, unsere Welt heißt Wunderland. Einige von uns meinen, dass ihr Kzinti, die ihr hier geboren seid … anders seid als die ersten Konquistadoren.« Ihre Stimme schlug um, und Raargh-Sergeant bemerkte, dass ihre Körperchemie sich erneut verändert hatte, seitdem sie sich gezwungen hatte, über das Junge zu lachen. »Manchmal nennen wir euch Wunderkzinti. Ihr habt euch physisch verändert. Durch die geringe Schwerkraft seid ihr schon höher gewachsen und schlanker gebaut. Uns hat sie ähnlich beeinflusst, aber für euch ist der Unterschied größer, weil auf Kzinheimat eine noch höhere Schwerkraft herrscht als auf der Erde. Ich glaube, ihr habt euch geistig vielleicht noch mehr verändert. Darf ich etwas trinken? Die Heldensprache ist nicht ganz leicht für Menschenkehlen.«

»Ja. Ich gebe zu, dass das Leben auf Kaashi uns verändert. Wer könnte mit euch dämlichen Äffchen leben und sich nicht verändern?«

»Chuut-Riit hätte uns fast verstanden. Und im Gegensatz zu den meisten eurer Genies …«

»Chuut-Riit war ein Krieger! Ein großer Held!«

»›Genie‹ ist bei uns keine Beleidigung. Chuut-Riit und vielleicht auch Traat-Admiral waren die ersten hochrangigen Kzinti, die versucht haben, uns zu verstehen  und deshalb waren sie umso gefährlichere Gegner. Und trotzdem habe ich mich schon mehr als einmal gefragt, ob es nicht möglich wäre … ein Sohn Chuut-Riits, von Menschen auf Wunderland aufgezogen, könnte … Nein! Nein! Und wieder nein! Habt ihr Kzinti uns schon in den Wahnsinn getrieben?« Wieder sah Raargh-Sergeant Flüssigkeit auf ihrem Gesicht. Er roch den Salzgehalt.

»Es könnte trotzdem ein Leben für dich und die deinen auf Wunderland geben«, fuhr sie fort. »Erst in letzter Zeit, als es sich abzeichnete, dass wir nicht länger Sklaven und Beute sein würden, habe ich manchmal überlegt, ob die Kinder unserer beiden Spezies auf dieser Welt nicht zusammenarbeiten könnten.« Sie wies auf den schlafenden Säugling und das Junge, das sie mit großen Augen betrachtete. »Möchtest du nicht wenigstens sie retten? Könnte dein Sohn nicht sein wie der eine von ihnen, Raargh-Sergeant?«

Dieses Äffchen ist ein Weibchen, und sie versteht sich auf Weiberschliche. Versucht sie mich zu umschmeicheln? Sie kann nicht wissen, dass mein Sohn und seine Mutter beim Rammjet-Angriff der UNSN getötet wurden. Aber Chuut-Riits Sohn! Warum hat der Gott ausgerechnet mich in diesem Schraubstock gefangen? Das Leben eines Äffchens dagegen, dass Blut der Riit vergossen wird und Chuut-Riits Same verloren geht! Ein Äffchen, das unter meinem Schutz steht. Raargh-Sergeants Blick fiel auf die Giftkapsel. Er fragte sich, ob sie für Kzinti genauso tödlich wäre wie für Menschen. Wahrscheinlich. Immerhin ähnelte sich die Biochemie der beiden Spezies so sehr, dass sie einander verdauen konnten. Raargh-Sergeant hob die Kapsel auf, dann schleuderte er sie mit aller Kraft zur offenen Tür hinaus. Ein toter Held war wertlos. Auf diese Weise entledigte man sich seiner Verantwortung nicht. Und wenn er starb, so würde er sterben, wie ein Kzin sterben sollte: In der Schlacht, beim Angriff.

»Du hast von Schrecken gesprochen. Vor einem alten Kzintosch mit nur einem Arm, einem Auge und Löchern in den Beinen hast du wohl keine so große Angst?«

»Jetzt habe ich die Waffen. Bis auf die, die du mir zusammen mit dem Verräter Jörg übergeben wirst. Auf der Oberfläche Wunderlands gibt es keine einzige kämpfende Abteilung Kzinti und im Weltraum von Alpha Centauri kein einziges kzintisches Kampfschiff mehr! Nein, Rattenkatze, jetzt fürchte ich mich nicht! Ich biete dir Leben und Freiheit, wenn du mir den Verräter und die Waffen auf der Stelle übergibst. Andernfalls sterbt ihr alle. Über euren Tod vergieße ich weder Tränen, noch verfolgt er mich in den Schlaf.«

»Ich kann nicht … Ohne Genehmigung durch Hroarh-Hauptmann oder vorgesetzte patriarchische Stellen werde ich dir weder Jörg-Mensch noch die Waffen übergeben«, entgegnete Raargh-Sergeant.

»In einer Stunde komme ich wieder«, sagte Jocelyn-Mensch. »Dann wird nicht mehr geredet.« Die letzten Worte brachte sie im ultimativen Fall der Heldensprache hervor. Sie drehte sich um und ging; die Eskorte folgte ihr.
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Der Display-Tank zeigte fast keine orangefarbenen Lichter mehr, nur das Grün von Menschen, die sich ohne Unterlass bewegten und verteilten.

»Diese Mannrretts können gefährlich sein«, sagte Händler-Artillerist. »Eine Mannrret hat Cherrg-Kommandant getötet.«

Ein letztes orangefarbenes Licht schwoll zu einer Kugel an, blitzte auf und ertrank in einem grünen See. Anscheinend war der kzintische Widerstand überall zum Erliegen gekommen. Raargh-Sergeant löschte den Speicher des Tanks. Im ganzen Raum duckten sich die Kzinti hinter ihr spärliches Waffenarsenal.

»Was geschieht, Raargh-Sergeant?« fragte ihn Unter-Sergeant.

»Ich glaube, zwischen den beiden Menschenbanden herrscht Spannung. Die UNSN dominiert die Einheimischen, die alle oder fast alle zu Wilden geworden sind, sogar viele von denen, die geschworen hatten, dem Patriarchat zu dienen.«

»Und sie greifen nicht an, weil sie unsere Waffen fürchten?«

»Ich glaube, sie greifen nicht an, weil die UNSN uns lebend will.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht. Abwarten. Wenn sie uns entehren wollen, können wir jederzeit wie Helden sterben. Aber ich habe Befehle von Hroarh-Hauptmann.« Er wählte am Automaten Essen aus. Außer den Grundrationen für Infanteristen war praktisch nichts übrig. Er klatschte Bourbon-Garnelen-Eiskrem auf einen der unappetitlichen Blöcke aus Eiweiß und Kohlehydraten und reichte das Ganze dem Jungen.

»Nun kannst du behaupten, du habest Sergeanten-Kost gegessen, Vaemar-Riit«, sagte er zu dem Kleinen. »Bald schon wirst du Soldat!« Skeptisch beäugte der Junge die Nahrung, biss aber tapfer Brocken aus dem ziegelsteinartigen Zeugs heraus. Vom Palast her bist du etwas anderes gewohnt, dachte der Sergeant. Dennoch, niemand würde, Chuut-Riit Weichheit vorwerfen, nicht einmal gegenüber seinen Söhnen. Für dich ist es leider zu spät, um noch vom tödlichsten Waffenmeister auf diesem Planeten ausgebildet zu werden, mein Kleiner.

Man hatte Chuut-Riit zwar andere Dinge nachgesagt, aber wenn man Wert auf sein Weiterleben legte, dann geflissentlich außerhalb seiner Hörweite. Lord Ktrodni-Stkaas Partei zufolge war er ein Menschenfreund gewesen und hatte sich allzu sehr für das Verhalten der Sklavenspezies interessiert (der ehemaligen Sklavenspezies).

Raargh-Sergeant hatte einige von Chuut-Riits Vorträgen besucht, in denen er sich damit auseinandergesetzt hatte, wie wertvoll die Menschen nach einigen Generationen der Zuchtwahl werden konnten. Er ist auf der richtigen Spur gewesen, als er sich für sie interessiert hat, auch wenn er, um eine Redensart der Menschen zu benutzen, nicht einmal die Hälfte geahnt hat. Etwas aus diesen Vorträgen kam Raargh-Sergeant nun wieder in den Sinn.

Chuut-Riit zufolge hatten die Menschen ursprünglich in größeren Rudeln gejagt als die Kzinti. Dadurch erwuchs ihnen ein stärkerer sozialer Zusammenhalt und eine weitere Verteilung der Macht. Im kzintischen Imperium hatte sich die Macht nur deshalb verteilt, weil wegen der Langsamkeit des Lichts die Verständigung viele Jahre beanspruchte. Im Alpha-Centauri-System hatten die Menschen sich viel rascher und selbstverständlicher auseinander entwickelt. Die Menschen, die zwischen den Asteroiden lebten, unterschieden sich in vielerlei Hinsicht von denen auf dem Planeten und stammten meistens von Weltraumgeborenen aus dem Solsystem ab. Alle Menschen im Alpha-Centauri-System aber waren ganz, anders als die auf Menschenheimat.

Menschen waren potenziell die wertvollsten Sklaven, auf die man jemals gestoßen war; doch das, so hatte Chuut-Riit bei seinem letzten Vortrag gesagt, sei noch nicht alles: die neuen kzintischen Studien der Menschen deuteten auf eine verborgene Fährte hin.

Bis der Krieg die Verständigung zwischen ihnen unmöglich gemacht hatte, hatten die Menschen der Heimatwelt insgeheim und subtil versucht, die Menschen des Kaashi-Systems zu beeinflussen. Die UNSN oder Yarooensssn, die wichtigste Raumstreitkraft der Sol-Menschen, das Äffchen-Gegenstück zur Flotte des Patriarchen (nur Chuut-Riit konnte es sich leisten zu sagen, es gebe ein Äffchen-Gegenstück zur Flotte des Patriarchen) stellte keineswegs die stärkste Waffe der Menschen dar.

Es gab etwas namens Arrum, das offensichtlich das Werkzeug von etwas anderem war, das keinen Namen hatte. Es existierte ein System namens Konspiruussee, das Chuut-Riit zufolge nicht nur versuchte, die Menschen subtil zu beherrschen, sondern in irgendeiner Weise auch die Heldenrasse bedrohen konnte. Seine unsichtbaren Tentakel reichten weit. Einzelne Personen auf Kaashi, Kzintoschs, die mit Menschen Umgang pflegten, hatten bereits oberflächlichen Kontakt mit ihm gehabt …

Nun, daran war durchaus Fleisch. Anscheinend waren die Kaashi-Menschen  die nun Wunderland-Menschen hießen  nicht die obersten Herren über die Lage auf dieser Welt. Die Yarooensssn  es war einfach, sich die Symbole UNSN vorzustellen  hatte ihre Krallen im Spiel. Und anscheinend steckte noch etwas anderes dahinter …

Und das war es ohne Zweifel, was dem Jocelyn-Menschen augenblicklich Schranken setzte  nur deswegen waren er und seine Schützlinge noch am Leben. Die UNSN wollte sie in die Hände bekommen.

Wozu? Als Sklaven? Sie mussten doch wissen, dass kein Kzin als Gefangener lange lebte und als Sklave überhaupt nicht. Verhöre? Finstere Geschichten kursierten über Äffchenfolter und Chemikalien, die jedem Kzin drohten, der so unheldenhaft war, sich lebend fangen zu lassen, aber konnten Unteroffiziere und Gemeine der UNSN irgendetwas mitteilen, was sie nicht schon wusste? Als Beute in einer öffentlichen Jagd  mit Äffchen als Jägern? Die meisten hier waren doch viel zu übel zusammengeschossen, um noch rennen zu können, aber vielleicht quälten die Äffchen ja gern Krüppel (und schließlich hatten auch die Äffchen, die sich weigerten, in der Jagd mitzurennen, dadurch nichts gewonnen).

Geiseln? Die Kzinti hatten gelegentlich Menschen als Geiseln genommen, um Zusammenarbeit durchzusetzen oder Wilde zur Aufgabe zu zwingen, aber wegen des Schicksals einer Geisel seiner eigenen Spezies wäre kein Held, ein Junges des Zähnefletschenden Gottes, auch nur einen Fußbreit vom Weg des Heldentums abgewichen, wenn er gegen den Feind zog. Von einem Helden, der zur Geisel genommen wurde, erwartete man, dass er als Held starb … Sie müssen von Chuut-Riits Sohn wissen!

Eine noch finstere Möglichkeit kam Raargh-Sergeant in den Sinn. In den ersten Tagen des Krieges war immer wieder ein Menschenweibchen auf dem Fernsehschirm erschienen und hatte den Kzinti geräumige Käfige im Münchener Zoo versprochen, wo sie gesund mit Mohrrüben und Kohl ernährt würden, sollten sie sich ergeben, doch offensichtlich war das nur ein Trick gewesen, um die Vorgesetzten so wütend zu machen, dass sie jede Selbstbeherrschung verloren. Er hatte diese Sendung seit einiger Zeit nicht mehr gesehen und sagte sich, dass sie wohl kaum der Wahrheit entspreche. Vielmehr hatten sowohl die UNSN als nun auch Jocelyn ehrenhafte Behandlung versprochen. Oder war das eine Lüge? Denk nicht darüber nach. Solche Überlegungen führen in den Wahnsinn, zu benebelten Gedanken und unpassenden Taten. Der Große hatte in einem anderen Vortrag davon gesprochen: »Sie lernten schon früh, wie sie uns der Kontrolle über unsere Gefühle berauben können. Fast instinktiv nutzten sie diese Fähigkeit in den ersten Raumgefechten um dieses System, ohne dass sie uns je gesehen hatten. Das ist nur eine Variation der alten Geschichte von den Kzeerkti, die in den Wäldern der Heimatwelt Helden in Raserei versetzten.«

Das erinnerte Raargh-Sergeant an etwas. Er winkte das Junge zu sich.

»Du hast etwas sehr Eigenartiges getan, Vaemar-Riit«, sagte Raargh-Sergeant zu ihm.

»Mir ist nichts anderes eingefallen, Held Raargh-Sergeant. Der Mensch musste abgelenkt werden.«

Jungen dieses Alters hetzten für gewöhnlich dem eigenen Schwanz nach und fingen Flatterlinge auf dem Wiesengras. »Du meinst …«  im ersten Moment verschlug es ihm die Sprache , »du hast es geplant?«

»Jawohl, Held Raargh-Sergeant. Als sie die Waffen zog, wollte ich brüllen und springen, aber ich wusste ja, dass ich zu klein bin.«

»Es war gefährlich. Sie hätte dich auf der Stelle erschießen oder das Sägemesser auf dich schleudern können.«

»Jawohl, Held Raargh-Sergeant. Das weiß ich. Aber hier ist dein Leben wichtiger als meins.«

»Ich verstehe … Du brauchst dein Wappen nicht und auch nicht deine Ohrtätowierungen, Vaemar-Riit … auch so sieht jeder, dass du wahrlich Chuut-Riits Sohn bist. Und kein Leben hier ist so wichtig wie deines. Die Kzinti auf Kaashi brauchen dich.« Er beugte sich vor und leckte dem Jungen den Kopf.

Jörg trat vor: »Raargh-Sergeant, Verzeihung, darf ich sprechen?«

»Ja. Sprich.«

»Sie verlangen mein Leben, nicht wahr?«

»Ja.«

»Vielleicht sollte ich mich ihnen stellen. Damit würde ich euch retten.«

»Du würdest für uns dein Leben geben?«

»Ich glaube, ich bin so oder so ein toter Mann.«

»Willst du, dass sie deinen Kopf auf eine Stange spießen wie die der anderen?«

»Wenn du tot bist, spielt es keine Rolle mehr, wo dein Kopf ist.«

»Wir denken anders. Sieh dir Ptrr-Brunurn an. Er ist geehrt.«

»Wenn mir oder anderen wie mir irgendwelche Ehre gebührt, dann ehrt uns vielleicht die Geschichte.«

»Das verstehe ich nicht.«

»In ein, zwei Generationen haben sich die Gemüter wahrscheinlich abgekühlt. Dann begreifen sie, dass wir zum Teil auch zu ihrem Besten kollaboriert haben. Ja, zu ihrem Besten. Wenn wir nicht Fürsprache für die Masse der Menschen bei den Helden eingelegt hätten, wäre womöglich alles noch viel schlimmer gekommen.

All das sage ich nicht etwa, weil ich einen Hel… weil ich mich als besseren Menschen hinstellen wollte. Aber was wäre aus ihnen geworden ohne uns, die wir eine Art Regierung gestellt und für Lebensmittelversorgung und Unterbringung gesorgt haben, als Armut und Verfall sich ausbreiteten? Wir haben dafür gesorgt, dass die Farmen und die Fabriken so gut weiterliefen, wie es ging, und wir haben die Polizeigewalt in den Städten ausgeübt … Wir haben die gesetzlosen Menschen eingedämmt, die ihresgleichen überfielen oder entsetzliche Vergeltung heraufbeschworen hätten, indem sie Helden angegriffen haben; um die Abfallentsorgung haben wir uns gekümmert, die Waisenhäuser haben wir betrieben und für die Bestattung der Toten gesorgt; uns ist es zu verdanken, dass wenigstens einige Fabriken weiterhin Geriatrika produzierten.«

»Darum bist du Chef der Äffchenpolizei geworden? Um deiner eigenen Spezies zu nützen?«

»Für Lügen ist jetzt der falsche Zeitpunkt. Ich tat es zum Teil deswegen, aber auch, um mich, meine Gefährtin und meine Jungen zu schützen. Aber unschuldig bin ich nicht. Ich habe Widerstandskämpfer an die Öffentliche Jagd übergeben. Zuerst war mir dabei übel, und ich schämte mich und versank in Selbstverachtung, aber ich redete mir ein, das diene alles einem höheren Zweck. Später tat ich es, weil es mein Job und ich abgestumpft war  ein dressiertes Äffchen. Meine Familie und ich aßen gut, während jeden Tag um uns herum der Hunger wuchs. Wir schickten euch Menschen zur Zwangsarbeit in Euren Rüstungsfabriken und auf Euren Werften und Baustellen und sogar als Diener in den Flotten, die das Solsystem angriffen. Später haben wir geholfen, irdische Agenten und UNSN-Spione zu jagen. Einige von uns sabotierten hier und da die Verwaltung, wo es ungefährlich war, oder sahen weg, wo sich Widerstand regte  jedenfalls bevor die Kontrollen durch die Telepathen begannen. Wir begingen einen Drahtseilakt. Ich bin kein menschlicher Held wie der Abt des Klosters. Ich bin weder unschuldig noch bösartig. Ich habe Schuld auf mich geladen.«

»Der Abt? Das Haupt der Sekte von den drei Äffchen-Göttern? Ich habe Ssschach mit ihm gespielt.« Dieses Wort war leicht auszusprechen. Tatsächlich war es in die Heldensprache eingegangen. »Warum sagst du ›menschlicher Held‹?«

»Er hat viele Flüchtlinge genährt und gekleidet. Er hat auch menschliche Widerstandskämpfer versteckt. Ich ahnte davon. Gott helfe mir, vielleicht hätte ich ihn schon lange ausgeliefert oder einen Telepathen auf ihn aufmerksam gemacht, aber er war bei den Menschen zu beliebt. Und zu viele Mönche waren schon zu mutig gewesen. Ihn zur Jagd zu schicken, hätte größere Aktivität der Wilden bedeutet, mehr Sabotage, mehr durchschnittene Kehlen, mehr nachts auf Helden in dunklen Gassen gespritzte Flusssäure, mehr aus Vergeltung getötete Menschen und mehr enteignetes Menschenland. Mein Ziel bestand nicht darin, das Schiff des menschlichen Geschicks in einen sicheren Hafen zu steuern, sondern bloß, es mehr oder minder über Wasser zu halten.«

»Er hat mich also belogen. Hin und wieder habe ich mit ihm gesprochen. Ich dachte, beim Ssschach zeige er mir, wie er denkt, und er sei ehrlich zu mir, wenn wir nach einem langen Spiel Bourbon mit Eiskrem tranken. Kennt menschliche Hinterlist denn keine Grenzen?«

»Ich habe Euch nicht komplett belogen. Und er auch nicht. Als wir einmal darüber sprachen, verglich er Euch, Raargh-Sergeant  das meine ich nicht als Beleidigung, und er auch nicht  mit einer Gestalt aus seinem heiligen Buch, einem Zenturio …

An den Kzinti ist viel, was ich bewundere  Eure Stärke, Eure Ehre, Euren Mut. Viele Menschen bewundern Euch, sogar Eure schlimmsten Feinde wie Markham … vielleicht sogar mehr als die, die nur versuchten, die Kzintiherrschaft zu ertragen … Was die Grenzen der menschlichen Hinterlist angeht, so weiß ich es nicht. Ihr habt von den Menschen eine sehr geringe Meinung.«

»Ihr seid Allesfresser. Ihr seid keiner Meinung wert. Wir erkennen an, dass einige Äffchen  wie Ptrr-Brunurn  ein Recht auf die Privilegien und die Ehre von Kämpfern haben. Ich nehme an, ihr hasst uns auch. Es ist eigenartig  noch vor wenigen Wochen wäre mir nichts gleichgültiger gewesen als was ein Mensch von mir hält.«

»Ist es nun wichtig? Ja, fast alle von uns haben Euch gehasst. Nur bei einigen wenigen sehr Privilegierten war die Bewunderung vielleicht stärker als der Hass.«

»Hrr-r. Also ist meine Ehre daran gebunden, dass ich ein Äffchen verteidige, das mich hasst? Wirst du mich töten, Äffchen?«

»Habt Ihr nicht selbst gesagt, dass es keine Rolle spielt, wie wir empfinden? Ich will Euch nun nicht belügen: Wie könnten wir die Kzinti lieben? Was die Frage anbetrifft, Euch zu töten … Bis vor kurzem habe ich über dergleichen nicht oft nachgedacht, es sei denn manchmal im Traum … Dennoch, einige von uns achteten auf andere Dinge«, sagte Jörg. »Wir Kollaborateure nahmen sie als Zeichen der Rechtfertigung für unser Leben und unsere Hoffnung. Zukünftige Generationen werden die Weisheit und die Staatskunst Jörg von Thomas vielleicht zu schätzen wissen. Ich bin kein Markham, der wie ein Schwert aus Stahl für die Menschheit kämpft … Manchmal sagte ich mir, dass auch Judas eine wichtige Rolle zu erfüllen hatte, und ich wusste immer, was er getan und welchen Preis er dafür hat zahlen müssen …

Einige Angehörige der jüngeren Generationen beider Spezies arbeiteten leichter zusammen. Ihr wisst, dass kzintische und menschliche Computer-Nerds miteinander reden. Einige halten sich sogar schon regelmäßig getroffen. Jede Spezies schenkte der anderen Erkenntnisse, wenn auch unabsichtlich, und es wurde davon geredet, etwas zu gründen, was sich vielleicht zu einem Club entwickelt hätte. Oh, ich weiß, wie sehr kzintische Computer-Nerds von normalen Kzinti als Missgeburten und Genies verachtet werden, und trotzdem wäre es vielleicht ein Anfang gewesen.

Auch einige, sehr wenige menschliche und kzintische Dichter haben miteinander geredet. Da war die Geschichte von Gunga Din, einem pflichttreuen Äffchen. Ich weiß, dass ein kzintischer Dichter sich bemüßigt sah, den ›Angriff der Leichten Brigade‹ zwar prosaisch zu nennen, ihm aber zubilligte darzustellen, dass einige Äffchen eben doch nachvollziehbares militärisches Gespür halten und es offen zur Schau stellen konnten.«

»Wenn es dich tröstet«, sagte Raargh-Sergeant, »so wisse, dass wir allmählich dazu übergegangen sind, die nützlichsten und gehorsamsten von euch bei ihren eigenen Äffchen-Rangtiteln anzureden und weniger als Sziirrirt-Kzeerkti  und einige wie Markham nannten wir sogar Ya-nar Kzin …«

»Sziimrt-Kzeerkti? … Das heißt doch ›dressierte Äffchen‹, oder? Und das andere«  es fiel ihm schwer, die Wörter auszusprechen  »die ›Überwinder von Kzinti‹?«

»Ich weiß, dass einige von uns sich für Menschen interessieren; aber wie du sagst, sind handelt es sich meist um Missgeburten.«

»Vielleicht die Missgeburten, die Euer Volk brauchte. Ich will nicht respektlos sein, aber war nicht ein wenig von diesem Gefühl auch in Euch? Nein, zieht Eure Krallen wieder ein, Raargh-Sergeant … Erinnert Euch, gehörte nicht der große Chuut-Riit zu denen, die glaubten, eine systematische Studie der Menschen könnte sich lohnen?«

»So weit ich weiß, ging es dabei hauptsächlich um das Sezieren des Nervensystems. Das war es aber wohl kaum, was ihr Äffchen im Sinn hattet, als ihr euch um Zusammenarbeit bemüht habt. Aber wir haben auch einiges über die Äffchengeschichte erfahren. Und da kamen mir Erinnerungen … Als ich noch ein Junges war, las ein Haus-Sklave mir ein Menschengedicht vor: ›Die Ballade vom Weißen Pferd‹. Zum Teil mag ich es sehr gern, auch wenn ich nicht weiß, wieso:



Death blazes bright above the Cup

And high above the Crown

Yet in that Dream of battle

We seem to tread it down …



Es gab noch mehr Zeilen: ›Sind Sklaverei und Hunger denn Blumen / dass du sie pflücken musst …‹ Ja, ich erinnere mich genau:



Short lime had shaggy Ogier

To swing his lance in line.

He knew King Alfreds axe on high,

He heard it singing through the sky,

He cowered beneath it with a cry.

It split him to the spine …«



Jörg nickte, als des großen Katzenhaften Stimme verebbte. »Das Gedicht kenne ich auch:



… I know

The spirit with whith you blindly band

Has blessed destruction with his hand

But by Gods death the stars still stand,

And the small apples grow.



Beide beten wir zu einem einzelnen, allmächtigen Gott, einem eifersüchtigen Gott«, fuhr er fort. »Besteht dadurch nicht auch ein Band zwischen uns? Dass wir einen Zipfel der gleichen Wahrheit hinter dem Universum erblicken?«

»Da musst du Priester und Bewahrer fragen. Ein Priester des Dunklen Pelzes sagte einmal zu mir, dass ihr mit eurem bärtigen Jona wirklich einen kleinen Schimmer der Wahrheit erhascht haben könntet. Vielleicht hatten euer Bärtiger Gott und unser Zähnefletschender Gott jeder sein eigenes Königreich. Wohlgemerkt, er war schon sehr alt und hatte gerade Bourbon getrunken. Er dachte, dass euer Gott, obwohl ihr euch auf eure nervtötende Art nicht entscheiden könnt, ob ihr Herdentiere oder Jäger sein wollt, ein Gott der Herdentiere ist, denen ihr zum Teil gleicht. Ihr sucht dieses Ding namens Liehbe statt des Respekts vor einem Helden, weil ihr zum Teil eben Herdentiere seid.

Ich aber weiß genau, dass wir Helden die einzigen echten Fleischfresser sind, denen der Zähnefletschende Gott die Macht geschenkt hat, von Stern zu Stern zu springen. In den Hunderten von Jahren, die unsere Ewige Jagd nun schon im Gange ist, sind wir keinen anderen wie uns begegnet, höchstes ein paar Pflanzenfressern oder Allesfressern, die bestenfalls zwischen den Planeten ihres eigenen Sonnensystems umherkrochen  bis jetzt. Ganz gewiss hat der Zähnefletschende Gott beschlossen, dass wir euch Allesfresser dominieren, wie ihr die Pflanzenfresser und die Pflanzenfresser die Pflanzen.«

»Bei allem schuldigen Respekt, Raargh-Sergeant, es ist aber anders gekommen.«

»Wer hätte den Hyperantrieb vorhersehen können?«

»Ich nicht. Sonst hätte mein Rock einen anderen Schnitt.«

»Chuut-Riit hielt den menschlichen Erfindungsgeist für wertvoll: Zahnseide, Föne, Toilettenpapier … Du amüsierst dich?«

»Das ist alles, was Ihr an unserer Kultur schätzt?«

»Auf solche Ideen wären wir nie gekommen … aber auch anderes: Ssschach, Reaktionsantriebe und Bussard-Felder als Waffen einzusetzen, Eiskrem, Katzenminze, einige eurer Schnäpse, hr-r …«

»Seht Ihr. Unsere Wörter sind in Eure Sprache eingegangen. Ihr sprecht sie aus, ohne nachzudenken. Hätten wir zusammenarbeiten können?«

»Ich bin Raargh-Sergeant. Mir steht es nicht zu, solche Fragen zu beantworten.«

»Es mag vieles geben, was auszusprechen nun Euer Recht ist. Hroarh-Hauptmann ist nicht zurückgekehrt.«

»Was willst du damit sagen, Äffchen?« Klauen am Wzai.

»Ich bitte Euch in allem Respekt, ruhig zu bleiben. Vielleicht kehrt er nicht mehr zurück. Vielleicht ist ihm ein Unglück widerfahren. Was, wenn niemand mehr lebt, der höher als Ihr in der Befehlskette steht?«

»Wenn dem so ist, werde ich mich von der Ehre leiten lassen. Und damit ist deine Frage beantwortet. Du wirst nicht zu den Menschen gehen. Die Ehre verlangt, dass das Patriarchat dich auch weiterhin beschützt. Vor kurzem erst dachte ich, dass der Zähnefletschende Gott sich von uns abgewandt hat. Aber darum geht es nicht: Ist es etwa nicht ehrenvoll, einem Universum entgegenzublicken, in dem der eigene Gott einen verlassen hat, und dennoch seinen Befehlen zu gehorchen? Welchen Wert hat denn schon Schönwetter-Ehre?«

»Nun gut. Wenn Ihr zufrieden seid, bin ich es auch.«

»Raargh-Sergeant!« Auf Unter-Sergeants Ruf hin setzte Raargh-Sergeant mit einem einzigen schmerzhaften Sprung zum Fenster.

Ein menschlicher Bodenwagen durchquerte das Tor und hielt auf dem Hof, ein gewöhnlicher Wagen, wie privilegierte Menschen ihn bis vor kurzem gelegentlich hatten benutzen dürfen: mit Wasserstoff betrieben, nicht mit Molekularverzerrerbatterien, die sich so leicht zu Bomben umbauen ließen. Neu war das mittelschwere Laser-Feldgeschütz mit dem halbrunden Schutzschild, das jemand auf die Ladefläche montiert hatte. Als das Fahrzeug anhielt, schwenkte die Geschützmündung auf das Unteroffizierskasino.

Jocelyn überquerte den Hof. Sie war allein und zu Fuß. Die Kzinti duckten sich hinter ihren Waffen zusammen. Sie hat Mut, dachte Raargh-Sergeant. Ein würdiger Feind. Ihr Kopf würde eine akzeptable Trophäe für das Kasino hergeben. Und dann einer der gefährlichen und ablenkenden Abschweifungen, auf die sich sein Verstand zusehends begab: So lange und so eifrig haben unsere Vorfahren das All nach würdigen Feinden abgesucht!

»Raargh-Sergeant!«

»Ich höre dich.«

»Du hast nun noch zwanzig Minuten. Danach werde ich mit diesem Geschütz das Gebäude vernichten und jeden Kzin darin und jeden menschlichen Verräter. Ich bitte dich, mich nicht dazu zu zwingen.«

Er gab keine Antwort. Die Grundausstattung kzintischer Infanteristen schloss Rauch- und Staubwerfer zur Abwehr von Laserstrahlen ebenso ein wie Spiegel, die schwache Laser für kurze Zeit zurückwarfen, bis sie zerschmolzen oder verglühten, doch nichts davon konnte einen Kampflaserstrahl dieser Stärke auch nur ein Augenblinzeln lang aufhalten. Nach einiger Zeit wandte Jocelyn sich ab und ging über den Hof davon. Raargh-Sergeant sah, dass sie zu einer Ansammlung von Menschen sprach, die vor dem Tor wartete.

Mit diesem Geschütz kann sie es für ihre Gebieter von der UNSN wie einen bedauerlichen Unfall aussehen lassen, dachte er. Durch Äffchenlügen lässt sich leicht behaupten, dass im Endstadium der Schlacht ein verirrter Laserstrahl bei uns eingeschlagen wäre. Kein Äffchen müsste die Verantwortung übernehmen, kein Äffchen würde diszipliniert werden. Aus so großer Nähe ist die Streuung des Strahls so gering, dass sie ihnen gar nichts verrät, und würde überhaupt jemand sich die Mühe machen, den Vorfall genau zu untersuchen? Wenn dieses Geschütz nicht wäre, könnten wir die Äffchen auf Abstand halten oder ihnen doch wenigstens einen Kampf liefern, dessen Spuren sie nicht kaschieren könnten  sogar wir Pfote voll Krüppel. Vermutlich erwartet sie von mir, dass ich mit allen Helden, die ich habe, zu einem letzten Sturmangriff auf das Lasergeschütz ansetze, wie wohl so viele Helden in letzter Zeit. Damit wären all ihre Probleme gelöst. Und meine auch.

Wenn nur das Geschütz nicht wäre! Denk wie ein Äffchen!

Aus den Tiefen seines Gedächtnisses stieg eine Erinnerung auf, ein Gedanke, geweckt durch sein Gespräch mit Jörg über menschliche Dichtkunst und die systematischen Äffchenstudien, die Chuut-Riit kurz vor seiner Ermordung ins Leben gerufen hatte. In den alten Äffchen-Bibliotheken von München hatten sich Dokumentationen über die Erde befunden, wenngleich sie nach den Bombardements und den Bränden während der Invasion nur noch aus einem heillosen Durcheinander von Bruchstücken bestanden. Auch primitive bewegte Filme waren darunter gewesen. Einen dieser Filme hatte man Raargh-Sergeants Gruppe von Unteroffizieren vorgeführt; er hatte Schüsse in Batasi gehießen und gezeigt, wie ein Sergeant der Äffchen dachte. Jawohl, die Situation dieses Äffchens hatte sich nicht sehr von der unterschieden, in der er sich nun befand …

»Unter-Sergeant! Kzintosch!« Raargh-Sergeant fauchte seine Worte im Schlachtbefehlsfall. Alle Kzinti nahmen Habachtstellung ein.

»Führe uns, Raargh-Sergeant!«

»Unter-Sergeant, haben wir unsere Schlachtentrommel noch?«

»Jawohl, Raargh-Sergeant. Die Äffchen waren mit den anderen Trophäen so beschäftigt, dass sie sie übersehen haben. Außerdem ist die Schutzhülle darüber gezogen.«

Einen Moment lang Verwirrung in den Augen der anderen; rasch erläuterte Raargh-Sergeant ihnen seinen Plan.

»Enthülle die Trommel, und bring sie her. Ihr alle! Jung-Arzt, Korporale, Alter, alle Kzintosch! Könnt ihr singen?«

»Singen?«

»Unsere Schlachtlieder! Ihr kennt sie doch!«

»Jawohl, Raargh-Sergeant!« drang es aus jeder Kehle.

»Dann singt! Schlagt die Trommel! Singt und schlagt sie laut. Erster-Korporal, du sollst anführen!«

Wie im Triumph erschallten ihre Stimmen, obwohl sie eigentlich ein unflätiges Lied über die Paarungsgewohnheiten von Mannrretts sangen. Die mit Schtondat-Fell bezogenen Kammern der Trommel dröhnten, als Krankenträger darauf sprang.

Die Menschen hatten nicht mit Helden gerechnet, die sich zurückzogen. Die Rückseite des Gebäudes war darum unbewacht, als Raargh-Sergeant, Unter-Sergeant, Trainer und Händler-Artillerist humpelnd von dort in die Ruine eilten, die einmal die Wohnung des Abts gewesen war. Sie durchquerten den Kreuzgang und die Kapelle. Ein Mensch, einer ihrer Priester, floh mit einem Schrei die Treppe hinunter, als er sie erblickte. Die Kzinti hatten weder Zeit noch Lust, ihn zu verfolgen, aber sie warfen hinter dem Menschen eine Tür zu und verkeilten sie rasch. Raargh-Sergeant konnte wegen seiner verwundeten Beine, dem künstlichen Arm und der schweren Waffe die Wand nicht mit einem Sprung erklettern, und Unter-Sergeant und Trainer waren ebenfalls beeinträchtigt. Sie zerrten ein großes herabgefallenes Trümmerstück heran, um es als Stufe zu benutzen.

Nachdem sie die Mauer überstiegen hatten, fanden sie sich in dem Graben wieder, der das Kloster umgab. Das gebrüllte Lied aus dem Kasino und das Gedröhne der Trommel übertönten offenbar jedes Geräusch und lenkten die Menschen ab. Die Kzinti krochen vorwärts.

Unter-Sergeant packte Raargh-Sergeant bei der Schulter und zischte: »Seht!«

Am rauchverhangenen Himmel näherten sich zwei Wagen. Der eine schien die treibenden Leichen einzusammeln, die mittlerweile vom Wind am Kloster vorbei zum Großgeister-Sumpf getrieben wurden. Der andere schien auf das Haupttor zuzuhalten. Beide waren selbstverständlich matt lackierte Militärflugwagen, die vor Waffen nur so strotzten.

Ins hohe Gras! kreischte Raargh-Sergeant sein Instinkt zu. Doch nirgendwo gab es welches. Das Kloster war zwar auf Grasland errichtet, doch die menschlichen Flüchtlinge hatten schon längst alles, was in weitem Umkreis wuchs, entweder gefressen oder als Brennmaterial für ihre Kochfeuer verbraucht. Nur harte, nackte, fast schwarze Erde und Schlamm mit darauf verstreuten Knochen und Abfall waren geblieben. Raargh-Sergeant hatte keine Zeit, um das Fehlen von Tarnausrüstung zu verfluchen: von diesem Boden hob das orange Fell eines Kzins sich ab wie ein Leuchtfeuer.

»Lauft!«

In den unzureichenden Schutz des Grabens geduckt, die wunden Glieder von Schmerz geplagt. Einer der Flugwagen senkte sich zum Klostertor hinab. Der Bodenwagen hielt das Geschütz noch immer auf das Kasinogebäude gerichtet, und die Menschen reckten nach wie vor die Hälse ob des Triumphgesangs, der zur Tür herausdrang, aber eine Anzahl von ihnen näherte sich der Stelle, an der der Flugwagen landen würde. Auf, auf und zielen.

»Feuer!«

Strahlen schossen aus den vier Waffen und trafen sich an einem Punkt  schnell, aber nicht schnell genug. Der Mensch, der das Geschütz bediente, war aufmerksam. Die Motoren des Drehkranzes hatten das Lasergeschütz zu ihnen herumgeschwenkt, als sie die Waffen hoben. Die Strahlen trafen nicht das Geschütz, sondern den Panzerschild.

»Runter! Runter in den Graben!«

Zu spät für Trainer: ein Gestöber von Glasnadeln aus einem der menschlichen Strakakker-Gewehre schälte ihm augenblicklich das Fleisch von der Brust und ließ nur die Knochen übrig; seine Waffe flog davon, Trainer selbst blieb noch eine Sekunde lang grotesk stehen wie eines der Schaubilder, die er bei Vorträgen benutzte; dann sank er zu einem Haufen aus rosa Knochen und verkrümmten Gliedmaßen zusammen. Weitere Schüsse waren zu hören, vermutlich aus den schweren Waffen im Kasino. Von den Menschen erhob sich grelles Gekreisch. Raargh-Sergeant erkannte die Wörter, die Menschen benutzten, wenn sie nach medizinischem Beistand riefen. Der Fahrer des Geschützwagens war vermutlich durch die Einschläge erschüttert, doch nach einem Augenblick feuerte er trotzdem. Das schreckliche blaugrüne Licht verbrannte den Rauch und den Staub gleich über den Kzinti.

Der Strahl senkte sich und schnitt eine Linie aus geschmolzener Schlacke in den hinteren Rand des Grabens, von der brodelnd Rauch aufstieg. Wenn es zu nahe kommt, verschmoren wir bei lebendigem Leibe. Aber noch haben sie uns nicht getroffen. Ein Laser konnte nur für kurze Zeit feuern. Ohne große, ausgefeilte Kühlaggregate die starke Hitzeentwicklung an der Laserquelle abzuführen, war ein ständiges Problem bei mobilen Strahlgeschützen.

Und noch immer schlug jemand die Schlachtentrommel, jetzt in echtem Trotz. Die Kzintistimmen grölten nun nicht mehr ein schlüpfriges Kasernenlied, sondern die Hymne von Lord Chmees letztem Kampf.

Zweiter-Korporal, Jung-Arzt und Bursche brechen als Ablenkungsmanöver aus dem Raum und stürzen sich wirbelnd auf die Masse der Menschen. Zweiter-Korporal hebt das letzte ihrer Gewehre, ein Feuersturm mäht sie nieder. Aus dem Kasino feuern die schweren Waffen, ihre Strahlen zwingen die Menschen in Deckung; sie spritzen auseinander, suchen Schutz hinter den Mauern. Trotzdem war es nur ein kurzer, professioneller Ausfall: Wenn die Helden, die schossen, sich an ihrer Ausbildung und seine Befehle erinnerten, dann warfen sie sich rasch zu Boden und gingen in Deckung. Händler-Artillerist sprang immer wieder auf, feuerte über den Grabenrand und duckte sich, schoss aber wie befohlen nur auf den Wagen.

Neben Raargh-Sergeant war Unter-Sergeant. Er bewegte sich mit Schlachtschnelligkeit, setzte sich für einen Augenblick dem Beschuss aus, feuerte und ließ sich wieder fallen. Dann feuerte er erneut, zuckte und brach an der tiefsten Stelle des Grabens zusammen. Raargh-Sergeant kroch zu ihm.

Unter-Sergeants Schädel und Kiefer waren von einem Strahl verkohlt. Er konnte nicht sprechen, doch Raargh-Sergeant hielt seine Pfote und leckte ihn mit der Zunge, bis seine Brust sich nicht mehr hob und senkte. Rasch vergrub er Unter-Sergeants Trophäengürtel in der Hoffnung, er würde nicht entdeckt und entehrt. Dann nahm er Trainers Gewehr  von Trainer war kaum genug übrig, um ihn zu ehren ; Unter-Sergeants Waffe aber ließ er neben ihrem Besitzer liegen. Er knurrte Händler-Artillerist Befehle zu.

Einige Strahlbolzen zischten über seinen Kopf hinweg, doch kein Äffchen wagte es, sich ihm zu nähern. Sein Fell, mit Blut und dem Schlamm vom Boden und den Wänden des Grabens besudelt, leuchtete nicht mehr orange. Raargh-Sergeant wich durch den Graben zurück und hielt nur inne, um sich an einer Stelle noch mehr Schlamm in den Pelz zu schmieren. Händler-Artillerist vor ihm war genauso mit dunklem Schlamm und Schleim bedeckt. Der schwere Laser hatte sich durch eine Gruppe von Menschenhütten gebrannt und sie in Flammen gesetzt. Sie bliesen noch mehr Qualm in die Luft. Raargh-Sergeant kroch weiter.

Als er das Klatschen von Schlamm hörte, verharrte er und blickte sich um. Unter-Sergeant war, wie er sah, noch nicht ganz tot: Er kroch gerade zur Oberkante des Grabens hoch, und irgendwie hielt er sein Gewehr. Raargh-Sergeant sah, wie er es hob und wieder schoss. Er war so schlimm verbrannt, dass er nicht mehr wie ein Kzin aussah, doch selbst jetzt, während er starb und eigentlich schon tot sein sollte, besaß er die Schnelligkeit eines Kriegers. Die Menschen erwiderten das Feuer. Raargh-Sergeant kroch voran, bog um eine Kurve, sodass er Unter-Sergeants letztes Gefecht nicht mehr sehen konnte, und eilte weiter. Obwohl es ihm in der Leber weh tat und seine Mähne sich eng an seinen Schädel gelegt hatte, wusste er, dass es einen Verrat bedeutet haben würde, hätte er ihrem Drängen nachgegeben und wäre zu seinem Kameraden zurückgekehrt. Noch eine Weile hörte er Unter-Sergeant schießen, und sein Feuer wurde erwidert. Dann hörte es auf.

Sie sprangen hoch und rannten, dunkle Umrisse, die in den sich wälzenden Wolken aus schwarzem Rauch fast unsichtbar waren. Während sie zwischen den brennenden Ruinen der Äffchen-Behausungen hindurcheilten, keuchte Händler-Artillerist furchtbar und spuckte Blut. Der Schlamm, der sie bedeckte, tarnte sie nicht nur, er schützte sie auch ein wenig vor den Flammen.

Dann in eine Gasse, deren Häuser nicht brannten. Hinein in das verlassene Internetcafé. Mit triefenden Giftzähnen sprang eine Beamsche Bestie sie von einer Computerkonsole an. Händler-Artillerist erschoss sie mitten im Sprung; wie ein kleiner flammender Komet flog sie durch den Raum und prallte gegen die Wand. Er zertrat den brennenden weißen Pelz unter dem Stiefel.

»Du kennst das Netz?« fragte er Händler-Artillerist. Der Kzin hustete so stark, dass er erst nach einer Weile antworten konnte.

»Jawohl, Raargh-Sergeant. Auf meinem Schiff habe ich es jeden Tag benutzt.«

»Du kennst dich vermutlich besser aus als ich. Aktiviere es! Beeil dich!«

Händler-Artillerist warf sich auf einen der kzingroßen Schemel und legte die Krallen auf die Tastatur. Ein Bogen aus blauem Feuer zuckte auf, und er sprang schreiend in die Höhe, die Finger mit den Tasten verschmolzen, und erbrach Funken und Feuer. Als brennender Leichnam sackte er zusammen; Rauch quoll ihm aus Mund, Ohren und Augen.

Also doch eine Todesfalle. Vielleicht waren seine Kämpferinstinkte durch seine Krankheit verkümmert, ganz wie er es befürchtete. Er hätte es sehen müssen. Nun, immerhin war Händler-Artillerist die Gunst beschieden gewesen, im Kampf zu sterben, in gewisser Weise wenigstens.

Noch immer gab es den Computer, den Raargh-Sergeant am gleichen Tag schon einmal benutzt hatte. Damals war er sicher gewesen und war es vermutlich auch jetzt. Er würde es schon bald sehen.

Raargh-Sergeant gab seine Militärkennung ein. Mit dieser Kennung konnte jeder Kzin  theoretisch  alle menschlichen Passwortkontrollen passieren. Er hoffte, dass sich daran noch nichts geändert hatte. Er forderte die Regierungsfahrzeuge der Menschen an und gab die Nummer des Geschützwagens ein.

Jawohl, es ging noch immer. Eine Netcam gewährte ihm einen Blick in die Wagenkabine, und noch mehr: auf Menschen, die längs des Grabens herumstanden oder sich vorsichtig daran entlangschlichen. Raargh-Sergeant rief die Steuerung des Wagens auf. Ein Wagen, der von Menschen benutzt wurde, war so programmiert, dass die Sensor- und Rezeptorzellen in seinem Gehirn durch verschiedene kzintische Schlüsselwörter übergangen werden konnten.

Das Geschütz jedoch war von den Menschen erst später eingebaut worden und nicht mit dem Gehirn des Wagens verbunden. Konnte er ihn wenigstens nach vorn in den Graben fahren? Er gab einen Befehl ein und fluchte fauchend. Die Menschen hatten  natürlich  die wichtigen Motorsteuerungszellen abgeschaltet. Der Wagen ließ sich nur noch von Hand steuern. Nur die hirnlose Netcam funktionierte noch. Er konnte den Wagen starten und auf einer geraden Linie vorwärts preschen lassen, aber das war auch schon alles. Er würde gegen die Klostermauer prallen.

Besser als nichts, wenn er dabei vielleicht noch ein Äffchen zerquetscht, dachte Raargh-Sergeant. In der Tat stand ein Mensch direkt vor dem Fahrzeug. Gerade, als Raargh-Sergeant den Anlasser betätigen wollte, sah er, dass dieses Äffchen die Kleidung des Abtes trug.

Es hat mich unter seinen Schutz gestellt, dachte er. Wenn ich es nun mit dem Wagen überfahre, handele ich unehrenhaft. Hätte es nicht ein anderes Äffchen sein können! Das Schicksal spielt mir heute einen üblen Streich nach dem anderen.

Egal. Er musste so oder so an dem Wagen vorbei. Er packte beide Strahlgewehre und nahm die geduckte Angriffshaltung ein.

Raus aus der Hütte. Geradewegs die Gasse entlang, beide Waffen auf einen großen Holzkeil stützen, zielen, feuern.

Das Lasergeschütz hinter dem Schild treffen. Der Wagen stieg plötzlich auf einer Mauer aus wogendem Feuer in die Luft  der Hammer der Druckwelle traf Raargh-Sergeant, und aus dem zerfetzten Treibstofftank wälzte sich ein Glutball gen Himmel. Der Wagen kippte um, das Lasergeschütz schoss Strahlbolzen in die Luft, in die Wände und in den Boden, aus dem Feuerzungen loderten; schließlich landete der Wagen umgedreht vor dem zerschmetterten Tor. Menschen ließen sich fallen und schossen um sich.

Raargh-Sergeant warf sich zu Boden und rollte herum. Wenn er sich bedeckt hielt, konnte er sie im Gewirr der Gassen und Hütten eine ganze Weile hinter sich herlocken  bis sie begannen, ihn aus der Luft zu beschießen. Um ihm aber am Boden zu folgen, musste ein Mensch schon sehr viel Mut mitbringen. Vorsichtig hob er den Kopf, ziemlich sicher, dass er dank des Rauchs und der Schatten noch immer unentdeckt war.

Er hörte Jocelyns Stimme: »Komm raus, du einäugiger Rattenkatzen-Bastard! Komm raus und stirb!«

»Miissstkärl!« gab er in seiner besten menschlichen Aussprache zurück und fragte sich, ob die menschliche Beleidigung überhaupt anwendbar war. In seinem Gürtel hatte er mehrere Ersatzmagazine für die Gewehre; er konnte noch viele Äffchen töten. Er würde Unter-Sergeant und auch Händler rächen! Wenn er die Jocelyn-Frau in die Hände bekam, würde sie es noch bereuen, dass sie ihre Selbstmordkapsel weggeworfen hatte!

Dann hörte er die Flugwagen landen.

Was als Nächstes geschehen würde, war offensichtlich. Die Äffchen in den Wagen würden von der Lage informiert werden und das gesamte Gebiet aus der Luft unter Beschuss nehmen. Wie viel Schaden konnte Raargh-Sergeant ihnen mit den beiden verbliebenen Strahlgewehren zufügen? Nicht genug, nicht bevor sie Strahler und Raketen einsetzten. Einige der Äffchengebäude brannten schon, und wenn erst die Strahlwaffen eingesetzt wurden, wurde das ganze Viertel zu einer Flammenhölle.

In der Tür und im großen Fenster des Kasinos sah er die Mündungen der schweren Waffen. Dennoch schien keiner der Menschen zu beabsichtigten, sich nun mit ihnen zu messen, und die Befehle, die Raargh-Sergeant hinterlassen hatte, wurden befolgt: Seine Helden blieben hinter der Klostermauer. Die Menschen lagen in Deckung. Der Geschützwagen und verstreute Trümmer brannten, knisterten und qualmten.

Raargh-Sergeant hob die beiden Gewehre, das eine in seiner echten Hand, das andere mit der Armprothese, und duckte sich zum Sprung. Ihm blieb nichts anderes mehr übrig, als in die Reihen der Äffchen zu stürmen.

Er dachte an Lord Dragga-Skrulls großen letzten Befehl, Lord Dragga-Skrull, der wie er Arm und Auge in der Schlacht verloren hatte: »Der Patriarch weiß, dass jeder Held achtmal tötet, bevor er selbst heldenhaft stirbt!« Er spannte die Beinmuskeln …

»Raargh-Sergeant!« Die Stimme eines Kzins, nicht die eines Menschen; mühelos übertönte sie den Äffchenlärm. »Steh auf und komm her!«

Langsam erhob er sich. Die Stimme gehörte Hroarh-Hauptmann; mit einiger Mühe stieg er gerade aus einem der Flugwagen. Ein Menschenmann begleitete ihn: klein und breit für einen Menschen war er. Er trug das Kostüm der UNSN.

Ohne die Strahlgewehre loszulassen, trat Raargh-Sergeant näher. Die Kontrolllampen an ihren Kolben zeigten an, dass sie noch immer voll aufgeladen waren. Menschen, von denen er annahm, dass sie medizinische Aufgaben versahen, kümmerten sich nun eifrig um die verwundeten Menschen. Zweiter-Korporal und Jung-Arzt waren offensichtlich tot. Bursche bewegte sich noch, doch als Raargh-Sergeant hinsah, heulte er auf und starb. Sie waren gestorben, wie ein Kzintosch sterben sollte: beim Sturmangriff.

Einige Schritt vor der Gruppe blieb er stehen und wartete, dass Hroarh-Hauptmann und der Mensch sich ihm näherten. Sie standen im Schussfeld der schweren Waffen, hinter denen die im Kasino verbliebenen Kzinti lagen.

»Das ist Staff Colonel Cumpston von der UNSN. Was ist hier geschehen?« fragte Hroarh-Hauptmann.

»Reden Sie ruhig in der Heldensprache«, sagte der stämmige Mensch. »Ich verstehe sie.«

»Die Jocelyn-Frau verlangte, dass ich ihr den Jörg-Menschen übergebe«, meldete Raargh-Sergeant. »Das habe ich abgelehnt. Sie schaffte das Geschütz heran und drohte uns zu vernichten, sollte ich nicht gehorchen. Darum habe ich das Geschütz ausgeschaltet.«

»Ich verstehe.«

»Etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht«, sagte der stämmige Mensch. »Ein Jammer, dass wir nicht früher hier waren.«

»Jammer?« Dieses Wort kannte der Kzin nicht.

»Ich meine, es ist bedauerlich. Auf jeden Fall«, fuhr der Mensch fort, »unterstehen alle Wunderländer nun der Gerichtsbarkeit der Streitkräfte Freies Wunderland. Polizeidirektor Jocelyn van der Straft hat ihre Kompetenzen geringfügig überschritten, doch was sie verlangt hat, ist nun eine gesetzmäßige Forderung.«

»Und wir? Die Kzinti von Kaashi … die … die Wunderkzinti?«

»Sie werden nicht misshandelt. Sie unterstehen der gemeinsamen Gerichtsbarkeit von UNSN und der Streitkräfte des Freien Wunderland.«

Der Abt hatte nicht weit vom Flugwagen gestanden, als die Strahlen das Fahrzeug trafen. Er war blass und zitterte und blutete am Mund und am Kopf; er hatte die Schuhe verloren und zeigte am Ende langer blasser Beine nackte Äffchenfüße, und sein Gewand war angesengt, aber er konnte noch reden. »Ich habe ebenfalls um anständige Behandlung gebeten«, sagte er. Seine Stimme bebte ebenso sehr wie seine Hände.

»Hroarh-Hauptmann? Ich gehorche Euren Befehlen!«

»Ich besitze keinerlei Befehlsgewalt mehr, Raargh-Sergeant. Anscheinend sind die Streitkräfte des Patriarchen auf Kaashi aufgelöst worden. Als ein Kzintosch zum anderen, Ihr seid nun das stärkere oder zumindest weniger verkrüppelte Männchen, daher unterstehe ich Eurer Dominanz.

Wir haben bedingungslos kapituliert«, fuhr er fort, »und dafür haben uns die Äffchen versprochen, dass alle überlebenden Angehörigen unserer Spezies in diesem System verschont werden. Andernfalls wären wir bis auf die letzte Kzinrret und das letzte Junge ausgerottet worden. Die Streitkräfte des Patriarchen auf diesem Planeten sind offiziell aufgelöst. Ich bin nun Nichts.«

Raargh-Sergeant verfiel in den Befehlsfall, als er antwortete. Menschen mussten das bemerken. Was sie vielleicht nicht bemerkten, waren die anderen Konstruktionen, die er im selten zu hörenden ultimativen Befehlsfall einflocht, der normalerweise nur vom Königshaus oder in einer Situation benutzt wurde, in der die Ehre der gesamten kzintischen Spezies auf dem Spiel stand.

»Wir haben Chuut-Riits Urin. Dürfen wir ihn behalten?«

Als Hroarh-Hauptmann den Befehlsfall hörte, sah er überrascht aus, doch nachdem er gerade erst die Dominanz abgetreten hatte, wollte er nicht protestieren. Dann aber, so schien es, erkannte er das Motiv seines Sergeanten.

»Für Menschen besitzt er keinerlei Wert«, antwortete er. Zwischen den Zeilen aber bedeutete der Satz: ›Tiere haben keine Vorstellung von seinem Wert und seiner Heiligkeit.‹

»Und Chuut-Riits Blut? Auch das haben wir hier.« Er leckte die Luft, als wollte er sie säubern. Einem anderen Kzin jedoch musste klar sein, dass er von einem Jungen sprach.

»Für Menschen hat es keinen Wert«, erwiderte Hroarh-Hauptmann im gleichen Fall. »Vielleicht können wir abwenden, dass Chuut-Riits Blut in Unehre fällt.«

»Ich fordere euch auf, im Falle der Gleichgestellten zu sprechen«, warf Staff Colonel Cumpston in einer Annäherung an den Dominanzfall ein. »Ich möchte euch nicht kränken, aber ich muss verstehen können, was ihr sagt; das ist meine Pflicht.«

Jocelyn kam herbei. Sie trug einen Strakakker in der Armbeuge. Raargh-Sergeant wurde plötzlich bewusst, dass er noch immer zwei Strahlgewehre hielt. Jocelyns Gesicht war blass, und ihr Kostüm war mit rotem Menschenblut befleckt. Der berauschende Geruch brachte für einen Augenblick alte Erinnerungen zurück.

»Diese Rattenkatze hat vier meiner Leute getötet und acht weitere verwundet! Nach dem Waffenstillstand!« Sie hob den Strakakker. Raargh-Sergeant hob die Strahlgewehre. Ihm fiel es schwer, den künstlichen Arm ruhig zu halten, aber eine ruhige Hand zum Zielen brauchte er kaum. Staff Colonel Cumpston trat rasch einen Schritt vor und hob die Hand. Hroarh-Hauptmann beugte sich in die Schusslinie des Strakakkers vor. Auch der Abt trat vor. »Nein«, sagte er. »Ich habe meinen Schutz versprochen. Selbst jetzt muss ich dazu stehen, sonst ist er nichts wert.«

»Anscheinend ist es hier zu Provokationen gekommen«, sagte der UNSN-Colonel. »Wie ich sehe, sind auch Kzinti gestorben.« Obwohl Hroarh-Hauptmanns Gesicht reglos war, sah Raargh-Sergeant, dass er beinahe genauso sehr zitterte wie der Abt. Auf dem Instrumentenbrett des Dings, das ihm die Beine ersetzte, leuchteten Lichter auf; es versuchte, seine Bewegungen zu kompensieren.

»Man hat viel zu bedenken«, fuhr der Colonel fort. »Aus verschiedenen Gründen ist beschlossen worden, dass alle Kzinti, die auf Wunderland bleiben wollen, auch bleiben dürfen. Wir könnten sie ohnehin kaum in die Heimat zurückführen. Der Krieg ist noch nicht zu Ende.«

»Ich hatte auch nicht an Rückführung gedacht.«

»Ich darf Ihnen versichern, Polizeidirektor van der Stratt, dass die Entscheidung aus einer Vielzahl sorgfältig überdachter Gründe so und nicht anders gefallen ist.«

»Also wollen Sie Geiseln. Auf den hier können Sie doch wohl verzichten. Wie viele von den Teufeln brauchen Sie Ihrer Meinung nach eigentlich?«

»Es geht nicht nur darum. Die Wunderkzinti, die mit Menschen aufgewachsen sind, sind für uns von großem Wert.«

»Mit Menschen aufgewachsen? Als Unterdrücker und Raubtiere vielleicht! Keine einzige Familie auf Wunderland, die von ihren Untaten verschont geblieben wäre! Nicht einer von uns, der nicht jemanden verloren hätte! Von denen abgesehen, die im Kampf gestorben sind, hat es in den letzten beiden Generationen auf Wunderland nur zwei Arten von Menschen gegeben: Sklaven und noch nicht zugeteilte Sklaven! Keiner von uns, nicht einmal die Verräter, die im Hause Chuut-Riits dienten, konnte sicher sein, dass man auch nur die nächste Stunde überleben würde. Begreifen Sie das überhaupt, Staff Colonel?

Haben Sie Ihr Leben in dem Wissen verbracht, dass nichts  aber auch gar nichts  Sie, Ihre Frau, Ihre Eltern, Ihre Kinder, Ihre Geliebte, Ihren besten Freund davor schützen kann, auf öffentlichen Jagden zu sterben oder dienstverpflichtet zu werden, um an Bord von kzintischen Hilfsschiffen in Raumschlachten das Leben zu lassen? Zu wissen, dass für Sie und die Ihren die einzige Zukunft in einem Dasein als kzintische Sklaven besteht? Und Sie verlangen von uns, dass wir diesen Ungeheuern Gnade erweisen?

Kennen Sie den neuen Münchener Raumflughafen? Wir nennen ihn die ›Himmelfahrt‹, nicht weil er in den Himmel führt, sondern weil bei seinem Bau so viele von uns gestorben sind unter den Peitschen und Zähnen ihrer ›Tier-Aufseher‹, als die Flotteneinrichtungen rasch erweitert werden mussten! Kinder, Alte, Kranke! Ein Kind brachte seinen Eltern, die dort zur Sklavenarbeit verpflichtet worden waren, am Morgen etwas zu essen, und noch bevor die Erste Sonne unterging, starb es unter den Peitschenhieben der Aufseher!

Als der Große Chuut-Riit, der freundliche planetare Gouverneur, den die schmeichlerischen Kollaborateure einen ›guten Herrn‹ nannten, als der Erleuchtete Chuut-Riit beschloss, uns zu studieren, wurden die Waisenhäuser leergeräumt und Menschen wahllos von der Straße verhaftet, damit er Kandidaten für die neurologischen Sektionen hatte! Menschen wurden nach Kzin und auf seine Koloniewelten verschleppt, wo sie immer noch sind, wie verlorene Seelen in der Hölle. Und wir Polizisten, die unserem Chef Montferrat-Palme vor Angst die Stiefel auch dann noch leckten, wenn er sich vor seinem Herrn erniedrigte, einem kzintischen Menschen-Abrichter von zu geringem Rang, um einen eigenen Namen zu verdienen! Das alles sollen wir vergeben und vergessen?«

»An Chuut-Riit habt ihr euch gerächt«, entgegnete Hroarh-Hauptmann. »Er starb einen furchtbaren Tod. Und eure Rache ist umfassend. Nur wenige mit vollem oder mit Teilnamen leben noch, und keiner der besten mit Ausnahme von Hroth, der Stabsoffizier war. Wo ist Traat-Admiral, der versucht hat, euch Menschen ein wohlwollender Herr zu sein? Wo sind all die, die ich gekannt habe? Selbst von den Namenlosen haben nur wenige überlebt. Ich habe versucht, ein paar Kzinrretti zu retten, ein paar Junge und Verwundete … Ihr wollt noch mehr Rache an den Kzinti? Sieh mich an, Mensch. Würdest du so weiterleben wollen wie ich?«

Jocelyn starrte das Wrack eines kzintischen Offiziers in seinem Schwebewagen an, als sehe sie ihn zum ersten Mal.

»Nein«, antwortete sie schließlich.

»Oder Raargh-Sergeant? Seit wann ist es ein Verbrechen, wenn ein Soldat versucht, seine Pflicht zu erfüllen?«

»Eure Stärke und euren Mut haben wir nie bestritten. Satan trachtet immer danach, uns so schlimm wie möglich zu plagen, und einer seiner klügsten Züge war es, Dämonen solcher Großartigkeit zu erschaffen. Wir konnten es uns nicht leisten, daran zu denken, dass auch ihr leidet  und das können wir immer noch nicht.«

»Das hätte ich von euch auch nicht erwartet. Wir genießen den Geruch der Angst bei einem Beutetier, aber Menschen brauchen eigentlich gar keine Nase. Ich erinnere mich noch daran, wie ich im Hohen Kalkstein eine Gruppe von Wilden roch, die im Hinterhalt lauerten. Ich hielt mich windabwärts, und sie rochen mich nicht, bis ich nur noch ein Dutzend Sprünge weit von ihnen entfernt war … Dann erst sprang einer auf und fuhr herum, hob seinen Strakakker … zu spät. Und unter der Erde …« Hroarh-Hauptmann faltete und entfaltete die zerfetzten Ohren  ein Kzintilachen. Es gab noch immer gute Erinnerungen.

»Unsere Väter haben versucht, mit euch zu verhandeln, als eure Schiffe zum ersten Mal in unser Sonnensystem kamen«, entgegnete sie. »Einige von uns versuchten, sich in euch einzufühlen. Eure Antwort bestand aus Strahlen, Bomben und Versklavung. Wir waren damals eine friedfertige Kultur, und der Albtraum stürzte sich auf uns. Und das passiert uns kein zweites Mal mehr, du halbe Rattenkatze!«

»Wir wollen alle die Waffen niederlegen«, sagte der Colonel. »Niemand muss hier mehr sterben, egal ob Mensch oder Kzin. In diesem Krieg hat es genug Tote gegeben. Ich sehe, dass die Waffen im Kloster noch immer auf uns gerichtet sind. Wir haben gewonnen, Polizeidirektor van der Stratt. Es ist nicht nötig, heldenhafte Reden zu schwingen.«

»Aber wir hatten diese heldenhaften Reden bitter nötig, Flatlander! Wir, die wir unter der Knute der Rattenkatzen lebten und starben, mussten das Heldentum erst einmal neu entdecken. Und es ist uns gelungen!«

»Wir genauso«, entgegnete der Colonel. »Und wir waren es, die eine Space Navy gegründet haben.«

»Ich kann Euch nicht mehr befehlen, Euch zu ergeben, Raargh-Sergeant«, sagte Hroarh-Hauptmann. Er hatte große Schwierigkeiten, dieses Wort auszusprechen, das erst im Laufe der letzten Monate langsam Eingang in die kzintische Sprache auf Wunderland gefunden hatte und bis vor kurzem zu den Gelegenheiten, bei denen man es benutzte, stets mit dem bedeutungsverändernden Vorsatz ›niemals‹ versehen wurde. Er fuhr fort: »Ich kann Euch diese Bürde nicht wieder abnehmen. Wer ist noch im Kasino?«

»Verwundete. Eine Kzinrret. Ein sehr alter Bewahrer. Ein paar andere … ein Säugling.« Er zögerte. »Und ein  das Junge.« Er fragte sich, ob die Menschen bemerkten, wie undeutlich er den Artikel aussprach. »Und der Jörg. Der Mensch, der unter meinem Schutz stand.«

»Wenn sie sterben, so sterben sie sinnlos, und auf Wunderland sind noch weniger von uns übrig. Wir gehen besser zu ihnen.«

»Ich komme mit«, sagte Staff Colonel Cumpston.

»Ein UNSN-Mensch betritt eine Höhle voller bewaffneter Kzintosch?«

»Vielleicht war ich nicht immer ein Offizier beim Stabe. Jocelyn, Sie sollten wohl lieber hier warten, hm?«

»Warum? Glauben Sie, ich habe Angst vor ein paar zusammengeschossenen Rattenkatzen, Flatlander? Nachdem wir Wunderländer sie seit Jahren Auge in Auge bekämpft haben?«

»Ich denke an von Thoma. Ich möchte mit ihm verhandeln.«

»Nach Recht und Gesetz gehört er mir! Wie alle Verräter an der Menschheit, die sich rechtmäßig in der Gewalt der Streitkräfte des Freien Wunderland befinden! Dem haben Sie zugestimmt!«

»Dennoch halte ich es für das Beste.«

»Niemals.«

»Bitte vergessen Sie nicht unsere Dienstgrade.«

Wie seltsam! dachte Raargh-Sergeant. Einem Kzin erschien die menschliche Disziplin sowohl schwach wegen ihrer milden Strafen als auch unnachgiebig durch ihre Hierarchie. Die kzintische Disziplin war grimmig, aber sie gestattete auch einen Hauch von Anarchie. Wer einen Befehl gab, musste auch in der Lage sein, dessen Erfüllung durch physische Gewalt augenblicklich durchzusetzen. Fast eine Parodie auf kzintische Dominanzmuster, nur ohne tödliche Duelle. Wie viel haben sie von uns gelernt?

»Dafür werden Sie sich vor Markham verantworten!«

»Ich bin allein der UNSN verantwortlich.«

»Glauben Sie etwa, ich wüsste nicht, wer die UNSN in Wirklichkeit kontrolliert? In den letzten Tagen haben Sie mehr von sich offenbart als Sie glauben! Das ist unser Planet und unser Sonnensystem!«

»Das wir soeben für Sie befreit haben! Vor ein paar Tagen weinten Sie noch über das Wunder und die Pracht der Hyperdrive-Armada … Sie sollten wenigstens dem Staub dieses letzten Gefechts Gelegenheit geben, sich wieder zu setzen, bevor Sie mit den internen Querelen beginnen. Jocelyn, ich bitte Sie, lassen Sie mich das auf meine Art lösen … und beschämen wir uns nicht gegenseitig. Vor Helden. Also gut, kommen Sie mit.«

»Ergebt Ihr Euch, Raargh-Sergeant?« fragte Hroarh-Hauptmann.

»Hroarh-Hauptmann, ich sehe keine andere Wahl. Hrr-r.«

»Sollen die Äffchen sich dann mit den Äffchen einigen. Ich werde unseren Helden befehlen, das Feuer einzustellen. Unsere Pflicht besteht nun darin, so viele unserer Art zu retten wie möglich.«
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Die beiden Kzinti und acht Menschen, von Letzteren sechs bewaffnete Soldaten, schritten an dem schwelenden Wrack des Geschützwagens vorbei. Raargh-Sergeant trug noch immer seine Gewehre, denn kein Mensch schien den Versuch wagen zu wollen, sie ihm abzunehmen, aber ihre Läufe wiesen auf den Boden.

»Es ist vorbei«, sagte er, als er das Kasino betrat  Hroarh-Hauptmann kam die Stufen nicht mehr hinauf. »Ich werde berichten, dass ihr eure Pflicht zufriedenstellend erfüllt habt«, fügte er getreu der alten Formel hinzu, obwohl er nicht wusste, wem er Bericht erstatten würde. Dem Zähnefletschenden Gott vielleicht? Er bemerkte, dass der Staff Colonel die Kopfbedeckung abnahm, als er eintrat, Jocelyn-Polizeidirektor nicht.

Die Überreste seiner »Garnison« wichen von den Waffen zurück. Der am Kopfe verwundete Held zuckte im Koma; die Kzinrret schien den Säugling an sich genommen zu haben und brauchte nicht im Zaum gehalten zu werden. Die große Trommel war zerstört. Sie mussten sie in ihrem Eifer zu fest geschlagen haben. Es spielt kaum eine Rolle, dachte er. Wir haben kein Unteroffizierskasino mehr.

»Also liefern Sie mich aus«, sagte Jörg. Er sprach nicht zu Raargh-Sergeant, sondern zu dem männlichen Menschen.

»Ich werde diplomatischen Protest einlegen«, entgegnete Staff Colonel Cumpston. »Wenigstens einen fairen Prozess sollten Sie bekommen. Ich möchte niemanden mehr unverdient sterben sehen. Keine toten Menschen mehr, nicht einmal mehr tote Kzinti.«

»Hört euch den Flatlander an«, murmelte einer der menschlichen Soldaten. »Ganz schon gnädig gegenüber Rattenkatzen, gegen die er nie gekämpft hat und von denen er nie unterdrückt wurde.«

Jocelyn tadelte ihn mit keinem Wort. Der Colonel wandte sich dem Soldaten zu und hob halb die Hand, dann ließ er sie wieder sinken. Es konnte sich um eine abgebrochene Gebärde handeln, vielleicht hatte er aber auch auf die Ordensbänder aufmerksam machen wollen, die er auf der Brust trug.

»Ein fairer Prozess! Was für eine Farce!«

»Welchen Prozess haben die Menschen bekommen, die Ihnen in die Hände fielen?« fuhr Jocelyn auf. »Eine einfache Fahrkarte zur öffentlichen Jagd! ›Unsere Herrn lassen uns wissen, dass weiterhin ein Bedarf an Affenfleisch besteht; wir haben eine Quote zu erfüllen.‹ Glauben Sie etwa, ich habe diese Worte vergessen?«

»Sie selbst haben geholfen, die Quote zu erfüllen. Und wenn wir es nicht getan hätten, wäre alles noch viel schlimmer geworden. Wir hatten eine Zivilisation und haben sie verloren. Glauben Sie, Sie können sie mit solchen Methoden zurückbekommen?«

»Ja, flehen Sie nur um Ihr Leben! Das müssen Sie ja können. Schließlich haben Sie oft genug Ihre Opfer um ihr Leben flehen gehört. Nehmen Sie einfach die besten Formulierungen, die Sie kennen!«

»Was geht hier vor?« fragte Bursar. »Wenn die Lage kritisch wird, müssen wir ruhig bleiben. Was schnattert das Äffchen da?«

Das Junge rannte zu Raargh-Sergeant. »Ja, was geht hier vor? Dürfen wir jetzt kämpfen? Die Schießerei war so schnell zu Ende.«

»Nicht jetzt«, antwortete der Colonel. Die weichen Silben der Weibchensprache, an die das Junge gewöhnt war, ließen sich für einen Menschen verhältnismäßig einfach aussprechen, und dennoch vermochte der menschliche Offizier ein bestimmtes Schnarren einzuflechten: »Dein Held Raargh-Sergeant wird dir befehlen, nicht mehr zu kämpfen.« Er durchschritt den Raum und nickte zu allem, was er sah. An dem Block, der Peter Brennan einschloss, machte er eine eigenartige Gebärde. Raargh-Sergeant begriff, dass der Mensch ihn zu sich winkte.

»Das sollten mehr sehen«, sagte er.

»Ich glaube nicht, dass das geschehen wird. Es gibt kein Unteroffizierskasino mehr.«

»Nein. Sag, Raargh-Sergeant, bist du je auf Urlaub im Gebirge gewesen?«

»Ein paar Mal, wenn alles ruhig war. Dort habe ich Wilde gejagt.«

»Ich verstehe. Polizeidirektor Jocelyn wünscht Ihren Tod.«

»Ich wünsche meinerseits den Tod dieses Astschwingers.«

»Sie hat Gründe. Ihre Familie … Hrr-r.«

»Ich habe auch Gründe. Sie hat uns belogen. Ihretwegen sind Unter-Sergeant und die anderen tot, und meine Ehre liegt zusammen mit dem Affenkot im Dreck.«

»Bleiben wir ruhig. Nur allzu leicht kann der Vernichtungskrieg wieder aufflammen, und diesmal wäre es Ihre Spezies, die vom Angesicht dieses Planeten getilgt würde. Ich und einige andere haben uns sehr große Mühe gegeben, um das zu verhindern. Hroarh-Hauptmann und Hroth-Stabsoffizier haben uns geholfen, und Hroth-Stabsoffizier ist der letzte Überlebende von Traat-Admirals Rudel.«

»Und wenn die Flotten unseres Patriarchats massiert zurückkehren? Was wird dann aus euch Äffchen?«

»Die Flotten würden feststellen, dass es schwierig ist, gegen Hyperschiffe Raumkrieg zu führen. Wir zielen jedoch auf einen Waffenstillstand nicht nur für Wunderland, sondern für sämtliche Planeten ab. Vielleicht kommen Sie zurück nach Kzin.«

Diese Ideen waren viel zu fremd, um sie sich zu eigen zu machen. Raargh-Sergeant packte, was er konnte.

»Zurück nach Kzin? Ich bin hier geboren, und mein Verehrter Erzeuger ebenfalls. Irgendwo auf dieser Welt liegen die Knochen meines Sohnes begraben. Und warum sollte Kzinheimat uns empfangen, die wir geschlagen und geehrt wurden und hätten sterben sollen, wo wir nicht erobern konnten? Kaashi ist meine Heimat.«

»Richtig. Haben Sie schon viel von Ihrer Heimat gesehen, Raargh-Sergeant?«

»Ich diene in den Streitkräften des Patriarchen, seit ich ein Jüngling war. Ich bin überallhin gegangen, wohin man mich schickte.«

»Die Berge?«

»Ja, selbstverständlich, wie ich schon sagte. Auf den Feldzügen wurde ich erst Sergeant und dann Raargh-Sergeant.«

»Dort findet man gute Jagdgründe, ob man nun Mensch ist oder Kzin.«

»Ja.«

»Noch immer.«

»Ich verstehe nicht.«

»Hier will euch niemand. Auf Kzinheimat auch nicht. Die Berge sind weit.«

»Und was wird aus Hroarh-Hauptmann?«

»Die UNSN braucht ihn wie alle anderen Kzintioffiziere, die überlebt haben, um die kzintische Bevölkerung zu verwalten. Montferrat-Palme hat entsprechende Arrangements getroffen.«

»Wie wir den Jörg-Menschen brauchten?« Also war sogar der höchste Kontrolleur der Menschen insgeheim ein Wilder gewesen.

»Nein. Nach der Einigung wird kein Kzin versklavt werden. Wie sollte man das auch … Dieses Junge, ist das Ihr Sohn?«

»Nein. Eine Kriegswaise.«

»Also wird er sterben?«

»Männliche Junge, die ihren Vater verlieren, sterben gewöhnlich ebenfalls bald, es sei denn, ein Kzintosch ohne eigene Nachkommen adoptiert sie.«

»Auf diesem Planeten muss es nun viele Waisen geben.«

»Ja, sehr viele.«

»Ich nehme an, die UNSN wird die Kzintijungen und die Menschenkinder zusammen ins Waisenhaus stecken. Ich finde die Vorstellung sehr interessant, was sich nach einer Generation oder so daraus entwickeln könnte.«

»Ihr wollt unsere Kinder zu Äffchen machen?«

»Nein. Nimm die Hand vom Wzai. Schon der Versuch wäre aussichtslos. Aber du hast sich nach Hroarh-Hauptmann erkundigt. Ich kann mir eine Aufgabe für ihn vorstellen.«

»Und der Jörg?«

»Ein Verräter. Er wird an die Freien Wunderländer ausgeliefert.«

»Er stirbt.«

»Ich werde ihn nicht töten. Aber ich weine ihm keine Träne nach. Was würdet ihr von einem Kzin halten, der getan hätte, was er getan hat?«

»Ich kenne keine Tränen. Aber ihr Äffchen seid schwer zu verstehen. Kein Held hätte getan, was er getan hat.«

»Raargh-Sergeant …«

»Raargh-Sergeant heiße ich nicht mehr. Es gibt keine Streitkraft, in der ich Sergeant sein könnte.«

»Also Raargh.«

Der ranglose Einzelname hing einen Augenblick lang in der Luft, während der Kzin seinen Geschmack kostete.

»Raargh, ich kann Ihnen nicht gestatten, noch mehr Menschenblut zu vergießen. Das begreifen Sie sicher.« Jocelyn stolzierte zu ihnen.

»Raargh-Sergeant! Ich lasse mich nicht mehr hinhalten. Es wird Zeit, dass du uns deine Waffen übergibst! Wir haben zwei Geschützwagen draußen. Das Kloster ist von meinen Leuten umstellt. Wenn du dich weigerst, betrachte ich es als kriegerischen Akt, und ein UNSN-Offizier und ein gebrechlicher Priester hindern mich nicht an der Ausführung meiner Pflicht.«

Denk rasch, sagte Raargh sich.

Dann: »Einverstanden.«

Er sprach die anderen in der Heldensprache an, wobei er den gewöhnlichen Dominanzfäll benutzte, in dem militärische Befehle erteilt wurden.

»Tretet weg von den Waffen!«

»Und deine eigenen, Raargh-Sergeant!«

Er legte die Strahlgewehre auf den Boden.

»Ich würde sagen, am besten bleibt ihr fürs Erste hier. Ich habe keine Unterkunft für die Verwundeten. Vielleicht verlegen wir euch später in ein Auffanglager.«

»Jocelyn-Polizeidirektor … der Ptrr-Brunurn. Er ist eine Trophäe des Unteroffizierskasinos.«

»Ich sagte doch, er kann hier bleiben. Ich stehe zu meinem Wort.«

»Aber hier ist nun kein Unteroffizierskasino mehr, hier liegen nur ein paar verwundete Kzinti, die schon bald wer weiß wo sein werden. Wir können ihm nicht mehr rituell zuprosten und ihn und Kzarl-Sergeant ehren. Ich gebe ihn an euch, damit wenigstens ihr Menschen ihn ehren könnt, wie er es verdient. Andernfalls läuft er Gefahr, entwürdigt zu werden.«

»Also gut.«

»Da ist noch etwas anderes. Chuut-Riits Urin.« Er wies auf den Zeremonienkrug.

»Was will ich denn mit der Katzenpisse? Wir wollen unsere Welt von diesem Sudel reinigen!«

»Es war ein großes Geschenk an das Kasino, ein Zeichen der Anerkennung für unsere Ehre und unseren Mut. Nun aber gibt es kein Kasino mehr. Du bist der Eroberer. Tu damit, was du willst, aber für uns ist es eine große Trophäe, auf die wir sehr stolz sind. Es war eine große Nacht.« Des Schmauses, aber das sage ich lieber nicht, sonst überlegt sie, was wir geschmaust haben. Aber o mein Erzeuger, o verehrter Chuut-Riit, es zerreißt mir die Leber und rasiert mir die Mähne, das zu tun! Wisset, dass ich mir meinen Weg suche, so gut ich kann, doch der Pfad der Ehre ist plötzlich sehr gewunden. »Ein Geschenk von einem alten Rrattenkatze, der versucht hat, ehrenvoll zu kämpfen.«

»Also gut.« Sie reichte ihr Strahlgewehr einem Soldaten und nahm den Krug; vielleicht bemerkte sie dabei die komplizierten Gravuren und Intarsien. Sie winkte Jörg von Thoma. »Mitkommen.«

Die Menschen wandten sich ab und gingen zum Wagen. Staff Colonel Cumpston wartete noch einen Augenblick und sah sich die Versammlung verwundeter Kzin an.

»Den Ptrr-Brunurn trage ich«, sagte Raargh. Er winkte dem Jungen. »Vaemar«, sagte er, »hilf mir, diesen geehrten Menschen zu bewegen. Denn du siehst, mein Arm und meine Beine sind nur von geringem Nutzen.« Zum Colonel sagte er: »Es besteht eine Schuld.«

Der Mensch nickte kaum merklich. »Ich weiß, dass Helden ihre Schulden ehrlich begleichen«, sagte er, »im Guten wie im Schlechten. Vielleicht fordere ich diese Schuld eines Tages ein … Habe ich bis dahin Ihren Namen als Ihr Wort, dass Sie niemals mehr einen Menschen verletzen werden?«

»Mein Name sei mein Wort. Außer in Notwehr.«

»Ich bin selbst Sergeant gewesen. Wenn ich so sagen darf, vielleicht verstehen alte Sergeanten gleich woher sie kommen einander. Es ist eine undankbare Aufgabe.«

»Undankbar? Wir in den Streitkräften des Patriarchen dienen nicht um des Dankes willen, sondern für die Gewissheit, dass die Ehre hochgehalten wird.«

»Das weiß ich.«

»Und manchmal natürlich auch für die Beute … Zenturio.«

»Sie kennen das Wort? Ja. Ich sehe, der Krug ist schwer.«

Sie folgten den anderen Menschen zu den Wagen. Der Fond des zweiten war bereits mit den Überresten von Menschen und Kzinti angefüllt, die bei den Luftkämpfen gestorben und nun eingesammelt worden waren  verbrannt, teils noch schwelend, rochen sie … verströmten sie einen Geruch, den Raargh, wie er plötzlich begriff, in den letzten Wochen und Jahren viel zu oft gewittert hatte. Ich habe genug, begriff er mit höchstem Erstaunen. Mit Vaemar-Riits Hilfe wuchte er Peter Brennans Block in die schmale Lücke. Dann wandte er sich dem Colonel zu.

»Ich bitte Sie um einen letzten Gefallen. Nicht für mich, sondern für ihn: Er trägt keine bunten Bänder des Mutes wie Sie, aber sorgt dennoch dafür, dass er nicht unter weißen Steinen begraben wird, wie Sie Menschen gewöhnlich Ihre Toten begraben.«

»Ich spreche mit dem Abt. Er wird das Kloster neu eröffnen, so wie es früher war. Es hängt ganz von ihm ab. Sie wissen, dass wir durch euch Kzinti wieder religiös geworden sind.«

»Lebe wohl.«

Wie ein Irrlicht schoss Raarghs Wzai durch die Luft. Mit unmenschlicher Genauigkeit schleuderte er die Klinge in den winzigen Lufteinlass des Flugwagens. Das Junge packte er mit einem Arm, Jörg mit dem anderen. Ein Sprung aus dem Stand trug ihn in das Cockpit des anderen Luftfahrzeugs. Er schlug mit einem Knall die Haube zu und drückte die Schalter mit Klauen und der Handprothese, die sich für das menschliche Auge zu schnell bewegten. Die teflonbeschichteten Glasnadeln eines Strakakkers zischelten gegen den Wagen und mattierten die halbe Kanzel hinter ihm.

Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Jocelyn den kostbaren Krug fallen ließ und nach einem Strahlgewehr griff. Doch die sekundenlange Verzögerung genügte. Der Wagen war schon in der Luft und entfernte sich mit Vollschub.

Er tauchte ab und setzte nur Zentimeter oberhalb der Dächer über die Menschenhütten hinweg. Ein paar Bolzen fegten ihm hinterher, doch die Gebäude und dann der Rauch verstellten den Schützen die Sicht. Raargh drehte vor einem näher kommenden Menschenfahrzeug ab, das rote Kreuze auf den Seiten trug und schoss, dicht am Boden, auf den Großgeister-Sumpf zu. Wenn überlebende Bäume näher rasten, kippte er leicht nach rechts oder links. Der Wagen ruckte und zitterte, durchbrach die Schallmauer und erreichte volle Beschleunigung.

Das Kloster weit hinter sich, stieg er rasch. Raargh warf einen Blick auf die Treibstoffanzeige. Sie konnten noch sehr weit fliegen. Die Landschaft unter ihnen war pockennarbig von Kratern, und überall sah man Feuer und Rauch, doch nirgendwo leuchtete der Qualm auf, weil ein Laser ihn durchschnitt, und es waren auch keine neuen Explosionen zu sehen. Anscheinend wurde überall auf Wunderland der Waffenstillstand eingehalten.

Die UNSN verbreitete gewiss schon Funkwarnungen vor ihm, aber solange er sich von militärischem Sperrgebiet fernhielt, würde man ihn vermutlich nicht abschießen. Die UNSN hatte alle Hände voll zu tun, und ein verkrüppelter Sergeant und ein Mensch wären kaum der Mühe wert. Trotzdem schaltete er die Stealth-Geräte des Wagens ein.

Das silbrige Wasser und die dunklen Pflanzen des Sumpfs zischten unter ihm hinweg, dann überflog er wieder offenes, parkähnliches Land mit der wunderländischen Farbenvielfalt: dem einheimischen Rot, dem irdischen Grün und dem kzintischen Orange. Am Himmel zeigte sich das erste Purpur der einbrechenden Nacht, und Alpha Centauri B strahlte in aller Pracht.

Er drehte sich zu seinen Passagieren um.

»Bis sie den anderen Wagen wieder flugtüchtig gemacht haben, sind wir weit weg«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass wir Verfolger fürchten müssen.«

»Auf diesem Planeten kann ich mich nirgendwo verstecken«, sagte Jörg. »Ich bin ein toter Mann. Trotzdem danke ich Euch für Eure Mühe.«

»Ich fürchte, ich kann dich nicht für immer schützen, obwohl ich damit beauftragt bin«, entgegnete der Kzin. »Und ich weiß, dass ich dich nicht retten könnte, indem ich mein Leben im Kampf um dich lasse. Aber eine Chance kann ich dir geben und dabei meiner Ehre so treu wie möglich bleiben. Ich werde dich im Wald absetzen. Dort kannst du dich eine Weile verstecken, und vielleicht lässt der Hass der Äffchen auf dich mit der Zeit nach. Du wirst die Äffchengerechtigkeit erfahren, aber vielleicht erst, wenn ihre Lebern nicht mehr brennen vor Zorn.«

»Und wäre die Äffchengerechtigkeit das Richtige, was meint Ihr? Ihr seid ehrenhaft; vielleicht könntet Ihr mich ein wenig beruhigen, wenn Ihr mir sagt, dass ich meine Spezies nicht durchweg verraten habe. Was denkt Ihr?«

»Ich bin kein Äffchen. Mir steht es nicht zu, etwas dazu zu sagen.«

»Und Ihr? Ihr könnt nicht mehr zurück?«

»Ich könnte ihnen niemals Vaemar ausliefern, Vaemax-Riit, oder? Weder an ein Waisenhaus für Äffchen noch an die Arrum. Eine Geisel vom Blute des Patriarchen, vielleicht der Letzte von Chuut-Riits Linie? …

Und ich bin kein Sergeant mehr …

Er und ich, wir gehen in die Berge hinter dem Hohen Kalkstein. Das Land ist offen und leer bis auf Wild. Wir werden sehen, welches Leben der Zähnefletschende Gott den Kzintoschs bestimmt hat.«




PAUL CHAFE

FENSTER DER SEELE



FÜR CHRISTIAN, IN LIEBE



Transporttunnel Neunzehn gehört zu den zweiunddreißig Röhren, die parallel zur fünfzig Kilometer langen Rotationsachse Tiamats verlaufen und die Andock-Hubs verbinden. Normalerweise ist der Tunnel voller Zwanzig-Meter-Frachtcontainer, die in praktischer Schwerelosigkeit dahingleiten. In der vergangenen Nacht hatte sich in Sektion A in der Nähe des achsunteren Hubs eine Rolle verklemmt. Die Hafenbehörde schloss daraufhin den Tunnel und schickte einen Techniker hinein. Das Problem bestand in einer Leiche. An diesem Punkt wurde ich eingeschaltet. Nach dem pathologischen Befund hatte sie sich neun Tage dort befunden, und die Spurensicherung übernahm die ganze Arbeit. Ich hatte also eigentlich keinen Grund, selbst an den Fundort zu gehen, aber ich ging trotzdem. Wenn man sich nicht an den Tatort begibt, bekommt man kein Gefühl für ein Verbrechen. Ich wünschte, ich hätte es sein gelassen.

Die Leiche war M18JSK98  Miranda Holtzman, neunzehn Standardjahre, Studentin der Ingenieurswissenschaften am Centaurus-Center für Weiterführende Studien. Ihr Aktenholo zeigte funkelnde blaue Augen und goldbraunes Haar. Sie war eine Wunderländerin und gerade erst in den Schlangenschwarm gekommen, um für einen Hersteller von Metallfilamenten namens Trist Matsrials als Werkstudentin zu arbeiten. Gut aussehend, intelligent und lebend zuletzt in einer Bounce-Bar namens Inferno gesehen. Sie war mit Freunden gekommen und mit einem Fremden wieder gegangen. Die Zeugen sagten übereinstimmend aus, dass der Fremde dunkles Haar gehabt habe und wie ein Wunderländer gebaut gewesen sei, aber das war auch schon alles. Eine Bewegungsverfolgung blieb ergebnislos: Nachdem Miranda Holtzman das Inferno verlassen hatte, hatte sie keinen einzigen Daumenscanner mehr berührt  und das lässt sich auf Tiamat nur schwer vermeiden. Das war nun neun Tage her. Die Pathologen hatten das Alter der Leiche also genau richtig bestimmt.

Wir identifizierten sie durch aktenkundige Gen-Scans, dadurch blieb es ihren nächsten Verwandten erspart. Das war auch gut so. Als sie die Schienen blockierte, war sie ziemlich übel zugerichtet worden, aber es kam noch schlimmer. Der Täter hatte sie von der Kehle bis zur Scham aufgeschlitzt und ausgeweidet, man hatte ihr die Haut abgezogen, und die Gliedmaßen fehlten. Ihre leeren Augenhöhlen starrten ins Nichts. Der Gerichtsmediziner trug unter Todesursache ein »Unbekannt« ein. Von ihr war nicht genug übrig, um eine Aussage zu treffen.

Jetzt wissen Sie, weshalb ich wünschte, ich hätte sie mir nicht angesehen.



Ich fuhr zu Trist Materials. Man schloss heute früh, denn der Schwarm von Goldhaut-Ermittlern, die überall herumflitzten, machten die Arbeit sowieso unmöglich. Ich schnappte mir den Chefbullen. »Captain Allson, ARM.«

»Wie kann ich Ihnen helfen?« Er sah gequält aus.

»Ich suche nach dem Hauptzeugen.«

Er deutete auf ein Pärchen. Die beiden saßen auf der Couch im Empfangsbereich und hielten sich aneinander fest. Tanyas Gesicht war blass und verhärmt; sie hatte gerade geweint. Jayce wirkte düster.

»Wo kann ich sie vernehmen?«

»Sie haben schon ausgesagt.«

»Danach habe ich nicht gefragt.«

Er sah mich ärgerlich an. Die ARM ist den Goldhäuten übergeordnet, und das mögen sie nicht. Er winkte einen Uniformierten herbei, der uns einen winzigen Raum aufschloss. Ich rief ihre Akten in meinen Gürtelcomp. Nützlich, wenn man weiß, mit wem man redet.

PCL9C3N4  Koffman, Tanya C, 24. Geboren auf Tiamat Station. Abschluss vom Technikum des Schlangenschwarms. Ingenieurin bei Trist. Unverheiratet. Inhaberin einer abgelaufenen Belter-Navigatorenlizenz für Polarisatoren und Fusionstriebwerke. Keine Steckbriefe, keine Vorstrafen.

BG309003  Vorden, Jayce I. F. 23. Geboren auf Tiamat Station. Ebenfalls Abschluss vom Technikum des Schlangenschwarms. Computersystemspezialist bei Trist. Unverheiratet. Keine Steckbriefe, aber vorbestraft: zweimal Erregung öffentlichen Ärgernisses. Ich ging dem Verweis nach. Studentenstreiche. Bei einem Skyball-Meisterschaftsspiel hatte er sich in die Anzeigetafel im Stadion gehackt und die gegnerische Mannschaft in mannsgroßen Buchstaben beleidigt. Ein anderes Mal war er in das Computersystem des Transitnetzes eingedrungen und hatte sich Vorrangbeförderung zum Kindertarif beschafft. Verurteilt zur doppelten Rückzahlung des Fahrpreises und fünfhundert Sozialstunden. Das war vor drei Jahren gewesen  seitdem war er sauber.

Aus einem Gefühl heraus verband ich mich vom Gürtelcomp mit meinem Schreibtisch und ließ rasch ihre Bewegungen nachverfolgen. Zahlreiche Treffer  eindeutiges Muster. Jayce und Tanya reisten als Pärchen, begonnen hatte es vor drei Monaten. Ich ging die Einträge durch und fand Anzeichen für Krach  zehn Tage ohne gegenseitige Besuche. Ich rief die Comm-Protokolle für diesen Zeitraum ab. Einige Anrufe, alle sehr kurz, dann ein langer. Gleich danach gingen die Besuche wieder los. Sie hatten gestritten und sich wieder versöhnt. Der Streit begann eine Woche nach Mirandas Auftauchen, und sie war an dem Tag verschwunden, an dem die beiden sich wieder vertragen hatten. Ich rief Mirandas Comm-Protokolle ab und fand lange Anrufe bei beiden, und zwar bereits an ihrem ersten Tag auf der Station.

Die Umstände legten ein Szenario nahe, in dem Jayce und Tanya eine nette Beziehung unterhielten, bis die hübsche Miranda auftauchte und sich einmischte. Eine Woche später klären sie die Dreiecksbeziehung und gehen zusammen auf eine Nichts-für-ungut-Party, die nicht läuft wie geplant. Einer von ihnen tötet Miranda, der andere wird in den Fall verwickelt. Den dunklen Wunderländer erfinden sie als großen Unbekannten. Keine perfekte Theorie, aber gut genug für den Anfang.

Ich streckte den Kopf aus der Tür und rief Jayce zu mir. Er war groß und schlank, hatte dunkle Haare und Augen und zeigte die merkmalfreien Gesichtszüge eines Flatlanders. Ich drückte an meinem Gürtelcomp die Aufnahmetaste und fing an.

»Was können Sie mir über die Nacht erzählen, in der Miranda verschwand?«

Er zuckte mit den Schultern. »Da gibts nicht viel zu sagen. Nach der Arbeit sind wir ins Inferno gegangen, wie immer. Sie hat mit diesem Wunderländer getanzt. Nach einer Weile sind sie zusammen weggegangen.«

»Mit ›wir‹ meinen Sie Miranda und sich?«

»Miranda, Tay und mich.« Er wirkte in keiner Weise befangen.

»Sie und Miss Koffman treffen sich schon seit einiger Zeit, ist das richtig?«

»Ja.«

»Soweit ich weiß, hatten Sie mit ihr vor zwei Wochen einen schweren Streit.« Ich ließ es klingen, als wüsste ich es genau.

Er war verblüfft. »Was meinen Sie damit?«

Ich ließ nicht locker. »Ich meine damit, dass Miranda Holtzman eine Krise in Ihrer Beziehung verursacht hat. Das ist ein gutes Motiv für einen Mord.«

Die Entgeisterung, die er mir zeigte, war echt. Ich wusste nur nicht, ob sie von unverhoffter Aufdeckung verborgener Schuld oder von verletzter Unschuld herrührte.

»Welche Beziehung hatten Sie zu ihr?«

»Sie war unsere Freundin, das ist alles.«

»Sie hatten keine Affäre mit Miranda, die zu einem Streit mit Tay führte?«

»Nein.«

»Warum sind Sie an diesem Abend ins Inferno gegangen?«

»Einfach so. Das ist nichts Besonderes. Wir sind oft hingegangen.«

»Sie drei.«

»Ja.«

»Ging sonst noch jemand mit Ihnen dorthin?«

»Na, wir kennen noch mehr Leute, die manchmal ausgehen, auch Freunde von uns, aber an dem Abend kamen sie nicht mit.«

»Warum nicht?«

»Weiß ich nicht, hatten eben zu tun, schätze ich.« Als er das sagte, wirkte er schon ziemlich verzweifelt. Er hatte das deutliche Gefühl, sich mit jedem Wort tiefer hineinzureiten.

»Also kann niemand bezeugen, dass Miranda vor Ihnen gegangen ist?«

»Doch, Tanya.«

Ich winkte ab. »Sonst jemand?«

»Vielleicht der Barkeeper.«

»Aber sicher wissen Sie es nicht.«

Er barg das Gesicht in den Händen. »Nein.«

Ich schlug einen anderen Kurs ein. »Was können Sie mir über den Mann sagen, mit dem sie fortging?«

Er stürzte sich auf die Frage, wie ein Ertrinkender nach einem Strohhalm greift. Wenn ich sie schon stellte, musste ich seine Geschichte doch glauben. »Er war ein Wunderländer mit dichtem schwarzem Haar. Er trug einen Glowflow-Anzug, der auf Regenbogenschlieren gestellt war.«

»Hatten Sie ihn vorher schon einmal gesehen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Glauben Sie, dass er Miranda kannte, oder sie ihn?«

Er wand sich. »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es. Wir konnten ja nicht ahnen, was passieren würde.« Wie für sich selbst wiederholte er es: »Wir wussten es einfach nicht.«

Er war niedergeschmettert von dem plötzlichen Verlust. Vielleicht hatte er Miranda wirklich nicht so gut gekannt, aber er war in der Nacht bei ihr gewesen, in der sie ermordet wurde. Obwohl er unschuldig war, fühlte er sich verantwortlich. Schuldkomplex des Überlebenden  oder einfach nur Schuldgefühl. Wie auch immer, von ihm würde ich nichts mehr erfahren. Die Goldhäute würden seine Aussage durcharbeiten und auf Widersprüche überprüfen. Ich wollte einfach nur einen Eindruck von den ersten Hauptverdächtigen.

»Sie können jetzt gehen, Mr. Vorden.«

»Was?« Er war in einen Tagtraum versunken, während ich nachgedacht hatte.

»Ich bin fertig mit Ihnen. Danke für Ihre Hilfe.«

»Aha.« Einige Sekunden lang wirkte er wie vom Donner gerührt, dann riss er sich zusammen. »Viel Glück, Captain.«

»Danke«, sagte ich, und ich meinte es ehrlich. Er auch, hoffte ich.

Nachdem er gegangen war, übertrug ich das Audioprotokoll meines Gürtelcomps an meinen Schreibtisch. Ich habe dort ein Programm, das die Mikroschwankungen der Stimme analysiert  manchmal funktioniert es sogar. Mein System erklärte mir, Jayce sage die Wahrheit  zum größten Teil. Er verbarg etwas über seine Beziehung zu Miranda. Das passte wunderbar in meine Theorie. Es hatte eine Untreue gegeben, einen Streit, einen Mord. Ich brauchte nur die Verbindungen zu finden.

Ich ließ Tanya hereinbringen. Sie war klein für eine Belterin  so groß wie ich. Sie hatte rote Augen und tupfte sie mit einem Taschentuch ab. Unter anderen Begleitumständen wäre sie hübsch gewesen.

»Kommen Sie herein, Miss Koffman. Bitte setzen Sie sich«, sagte ich mit meinem allerbesten Guter-Bulle-Gebaren.

Sie setzte sich und lächelte mich gezwungen, bebend an. Sie war an der Grenze ihrer Durchhaltekraft angelangt. Wenn ich sie anstieß, dann kippte sie über die Kante. Wenn man so jemanden vor sich hat, muss man sich ganz auf sein Urteilsvermögen verlassen. Solch ein kleiner Stoß führt manchmal zum Geständnis, und manchmal weckt er undurchdringliche Verstocktheit.

Und manchmal macht man damit auch nur einem Unbeteiligten zusätzlichen Druck, der ohnehin schon unter gewaltiger emotionaler Anspannung steht. Das Motto der ARM, Maintien le droit, gilt für beide Seiten. Tanya war eine Hauptverdächtige. Ich würde behutsam auftreten, aber ich würde von ihr erfahren, was ich wissen musste.

»Hören Sie, ich weiß, dass Sie aufgeregt sind. Ich habe nur ein paar Fragen an Sie, dann können Sie wieder gehen«, redete ich ihr sanft und begütigend zu. Sie nickte.

»Waren Sie auf Miranda und Jayce eifersüchtig?«

Sie antwortete nicht; sie schüttelte nur den Kopf und biss sich auf die Lippe.

»Aber sie … sie schliefen zusammen?« Mir wollte keine taktvolle Formulierung einfallen.

Sie nickte. Volltreffer.

»Und deshalb waren Sie nicht eifersüchtig?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir hatten eine … Sie wissen schon … zu dritt …« Sie brach in Tränen aus.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich lehnte mich zurück und ließ mir die Folgerungen durch den Kopf gehen, während Tanya sich ausweinte. Es hatte keinen Sinn, sie weiter zu vernehmen, meine Theorie war tot. Ich musste den Fall neu überdenken.

Ich schickte Tanya nach draußen, rief die Transit-Protokolle wieder auf und suchte darin nach Mirandas Röhrenstation. Beide hatten sie Nächte in Mirandas Appartement verbracht. Statt ein Zerbrechen der Beziehung auszulösen, hatte sie als Angelpunkt einer Menage gedient. Tanyas und Jayces Transitverhalten hatte sich geändert, weil sie ihre Zeit bei Miranda verbrachten. Damit waren sie zwar nicht entlastet, aber die Frage nach dem Motiv stellte sich aufs Neue. Mirandas Akte ergab noch eine weitere Verbindung. Sie war zum zweiten Mal auf Tiamat. Mit sechzehn hatte sie an einem sechsmonatigen Schüleraustausch teilgenommen: mit FRCK1798  Koffman, Bris, Tanyas jüngerer Schwester. Das erklärte, weshalb Mirandas Tod Tanya mehr zusetzte als Jayce, und legte nahe, woher der Ansporn für die Aufweitung der Beziehung gekommen war. Ich wusste nun auch, was Jayce mir über seine Beziehung zu Miranda verschwiegen hatte. Zum Teil zumindest. Außerdem ergaben sich einige neue Denkansätze: vielleicht war Jayce eifersüchtig gewesen und nicht Tanya, oder bei Tanya war ein alter Groll ans Tageslicht gekommen. Wie auch immer, mein Gespür sagte mir, dass etwas anderes dahintersteckte. Ich musste den Fall aus einem anderen Blickwinkel betrachten.

Nach einer Weile stand ich auf und nahm die Röhre zurück zu meinem Büro. Auf dem Weg sann ich über die Akten nach.



C137PUDV  Allson, Joel K. ARM-Captain. 33 Standardjahre. Geburtsort: Konstantinopel, Erde. Gegenwärtige Verwendung: Chefermittler  Tiamat Station, Alpha Centauri. Fingerabdrücke, Retinamuster, Gen-Scan. Ein Holo von einem Mann mit einem Flatlander-Gesicht: arabische, afrikanische, slawische, baltische und mongolische Elemente  langweilig unscheinbar auf der Erde, auffällig anders auf Wunderland. Geburtsdatum, Heiratsdatum, Scheidungsdatum. Medizinische Vorgeschichte, Schulzeugnisse, Karriereverlauf. Fallberichte aus Bangkok, Neu-Delhi und Berlin. Belobigungen für Pflichterfüllung, Belobigungen für persönliche Tapferkeit. Datum der Versetzung aus dem Solsystem.

Ein gutes Dossier, ich war stolz darauf. Woran misst man einen Menschen? Nun, heute misst man ihn an seiner Akte. Dossiers sind das Werkzeug meines Berufs. Sie liefern mir ein Skelett  und mein Job ist es, Fleisch auf die Knochen zu bringen.

Die besten Polizisten sind immer nur um Haaresbreite von einer Gesetzesübertretung entfernt  so kann man sich am besten in einen Kriminellen hineinversetzen. Ich war einer der Besten. Wenn man verdeckt ermittelt, und ich meine wirklich verdeckt, dann verschwimmt die Trennlinie zwischen Recht und Unrecht. Man opfert so viel, dass man schließlich glaubt, ein Recht auf die Vorteile zu haben, die man beanspruchen muss, um seine Legende aufrechtzuerhalten. Der Brandywine-Fall hat mich meine Ehe gekostet. Als alles herauskam, war ich in einer  sagen wir  verwickelten Lage.

Der Untersuchungsausschuss befand: »Captain Allsons Verhalten stand in direktem Bezug zu einem Auftrag, und er beging keine seiner Taten mit kriminellen Absichten.« Sie mussten mehr gewusst haben als ich. Prakit glaubte dem Ausschuss, weil er an mich glaubte, aber als der Posten auf Wunderland frei wurde, bot er ihn mir an  nachdrücklich. Nach Brandywine wäre ich als verdeckter Ermittler ohnehin nie wieder sicher gewesen  nicht nachdem ich die Organisation zu meinem Steckenpferd gemacht hatte. Prakit hat nie von Holly gesprochen, aber es war nicht meine Legende, um die er sich Sorgen machte. Ich habe die Versetzung beantragt. Was wäre mir anderes übrig geblieben?

Wunderland  der Name sagt alles. Die Kolonisten fanden ein jungfräuliches Paradies voller Berge und Wälder vor, mit sauberer Luft und niedriger Schwerkraft. Sie machten daraus das Schmuckstück des Bekannten Weltraums, aber heute ist die Welt verschwunden, die sie aufgebaut haben. Zuerst waren die Kzinti eingefallen und hatten die Wunderländer versklavt  oder zum Abendessen verspeist. Einige Wunderländer kämpften, andere flohen, einige versuchten zu retten, was zu retten war. Die meisten überlebten irgendwie und machten weiter in einer Welt, die plötzlich sehr viel düsterer geworden war.

Vierzig Jahre später griff die Erde mit lichtschnellen Raketen an, mit Zwölftausend-Gigatonnen-Einschlägen, die den Planeten bis zum Kern penetrierten und die Sonnen am Himmel auslöschten. Die UN vernichteten die industrielle Grundlage der kzintischen Besatzung und dabei auch ziemlich viel von Wunderland. Die Überlebenden jubelten trotzdem und träumten von ihrer Befreiung. Und die Befreiung kam schneller, als irgendjemand geglaubt hatte  in Form einer irdischen Armada mit Hyperschiffen von We Made It. Eine Provisorische Regierung wurde gebildet, und die Wunderländer begannen, die Narben der Besatzung zu pflegen. Aus den Bergen kamen die Rebellen, aus dem Schlangenschwarm die Piraten. Die wenigen Kzinti, die im System übrig blieben, passten sich an, verschwanden in die Wälder oder starben.

Nur ging der Krieg nicht mit der Befreiung von Wunderland zu Ende. Alpha Centauri wurde zum Vorposten der UN. UN-Berater kontrollierten die Provo-Regierung, und der Schlangenschwarm wurde UN-Territorium. Die Wirtschaft wurde vollständig auf Kriegsproduktion umgestellt. Die Befreier quartierten Tausende von Soldaten in München ein, falls die Kzinti zurückkehren sollten  und falls die Wunderländer etwas gegen die Pläne der United Nations Forces einzuwenden hatten. Vielleicht war der Zusammenbruch unausweichlich. Die Provos standen den Kzinti an Härte in nichts nach, und die Kzinti waren erheblich weniger korrupt gewesen. Eine politische Partei, die sich die Isolationisten nannte, kam mit einer einfachen Lösung daher: Wunderland den Wunderländern. Die Kzinti waren fort, und die Flatlander sollten ebenfalls verschwinden. Als ich in München ankam, waren die Isolationisten schon keine Partei mehr, sondern eine terroristische Vereinigung. Die Anti-Kollaborateur-Kampagne der Provisorischen Regierung war zu einer willkürlichen Hexenjagd verkommen. Die gesamte Infrastruktur zerfiel  Verkehrswesen, medizinische Versorgung und öffentlicher Dienst wurden beschnitten, um die UN-Kriegsmaschinerie zu füttern  sogar die Sozialhilfe kürzte man unablässig. Der Schwarze Markt gedieh mit allem, was sonst nicht zu bekommen war, von Vergnügungsdrogen bis Biochips. Ein Dutzend Verbrecherringe bekriegten sich um die Beute. Viele ländliche Regionen lehnten die Provos komplett ab, und Truppen der UN Forces wurden eingesetzt, um sie zu kontrollieren.

In dieser Umgebung hätte ich an sich gedeihen müssen  genau meine Kragenweite, aber der Verfall hatte sich bis zur ARM ausgebreitet. Bestimmte Einzelpersonen und bestimmte Gruppen genossen Immunität. Kam eine Untersuchung zu sehr in ihre Nähe, wurde der Fall geschlossen. Unbequemes Beweismaterial verschwand. Ich versuchte die Dienststelle zu säubern, aber ich kämpfte auf verlorenem Posten und machte mir eine Menge mächtiger Feinde. Als ihnen klar wurde, dass ich mir nicht den Mund stopfen ließ, lobten sie mich weg. Ich fiel die Treppe rauf  sehr weit nach oben. Am Ende war ich Chefermittler der ARM auf Tiamat, eine halbe Milliarde Kilometer über Wunderland.

Auf der Station war es besser. Es wurde geschmuggelt, gestohlen, sogar gemordet  aber es gab keine Bombenanschläge, keine Attentate, keine Bandenkriege. Noch wichtiger, der Gestank der Korruption fehlte. Das war mir am wichtigsten. Auch wenn ich mich nicht in Versuchung führen ließ, rief er zu viele Gespenster wach, als dass mir dabei behaglich gewesen wäre.

Die Röhre hielt an, und ich stieg aus und eilte in mein Büro. Ich wollte mich mit Jäger-der-Gesetzlosen in Verbindung setzen. Eine der wenigen klugen Entscheidungen der UN bestand darin, die Kzinti, die noch im Alpha-Centauri-System waren, ihre internen Angelegenheiten selbst regeln zu lassen, solange sie sich an die UN-Richtlinien hielten, wenn sie mit Menschen zu tun hatten. Auf Tiamat leben viele Kzinti, besonders im Sektor Tigerstadt mit seiner hohen Schwerkraft. Sie sind  den Umständen entsprechend  erstaunlich gute Bürger, aber reibungslose Beziehungen zu ihnen zu unterhalten, ist ein Balanceakt. Jäger war mein Partner auf dem Drahtseil.

Er war gerade im Gehen, als ich kam. Ich schnappte ihn mir, bevor er verschwand, und setzte ihn ins Bild.

»Was hältst du davon?« fragte ich, als ich fertig war.

»Hrr-r … Wenn man Koffman und Vorden glauben kann, ist der Hauptverdächtige der Mensch, mit dem sie die Bar verließ, weil er sie als Letzter gesehen haben könnte. Da sie kein Transit-Protokoll hinterlassen hat, ist sie wahrscheinlich auf Kosten ihres Gefährten zu dem Transporttunnel gefahren, in dem sie getötet wurde. Aber …« Er verstummte.

»Nur weiter«, sagte ich.

Widerstrebend fuhr er fort: »Die Leiche wurde in der Nähe des Kzinti-Sektors gefunden. Der Leichnam sieht aus wie ein ausgeweidetes Beutetier. Auf Grundlage dieser Tatsachen würde ich einen Kzin als Täter vermuten.«

Ich hätte fast gelacht, aber es war ihm todernst. »Du meinst, ein Mensch würde so etwas nicht tun?«

»Ich habe schon gesehen, wie Menschen einander umbringen, aber noch nicht, dass sie einen Kadaver ausnehmen. Das ist die Tat eines Fleischfressers.«

»Unterschätze niemals die Menschen, mein Freund.« Ich grinste, aber ohne die Zähne zu zeigen.

Er ignorierte die Spitze. »Wenn das möglich ist, müssen wir es in Erwägung ziehen. Vorstellbar, dass der Täter gestört wurde, während er die Leiche in leicht zu bewältigende Stücke zerschnitt, und sein Vorhaben nicht zu Ende bringen konnte. Vielleicht war Miranda Holtzman im Besitz gefährlicher Informationen und wurde ermordet, um sie zum Schweigen zu bringen.«

»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber du hast recht.« Sonst sagte ich nichts.

Jäger dachte nach; seine Pupillen verengten sich. »Deinem Gebaren entnehme ich, dass du an etwas anderes denkst.« Er kannte die Menschen gut.

»Vielleicht wurde sie von einem Schitz umgebracht.« Eine wilde Spekulation, aber sie passte.

Der Kzin sah mich verdutzt an. Womöglich kannte er die Menschen doch nicht so gut. »Was ist ein Schitz?«

»Ein Allerweltswort für jemanden, der nicht ganz richtig verdrahtet ist. Sie reagieren auf Halluzinationen und werden paranoid oder größenwahnsinnig. Die Einzelheiten variieren, aber sie können sehr gut gemeingefährlich werden.«

Was Halluzinationen sind, wusste Jäger, aber er fragte: »Was heißt paranoid, und was heißt größenwahnsinnig?« Er sprach die Wörter unbeholfen aus.

»Paranoia nennt man es, wenn du glaubst, dass die ganze Welt gegen dich ist. Größenwahn ist krankhaft übersteigerte Geltungssucht.« Sein Ausdruck zeigte mir, dass er weiterhin rätselte. »Als wäre ein Telepath überzeugt, ihm sei es bestimmt, Patriarch zu werden.«

»Ein Kzin mit solchen Schäden könnte nicht überleben. Ich habe von diesen Erkrankungen noch nie gehört.«

»Sie sind selten; die Gene werden ausgemerzt. Man kann die Krankheit auch durch Medikamente in den Griff bekommen, aber … Medikamente sind heutzutage schwer zu bekommen. Auf Wunderland sterben die Menschen, weil sie keine Medikamente haben. Hier oben ist es nicht ganz so schlimm …« Ich verstummte, weil mir etwas eingefallen war. Man konnte sich im Schwarm problemlos behandeln lassen, aber was, wenn jemand keine Behandlung wollte?

»Warum verdächtigst du dann überhaupt einen Schitz? Die Wahrscheinlichkeit legt uns doch eher einen anderen Tathergang nahe.«

»Klar, du hast schon recht. Aber Miranda ist eine hübsche junge Frau und wurde zuletzt in Begleitung eines unbekannten Mannes gesehen. Schitz-Verbrechen haben oft sexuelle Gewalttaten zum Motiv.«

Erneut sah er mich verdutzt an. »Sexuelle Gewalttat ist ein Widerspruch in sich. Wie können sich die Gene für solches Verhalten verbreiten?«

»Schitzies sind keine rationalen Wesen, ich weiß nicht, wie sie denken. Verdammt, ich hab bisher bloß von einem Schitz gehört; ich erzähle dir nur, was ich von meiner Ausbildung noch weiß.« Ich dachte an den mir bekannten Fall. Ein Autodoc hatte eine Medokarte falsch gelesen, und ein stiller Bildhauer ermordete in einem Blutrausch seine gesamte WG. Er war zwar nicht schuld an dem Fehler, aber …

Jäger unterbrach meine Abschweifung. »Mannigfaltige Möglichkeiten liegen vor uns  ein unbeherrschter Kzin, ein Mensch mit einem nachvollziehbaren Motiv und einer Verbindung zum Opfer, ein Zufallsmord durch einen Schitz. Uns fehlt Information. Ich schlage vor, wir besorgen uns welche.«

Ich lächelte. »Tun wir das.« Bei Jäger konnte man sich darauf verlassen, dass er rasch auf den Punkt kam. Er machte die kzintische Geste, die Einverständnis zwischen Gleichgestellten bedeutete, und ging. Ich blickte ihm nachdenklich hinterher. Mir war noch eine andere Möglichkeit eingefallen.

Aus Jägers Dossier hatte ich erfahren, dass er einmal Kurtz-Kommandant gewesen war, der Befehlshaber der kzintischen Basis auf Tiamat. Während der Besatzung hatte er sich einen Ruf als harter, aber gerechter Gouverneur und unerbittlicher, effizienter Rebellenjäger erworben. Selbst seine menschlichen Untergebenen hatten ihm Respekt und sogar Zuneigung entgegengebracht, und trotzdem war er ihr erstes Ziel gewesen an dem Tag, als Tiamat rebellierte. Er hatte den Aufstand nur deswegen überlebt, weil er zu diesem Zeitpunkt nicht in der Station war und eine zusammengewürfelte Kampfgruppe aus Schleppern und Bergbauschiffen zusammenstellte, ein letztes Aufgebot gegen die terranische Flotte. Er überlebte das Gefecht und die Arbeitslager und fand sich schließlich erneut auf Tiamat wieder  diesmal, um unter den gestrandeten Kzinti die Ordnung aufrecht zu erhalten. Er war dafür die beste Wahl, denn er wusste mehr über den Asteroiden als sonst jemand aus beiden Spezies. Ich verließ mich sehr auf seine Erfahrung und sein Urteilsvermögen.

Dadurch erlangte er große Macht und machte mich verwundbar.

Ich rief Tamara Johansen zu mir, die Chefin der Kriminalabteilung von Tiamats Goldhaut-Polizei. Sie hatte schon vor der Befreiung auf Tiamat gedient und hätte meinen Job bekommen, wenn die UN mich ihr nicht vor die Nase gesetzt hätte. Ich nahm es als Zeichen ihrer Professionalität, dass sie sich ihren Groll nicht anmerken ließ  jedenfalls nicht sonderlich. Als sie eintrat, legte ich ihr den Fall dar.

»Wo komme ich ins Spiel?« fragte sie.

»Ich hätte noch ein viertes Szenario. Vielleicht wurde Miranda von einem Kzin ermordet, der eine Verbindung zu ihr besaß. Was, wenn sie zu viel wusste?«

»Worauf wollen Sie hinaus?« Ich hatte sie gepackt.

»Nun, wir haben fünfzigtausend Kzinti auf der Station. Viele sind klug genug, um sich an die Regeln der Menschen zu halten und mit uns zusammenzuarbeiten. Das heißt aber nicht, dass sie ihre Treuebande abgelegt hätten. Jäger-der-Gesetzlosen weist nicht von der Hand, dass ein Kzin Miranda aus Wut getötet haben könnte. Was, wenn ein Kzin Miranda ermordet hätte, weil sie zu viel über kzintische Untergrundaktivitäten wusste?«

Sie wirkte nicht übermäßig beeindruckt. »Wir wissen, dass sie ein Spionagenetz betreiben, aber dahinter steckt nicht viel. Ich wäre überrascht, wenn sie ein Geheimnis hätten, das den Ärger wert ist, den eine Morduntersuchung mit sich bringt. Sie können nicht einmal Informationen nach Kzin schaffen.«

»Was würden Sie dann sagen?«

Sie hielt ein imaginäres Vergrößerungsglas hoch. »Es bedeutet einen großen Fehler zu spekulieren, bevor man die Fakten kennt.« Sie bedachte mich mit einem übertriebenen Stirnrunzeln.

Ich lachte, und das Eis brach ein wenig. »Spekulieren Sie ruhig, Holmes, ich werde Sie nicht darauf festnageln.«

Sie wurde wieder ernst. »Mein Verdacht: ein Kdaptist.«

»Was ist ein Kdaptist?«

»Eine Kzintisekte. Im Schwarm haben sie sich nur einmal gezeigt, aber der Fall war sehr ähnlich. Unmittelbar nach der Befreiung verschwand ein Flieger namens Detoine. Er war ein echter Kriegsheld, sehr berühmt. Hatte jede Auszeichnung, die man kriegen kann, die meisten sogar zweimal. Eine großangelegte Suche begann.«

»Und was kam heraus?«

»Nichts. Dann, drei Jahre später, wurde ein Kzin mit einer Menschenhaut erwischt  die DNA gehörte zu Detoine. Wie sich herausstellte, war der Kzin ein Hohepriester in dieser Splittersekte. Sie glauben, ihr Gott hätte sie verlassen, und in ihren Ritualen benutzten sie Detoines Haut, um ihn zur Rückkehr zu bewegen.«

»Und der Rest von Detoine?«

»Haben sie gegessen. Um seinen heldenhaften Kampfgeist aufzunehmen.«

Unwillkürlich lief mir ein Schauder über den Rücken. »Die Ähnlichkeiten sind groß genug, um einen Blick darauf zu werfen. Das ist Ihr Job. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Sie zeigte mir den emporgereckten Daumen und wandte sich zum Gehen. Ich hielt sie auf, bevor sie die Tür erreichte.

»Warum vertuscht Jäger Ihrer Meinung nach die Sache?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ob er das tut, wissen wir ja gar nicht. Als die Sache geschah, saß er noch im Auffanglager auf Wunderland, und wahrscheinlich weiß er nicht einmal davon. Vergessen Sie nicht, Jäger-der-Gesetzlosen ist ein Kzin. Seine persönliche Ehre ist der Kern seiner Identität.«

»Und das heißt?«

»Wenn er sich in eine Vertuschung hineinziehen lässt, setzt er seine Ehre aufs Spiel. Deshalb ist er vermutlich nicht darin verwickelt. Wenn aber doch, dann geht es um etwas Großes. Etwas ganz Großes.«

Sie ging, um ihre Ermittlungen zu beginnen, und ich setzte mich an den Schreibtisch und rief die Dateien über die Kdaptistensekte ab. Dienstnummer K78131965  Squadron Leader Jean-Marc Detoine. Valour Cross, UN Cross, UN Medal mit Strahl, Flight Medal mit zwei Strahlen und ein Dutzend kleinerer Auszeichnungen. Vierzig Abschüsse in der Atmosphäre und achtzehn im All. Das UNF-Oberkommando hatte großen Druck ausgeübt, als er vermisst wurde. Die Goldhäute hatten ganz Tiamat auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden. Drei Jahre später vergaß ein Kzin namens Trras-Geschwader-Schlachtenplaner seinen Rucksack in einem Röhrenwagen. Das Fundbüro öffnete ihn und fand darin Detoines Haut, doch Trras hatte bereits alle Beweise in seiner Unterkunft vernichtet und Selbstmord begangen, ehe man den Rucksack zu ihm zurückverfolgen konnte. Das Durchsuchungskommando fand nichts außer einem pfotenschriftlichen Glaubensbekenntnis der Kdaptisten. Der Fall schien in eine Sackgasse zu laufen, bis ein pfiffiger Ermittler die Sicht der Kdaptisten mit der Tatsache in Beziehung setzte, dass Trras noch seinen Namen aus der Fünften Flotte führte. Sieben Kzinti mit ähnlichen Namen wurden aufgespürt. Alle sieben standen mit der Sekte in Verbindung. Alle sieben wurden erschossen. Ich sparte mir die Einzelheiten und rief alle ungelösten Mordfälle seit der Befreiung ab. Keiner wies Elemente auf, die mit dem Tatmuster der Kdaptisten  Hautabziehen, Ausweiden, Verschlingen  übereinstimmten.

Ich brütete darüber. Wenn noch Kdaptisten übrig waren, so waren sie nicht sehr umtriebig. Außerdem war Miranda nicht verspeist worden  zumindest nicht ganz. Vielleicht hielt Jäger die Sekte auch nur für eine entfernte Möglichkeit, die keiner Erwähnung wert war. Also, was anderes war für den kzintischen Untergrund wichtig genug, um eine Morduntersuchung zu riskieren  so wichtig, dass Jäger-der-Gesetzlosen seine persönliche Ehre aufs Spiel setzte?

Die offensichtliche Antwort hieß Hyperantrieb. Der fortlaufende Feldzug gegen den interstellaren Handel der Kzinti schnürte dem Patriarchat die Kehle zu. Die Strategie der UNF beruhte allein darauf, dass den Kzinti die Möglichkeit zur überlichtschnellen Fortbewegung fehlte. Wegen der kzintischen Bevölkerung durften Hyperschiffe an Tiamat nicht einmal festmachen. Das Geheimnis des Hyperantriebs war die einzige Information, die sie schneller nach Kzin bringen konnte als mit der Geschwindigkeit eines Laserstrahls.

Ging es darum? War Jäger darin verstrickt? Ich vertrieb die Frage aus meinen Gedanken. Wenn er ehrlich war, dann gab es kein Problem. Wenn nicht, würden Johansen und ich ihn ertappen  früher oder später. Inzwischen war die Idee eine nähere Untersuchung wert. Trists Material hatte nichts mit Hyperantrieben zu tun, daher konnte Miranda kein Spion an primärer Quelle gewesen sein. Ich verfolgte ihre Bewegungen in den letzten beiden Wochen ihres Lebens, dann verknüpfte ich ihre Spur mit allen, die irgendwie mit dem Hyperantriebsprojekt in Verbindung standen. Ich erhielt ungefähr hunderttausend mögliche Kontakte einschließlich mir selbst. Jäger hatte recht, ich brauchte mehr Daten. Ohne sie würde ich mich selbst in den Verfolgungswahn treiben.

Der Gedanke an den Verfolgungswahn brachte mich zum Schitz zurück. Ich hoffte, dass ich unrecht hatte. Ich wollte nicht gern über einen Menschen nachdenken, der verkommen genug war, um auszuführen, was Miranda angetan worden war.



Tiamat ist ein kartoffelförmiger Asteroid von zwanzig mal fünfzig Kilometern. Die Schwarm-Belter versetzten ihn in Rotation, um Schwerkraft zu erzeugen, und durchlöcherten ihn mit Tunneln. Alle zehn Stunden vollendet er eine Umdrehung, sodass an seiner Peripherie eine Schwerkraft von einem g entsteht. Schiffe machen an den Enden der Drehachse fest, Niederschwerkraftfabriken liegen im Zentrum der Röhre, Farmen und Parks an der Peripherie. Das Inferno befand sich auf einer Ladenpassage auf der 0,4-g-Ebene. Nach der Arbeit fuhr ich dorthin, um zu sehen, wo Miranda die letzten Stunden ihres Lebens verbracht hatte.

Der Schuppen war randvoll, als ich ankam. Schalldämpfer sorgten dafür, das die pulsierende Musik nicht auf den Fußweg hinausdrang, aber drinnen war sie ohrenbetäubend laut. Die Tanzfläche bestand aus einer Masse kreiselnder Körper, die im simulierten freien Fall eine holografische tiefe Schlucht hinunterstürzten. Danteske Dämonen wirbelten über den Tanzenden, bevor sie an ihnen vorbei in die Tiefe segelten. Die Tänzer machten sich die niedrige Schwerkraft in vollem Maße zunutze, um fantastische Kombinationen von Sprüngen und Drehungen zu zeigen. Künstliche Pheromone füllten die Luft mit einem Geruch nach Sex und Gefahr.

Ich setzte mich an die Bar. Ein lokaler Schalldämpfer schenkte ein wenig Erholung von dem donnernden Beat. Im Angebot war das übliche Repertoire an alkoholischen Getränken, dazu eine Auswahl an Vergnügungsdrogen, die von sanft bis geistverzerrend rangierte. Ich bestellte einen Wodka und drehte mich der Menge zu, um sie zu mustern. Eine sehr gemischte Kundschaft, ungefähr zur Hälfte Schwarm-Belter, dazu etwa zu gleichen Teilen Wunderländer und Flatlander. Sie waren jung und wohlhabend  die Ingenieure und Techniker, die das Rückgrat von Tiamats Industrie bildeten, gaben sich hier dem ältesten Ritual ihrer Spezies hin.

Ich hatte kein bestimmtes Ziel im Sinn, ich wollte mich nur ein wenig unter die Leute mischen und sehen, was ich erfuhr. Heutzutage ist es sehr leicht, ein Dossier zusammenzustellen. Eine ARM-ID und ein paar Tastendrücke, und schon geben tausend Datenspeicher ihre Geheimnisse preis  Kontoauszüge, Reiseprotokolle, Krankenblätter und noch mehr. Ihr Leben liegt vor mir, und ich kann darin lesen wie ein Haruspex in den Eingeweiden. Ich besitze ein Fenster in Ihre Seele, und ich erfahre dadurch mehr über Sie als selbst Ihre engsten Freunde. Und doch beschreiben diese nackten Tatsachen niemals die wirkliche Person, die dahinter steht. Deswegen war ich im Inferno. Ich wollte Fleisch auf Miranda Holtzmans Knochen modellieren.

Ein riesiger Drache mit Feueraugen und goldenen Schuppen glitt über die Tänzer und hüllte sie in holografische Flammen. Fliehend schrien sie auf und wanden sich am Boden, als das Ungeheuer triumphierend brüllte und die Musik übertönte. Der Controller wechselte die Spur, und der Drache flog mit überzeichneter perspektivischer Schrumpfung und heftig mit den Flügeln schlagend in die Ferne davon, während die Tänzer den neuen Rhythmus aufnahmen. Eine hochgewachsene, elfenhafte Blondine zog meinen Blick auf sich. Ich lächelte sie an, machte aber keinerlei Anstalten, zu ihr zu gehen. Ein kurzes Gespräch in Körpersprache: »Du siehst aus, als könntest du Spaß machen. Komm her.«  »Sehr verlockend, Maam, aber nein, danke.« Ich bedeutete dem Barkeeper, mein Glas nachzufüllen. Als er es tat, zeigte ich ihm Mirandas Holo. Sein Gebaren wurde kaum merklich steifer. »Ich habe den Goldhäuten schon alles gesagt, was ich weiß.«

»Ich bin keine Goldhaut. Ich ziehe nur ein paar inoffizielle Erkundigungen ein.«

Er entspannte sich ein wenig. »Nun, ich habe sie natürlich schon mal gesehen. Ihre Clique, das sind hier alles Stammkunden.«

»Sind die Leute heute Abend hier?« Ich sah mich nicht um.

»Sie sind noch nicht aufgetaucht. Ich rechne auch nicht mit ihnen. Nicht, wo die Sache mit ihr in den Nachrichten ist.« Miranda war auf jedem Kanal zu sehen.

»Klar, verstehe ich. Hören Sie, ist in der Nacht, in der sie verschwand, irgendetwas Ungewöhnliches passiert?«

»Das könnte ich Ihnen wirklich nicht sagen; es ist über eine Woche her, und ich hab nicht darauf geachtet. Ich wusste schließlich nicht, dass etwas nicht stimmte.« Er sah mich gequält an, als sei ihr Tod seine Schuld.

»Nein, natürlich nicht.« Beruhigen. »Hören Sie zu: Tun Sie mir einen Gefallen und halten Sie die Augen offen. Wenn Sie etwas hören, lassen Sie es mich wissen.« Ich reichte ihm meine Visitenkarte, und er versicherte mir mit beinah komischem Ernst, er riefe mich dann auf jeden Fall an. Für die Bürger ist meine Arbeit hochdramatisch.

Auf der Tanzfläche beäugte mich noch eine andere Frau, eine rothaarige Wunderländerin diesmal. Fünf intensive Sekunden lang hielt sie meinem Blick stand, dann wirbelte sie davon, sinnlich wie eine Katze. Keine Einladung, sondern eine Herausforderung. »Wetten, du kannst nicht mithalten?«

Ich sah mich nach der Blondine um. Arm in Arm mit einem UNF-Captain verließ sie gerade die Bar. Vielleicht stand sie auf Flatlander. Sie war Belterin, und mit unverhohlener Anerkennung betrachtete ich ihre langen Beine. Sie bemerkte meinen Blick und sah mich an. »Siehst du jetzt, was dir entgangen ist«, fragte ihr Blick.

Achselzuckend trat ich an den Rand der Tanzfläche. Die Holoshow zeigte nun ein Sturmpanorama, verdichtet durch echten Nebel, der durch verborgene Düsen austrat. Die Wolken wanden sich im nachgeahmten Wind und plusterten sich für einen Augenblick zu Gespenstern auf, dann sanken sie wieder in den Nebel zurück. Auf dem Höhepunkt der Verwandlung bildeten Blitze in den dunklen Tiefen ihrer Kapuzen unheimliche Augen. Als die Rothaarige vorbeikam, ergriff ich ihre Hand, und sie zog mich in den Mahlstrom. Sie tanzte präzise und doch unbefangen. Ich fiel in den Rhythmus des Donnerbeats, packte meine Partnerin und wirbelte mit ihr in die Menge. Ich ließ mich in den dunkelblauen Teichen ihrer Augen versinken. Ich vergaß Miranda  und Holly.

Als die Musik ihren Höhepunkt erreichte, zog sie mich an sich und presste sich im Gedränge fest gegen mich. Während der Trommelschlag immer weiter anschwoll, drückte sie mir die geflüsterte Andeutung eines Kusses auf die Lippen. Dann übertönte Donner die Musik, und Stroboskope zerteilten mit künstlichen Blitzen die Wolken. Sie wirbelte davon, als der neue Rhythmus aufklang. Als die Flecken vor meinen Augen verschwunden waren, war sie fort.

Ich war enttäuscht und zugleich gefesselt. Wir hatten kein Wort gesprochen, doch ihre Botschaft war eindeutig: »Fang mich doch, wenn du kannst.«

Da hatte sie sich den Richtigen ausgesucht.



Am nächsten Tag machte ich mich an die Arbeit. Die Identifizierungsabteilung hatte eine Holomontage unseres Verdächtigen erstellt. Nacheinander tröpfelten auch die Vernehmungsprotokolle herein. Ich verwendete ein wenig meiner von der UN bezahlten Zeit auf persönliche Angelegenheiten. Ich rief die Verkaufsdateien des Inferno vom vergangenen Abend ab, filterte sie durch Geschlecht und Beschreibung und fand drei mögliche Kandidatinnen für meine geheimnisvolle Rothaarige. Ich sah mir ihre Holos an und fand eine Übereinstimmung.

TLU5A169  Suze Vanreuter, 32, unverheiratet, keine abhängigen Angehörigen, keine Vorstrafen. Sie war Bergbauingenieurin, gerade erst auf Tiamat angekommen und arbeitete als Beraterin für die Corona Exploration. Das war eine vertrauliche Information: eine Menge Spekulanten hätten es sich eine hübsche Summe kosten lassen, hätten sie erfahren, dass die Schürfexpedition bereits eine Bergbauingenieurin engagiert hatte.

Fürs Börsengeschäft interessierte ich mich nicht. Die katzenhafte Anmut, mit der Suze sich bewegte, wurde in der Datei nicht erwähnt. Das Holo zeigte nicht das Funkeln in ihren Augen. Trotzdem, jetzt wusste ich, wo ich die echte Suze finden konnte. Ich schloss die Augen und dachte daran, wie ihr angespannter Leib sich an mich gepresst hatte. Und an den Kuss. Sie hatte mehr erotische Energie in diesen fast gar nicht existenten Kuss gelegt als die meisten Frauen bei einem Orgasmus aufbrachten.

Bei diesem Gedanken hielt ich inne und dachte an mein Leben mit Holly zurück. Sie war eine mehr als begeisterte Bettgefährtin gewesen, meine Lebenspartnerin, meine Freundin. Sie zu verlieren, hatte in meiner Seele eine schmerzhafte Leere hinterlassen. Wollte ich sie nun durch Suze ersetzen? Ich war doch gewiss viel zu erfahren und zu abgestumpft, um noch Lust mit Liebe zu verwechseln.

Ich gelangte zu dem Schluss, dass es nicht an dem sei: Sie war nicht besser, sondern anders. Ich liebte sie nicht, ich kannte sie nicht einmal, aber ich begehrte sie mehr, als ich je eine Frau begehrt hatte. Noch mehr als Holly.

Jäger kam herein und blickte mir über die Schulter. Ich hätte die Tür hinter mir schließen sollen. Er wies auf meinen Bildschirm mit Suzes Holo. »Welche Rolle spielt diese in dem Verbrechen?«

Ich löschte den Schirm. »Sie ist keine Verdächtige, nur eine Frau, die ich im Inferno gesehen habe, als ich Informationen sammelte. Ich habe ihre Datei aus …« Ich zögerte, »… aus persönlichen Gründen aufgerufen.«

Der Kzin nickte wissend und wackelte amüsiert mit den Ohren. Er kannte die Menschen, und er begriff, worum es ging. »Du hast dich mit ihr gepaart.«

Ich war schockiert. »Nein, das habe ich nicht, ich will …«  ich rang um Worte  »… ich will nur herausfinden, ob ich mich mit ihr … paaren will.«

Der große Kater schnüffelte und sah mich verblüfft an. »Wie kannst du nicht wissen, ob du dich zu einem Weibchen hingezogen fühlst? Deine Pheromone verraten dein Begehren mit Sicherheit!«

Wusste er überhaupt, wie nahe er mir damit trat? »Ich weiß, dass ich mich zu ihr hingezogen fühle.«

»Dann weißt du doch schon alles, was du zu wissen brauchst.«

»Na ja … So einfach ist es nicht, sie muss sich auch … sie muss sich auch mit mir paaren wollen.«

»Und diese Information entnimmst du ihrem Dossier?«

»Nein, nein, nein. Sie hat deutlich gemacht, dass sie sich für mich interessiert. Ich sehe ihre Akte durch, um sie näher kennen zu lernen.«

»Wäre es nicht einfacher, ihr die Fragen direkt zu stellen? Und wenn euch beiden nach Sex miteinander verlangt, warum habt ihr euch dann noch nicht gepaart?«

An seiner Neugier starb dieser Kater vielleicht nicht, aber den Menschen brachte sie in große Verlegenheit. Ich suchte nach Worten, dann hatte ich die Inspiration. »Unter Menschen sind sexuelle Verhandlungen oft wie eine Jagd. Das Ziel wird hoffentlich erreicht, der eigentliche Reiz aber liegt in der Aufregung und der Herausforderung bei der Verfolgung. Je schwieriger die Hatz, desto befriedigender der Schmaus.«

Jäger nickte weise. »Ich verstehe. Die sexuellen Gewalttaten, von denen du gesprochen hast.«

»Nein!« Jetzt stellte er mich als Schitz hin! »Es geht überhaupt nicht um Gewalt.«

»Wie leitest du dann einen sexuellen Kontakt zu einem widerspenstigen Weibchen ein?«

»Sie ist ja gar nicht widerspenstig, verdammt! Sie will schon gefangen werden. Außerdem spürt sie mir ja auch nach.«

»Das klingt eher wie ein Duell als wie eine Jagd.«

»Ja, vielleicht ist das wirklich das bessere Wort.« Ich war erleichtert, dass ich es ihm wenigstens teilweise begreiflich gemacht hatte. Nun konnten wir uns vielleicht weniger persönlichen Themen zuwenden.

Meine Erleichterung war jedoch verfrüht gewesen. Jäger hatte noch eine Frage. »Wie bestimmt ihr denn den Sieger bei dem Duell?«

Ich antwortete vorsichtig. »Es gibt keinen Gewinner und keinen Verlierer. Wenn es uns gelingt, eine … Beziehung … auf gegenseitig akzeptierter Basis herzustellen … dann gewinnen wir beide, insofern, als wir etwas Angenehmes und Ersehenswertes erhalten.«

Der Kzin sah mich verwirrt an. »Eine Jagd ohne Jagd, wo keine Seite weiß, ob sie Räuber ist oder Beute. Eine Hatz, die nicht mit einem Schmaus endet, sondern mit Zeugung. Ein Duell ohne Gewinner. Warum diese Umstände? Wenn der Geruch stimmt, dann paare dich!«

Mir kam der Gedanke, dass man es vielleicht lieber mit einer Schlacht vergleichen sollte. Ich begann, mir zu überlegen, wie ich es am besten in diesem Kontext erklären könnte, doch schon bald gab ich auf.

Jäger schüttelte trübselig den Kopf. »Ich werde euch Menschen nie verstehen.«

Ich war es zufrieden, ihn sich wundern zu lassen. Meine Vorstellung von den Kzinti entsprang den Holowürfeln auf der Erde. Ich hatte daraus gelernt, dass sie gnadenlose fremdartige Mordmaschinen waren, die es einzig und allein darauf anlegten, die Menschheit zu versklaven oder zu Beutetieren zu machen. Wenn jemand mir prophezeit hätte, dass ich eines Tages versuchen würde, einem von ihnen die Feinheiten einer Bounce-Bar-Bekanntschaft zu erklären, wäre ich vor Lachen gestorben.

Jetzt lachte ich nicht. Ich wollte nicht, dass Jäger den Eindruck gewann, ich mache mich über seine Begriffsstutzigkeit lustig. Dennoch war es schwierig, beim Grinsen nicht meine Zähne sehen zu lassen. Ich löschte Suzes Akte vom Schirm und legte die Ermittlungsunterlagen darauf. Ich verbrachte einige Zeit damit, ihm meine Verdachtsmomente und Absichten darzulegen. Er hörte aufmerksam zu, bevor er etwas sagte.

»Hast du irgendwelche neuen Hinweise, dass ein Schitz etwas damit zu tun hat?«

»Noch nicht, es ist immer noch bloß eine Idee.«

»Ich möchte dich von deinen Überlegungen nicht ablenken, aber ich habe nun konkrete Anhaltspunkte, einen Kzin der Tat zu verdächtigen.«

»Was für Anhaltspunkte?«

»Meine Leber berät meinen Kopf, aber mein Kopf berät meine Zunge.«

Ich brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass sein Ausspruch bedeutete, er wolle mir nichts sagen. Ich versuchte es anders. »Bis wann brauchst du noch?«

»Nicht lang. Heute oder vielleicht morgen. Im Augenblick beschleicht Erster-Fährtenleser unsere Beute. Ich informiere dich, sobald ich mehr weiß.«

Er ging, um Erster-Fährtenleser beim Aufstellen der Fallen zu helfen. Fährtenleser war Jäger-der-Gesetzlosens rechte Hand  oder besser, rechte Pfote. Ich fand es unfassbar, dass nur zwei Einzelpersonen ausreichen sollten, um die Polizeiaufsicht über eine Bevölkerung von fünfzigtausend Kzinti zu übernehmen  besonders, da diese Bevölkerung aus grimmigen einzelgängerischen Fleischfressern besteht, deren Killerinstinkt schon durch Nichtigkeiten ausgelöst wird. Dieser Widerspruch unterstrich die Eigenartigkeit der kzintischen Gesellschaftsordnung. Auf den ersten Blick erscheint sie kaum eine Stufe oberhalb der Anarchie. Kzinti kämpfen immerfort miteinander, sei es um Reichtum, Ansehen oder Ehre. Sie kämpfen einzeln oder in Gruppen, gewöhnlich brutal, oft tödlich. Das einzige Gesetz ist der Ehrenkodex des Helden, ein grober Standard, der mit einer ebenso groben Gerechtigkeit durchgesetzt wird. Dennoch weist die kzintische Kultur eine Identität und Stabilität auf, von der die menschliche bei weitem übertroffen wird. Sie besaßen schon eine einheitliche Sprache und eine Weltregierung, als die menschliche Kultur noch aus Höhlenmalerei bestand. Und noch mehr, sie haben trotz der Kolonisierung und Eroberung eines interstellaren Imperiums ihren Zusammenhalt bewahrt. Die Weltregierung der Menschheit versagt schon heute jämmerlich bei dem Versuch, sich im Weltraum auszubreiten.

Menschen sind zivilisierter als Kzinti  das kann Ihnen jeder Mensch sagen. Doch Jäger-der-Gesetzlosen und Erster-Fährtenleser hielten in ihrem Amtsbereich trotzdem mühelos die Ordnung aufrecht. Sie hatten sehr viel freie Zeit, in der sie mir bei der Aufklärung menschlicher Verbrechen helfen konnten.

Selbstverständlich wurde ihre Last dadurch geringer, dass die kzintische Gemeinde im menschlichen Sinne des Wortes nur wenig »Polizeiaufsicht« benötigte. Die Bewahrer boten Rat in der Anwendung des Ehrenkodex auf neue Situationen, wobei sie sich auf Tradition und gesunden Menschenverstand stützten. Wer gegen den Kodex verstieß, wurde je nach Schwere des Verstoßes gezüchtigt, geächtet oder getötet. Alle anderen Probleme lösten die beteiligten Parteien wahlweise durch Kompromiss, Duell oder Bewahrerentscheid. Die meisten Kzintiverbrechen richteten sich gegen Menschen. Nach der Befreiung hatten die Kzinti noch eine Weile gebraucht, um zu begreifen, dass sie einen Menschen für den Bruch einer mündlichen Absprache oder den Mangel an geziemendem Respekt nicht einfach umbringen durften. Schlussendlich hatten die Bewahrer verfügt, dass die Patriarchentreue erfordere, mit Menschen nach menschlichem Gesetz zu verfahren. Am Ende hatte sich der überwiegende Teil dieser Ansicht angeschlossen. Die anderen wurden nach und nach ausgemerzt. Dann wurden Menschen zum Problem, die Kzinti betrogen, weil sie wussten, dass diese keine Mittel hatten, Regress zu fordern. Für die UN bedeutete diese Frage ein nur geringes Problem, teilweise, weil man noch immer sehr mutig sein musste, um einen Kzin übers Ohr zu hauen, aber hauptsächlich, weil es ihr ziemlich egal war.

Gewalt gegen Menschen jedoch war der UN alles anders als egal. Ich hatte gehofft, ein Kzin hätte Miranda ermordet, weil ich einfach nicht wollte, dass ein Mensch so verdorben war. Nun machte ich mir Sorgen, mein Wunsch könnte in Erfüllung gehen und sich zu einer höchst verzwickten politischen Angelegenheit ausweiten. Auch zehn Jahre nach Kriegsende gab es noch Stimmen, die nach der Auslöschung aller Kzinti riefen, welche die Befreiung überlebt hatten. Dieser Zwischenfall konnte diesen Fanatikern nur Öl ins Feuer gießen. Wenn sich jedoch meine Befürchtung als wahr erwies und ein Kzintiring versuche, einen Hyperantrieb zu stehlen, dann würde der gesamte verdammte Asteroid in den Krieg ziehen.

Alpha Centauri hatte auch so schon genug Probleme. Ich beschloss, weiter an den Schitzies zu arbeiten, bis Jäger mir etwas Konkretes vorlegte. Zuvor hatte ich gehofft, auf einen Kzin zu stoßen, weil ich fürchtete, einen Schitz zu finden. Nun hoffte ich auf einen Schitz, weil ich fürchtete, ein Kzin könnte der Täter sein.

Und weit in meinem Hinterkopf fürchtete ich noch etwas anderes: dass der Mörder vielleicht auch kein Schitz war. Angesichts eines solchen Verbrechens versucht man aus natürlichem Instinkt, es so weit von sich zu schieben wie möglich  auf einen Außenseiter, auf einen Anomalen, auf einen Nichtmenschen. Das fällt leicht, wenn das Opfer unschuldig und das Verbrechen abstoßend ist. Bei einem sauberen, abstrakten Verbrechen fällt es schon schwerer. Am schwierigsten ist es, wenn man im Täter sich selbst wiedererkennt.

Je unmenschlicher man den Verbrecher hinstellen kann, desto leichter fällt es, jede Gemeinsamkeit mit ihm abzustreiten. Sich in einen Verbrecher einzufühlen, bedeutet zuzugeben, dass den Gesetzlosen ebenso sehr die Tugend wie auch die Umstände von der Gesellschaft trennen. Vor allem würden wir uns dadurch des einzigen gesellschaftlich sanktionierten Ziels berauben, auf das wir die Wut und die Frustration richten dürfen, die das Befolgen der gemeinsamen Gesetze mit sich bringt. Wenn wir den Gesetzlosen nicht verteufeln würden, könnten wir ihm seine Freiheit neiden  die Freiheit, die wir gegen Besitz, soziale Stellung und Stabilität eingetauscht haben.

Während des Brandywine-Falls habe ich gelernt, was wahre Freiheit bedeutet. Sich in die Welt des Verbrechens zu begeben ist, als steige man in kaltes Wasser. So waghalsig es einem zuerst auch erscheinen mag, sobald man einmal eingetaucht ist, überkommt einen ein unbeschreibliches Hochgefühl. Entscheidungen zu fällen, ohne moralische Erwägungen vorgeben zu müssen, bedeutet eine gewaltige persönliche Macht. Ironischerweise kann man erst dann wirklich ehrlich zu sich selbst sein, wenn man die Gesetze der Gesellschaft als irrelevant beiseite geschoben hat. Dann wird jeder Gedanke prägnant, unbeschränkt von äußeren Verflechtungen. Der Verstand ist frei, man kann tun, was man tun will, und sein, was man sein will. Letztendlich hängt die Freiheit von der Macht ab, und die Gesellschaft verfügt nur über so viel Macht, wie wir ihr abtreten. Wenn man dem Verlangen, sich der sozialen Norm zu unterwerfen, widersteht und clever und schnell genug ist, kann man wie ein Gott auf Erden wandeln. Solche Freiheit ist wirklich eine berauschende Droge.

Eine Droge mit einem sehr hohen Preis. Man muss seine Heimat opfern, seine Karriere und seine Familie, auf jeden Halt und jede Belohnung verzichten, die uns die Gesellschaft bietet. Als ich noch Holly hatte, war ich nicht bereit, dieses Opfer zu leisten. Ich dachte, ich hätte in der Undercover-Arbeit für die ARM einen Kompromiss gefunden  eine herausfordernde Aufgabe, aufregende Arbeit, ein Dasein ohne Schranken und ein glückliches Familienleben obendrein. Ich wurde sogar dafür bezahlt  es war wie ein Traum. Nur hatte ich nicht begriffen, dass Freiheit wirklich wie eine Droge wirkt: ein bisschen ist nie genug, und zu viel ist immer vernichtend. Ich bemerkte überhaupt nicht, wie tief ich schon hineingerutscht war, ehe ich Holly verlor, und danach war es zu spät. Fast hätte ich auch noch meine Karriere zugrunde gerichtet, und in dem Moment wäre mir das egal gewesen. Ich fühlte mich ausgebrannt und richtungslos. Ich war ein Süchtiger, der gezwungen ist, sich seiner Sucht zu stellen. Ich traf eine Entscheidung, und meine Karriere wurde zu dem Halt, der mich vor dem Sturz in den Abgrund bewahrte.

Bisher hatte ich es geschafft, mich festzuklammern.

Ich zwang meine Gedanken auf den Fall zurück. Detektivarbeit besteht darin, sich durch eine Vielzahl von Ahnungen zu kämpfen. Ich warf einen Blick auf die Vernehmungsprotokolle der Mitarbeiter von Trist Materials und anderer Quellen. Sie waren recht unergiebig  Miranda hatte keine Familie auf Tiamat und war nicht lange genug auf der Station gewesen, als dass die Leute sie näher hätten kennen lernen können. Mich interessierten auch eigentlich nicht so sehr die Aussagen, sondern mehr der Eindruck, den die Leute auf den vernehmenden Beamten gemacht hatten. Außerdem überprüfte ich, ob irgendjemand von ihnen irgendwie mit der Hyperantriebs-Produktion zu tun hatte. Das war bei niemandem der Fall, und meine Leute hatten auch niemanden als möglichen Verdächtigen markiert. Da ich das Feld für den Hyperantriebs-Aspekt nicht eingrenzen konnte, konzentrierte ich mich auf den Schitz. Im Schwarm gab es gut fünf Dutzend Menschen, deren Krankenakten ernsthafte Schitz-Tendenzen auswiesen. Ich schloss gut die Hälfte davon aus, indem ich mich aufgrund der Theorie, es handele sich um ein Sexualverbrechen, auf die Männer beschränkte. Am späten Nachmittag hatte ich bis auf acht alle eliminiert, weil sie das falsche Äußere hatten, zur Tatzeit nicht auf Tiamat waren oder aus einem anderen Grund ausschieden. Für die übrigen ließ ich eine gründliche Bewegungsanalyse laufen, was meine Computerkapazität mehr als eine Stunde lang in Anspruch nahm. Drei schieden wiederum aus, und bei keinem der Übrigen wies irgendetwas auf eine Täterschaft hin. Was nun?

Ich erwog, die verbliebenen fünf vorzuladen und ihnen ein paar Fragen zu stellen. Eigentlich brauchte ich sie nicht persönlich vorführen zu lassen, denn mein Schreibtisch nimmt bei Bildschirmgesprächen eine sorgfältige Stressanalyse der Stimme vor, doch ich ziehe es vor, mit einem Verdächtigen von Angesicht zu Angesicht zu sprechen. Die Vernehmung wird dadurch persönlicher, und er steht unter größerem Stress und liefert der Software somit mehr, womit sie arbeiten kann. Außerdem beobachte ich die Reaktionen gern persönlich und ziehe daraus meine eigenen Schlüsse. Der Computer ist nicht unfehlbar, und ich bin es auch nicht. Indem ich beide Techniken einsetze, senke ich die Fehlerquote.

Wenn es funktionierte, konnte ich den Fall noch an diesem Abend abschließen, und wenn nicht, konnte ich wenigstens diese fünf ausschließen und mich auf die Suche nach einer neuen Spur machen. Natürlich bestand das Risiko, den Mörder zu verschrecken. Wenn einer der Verdächtigen die Flucht ergriff, kannten wir unseren Mann. Dann brauchten wir ihn nur noch zu finden. Mein Instinkt warnte mich jedoch, dass es uns wahrscheinlich nie gelänge. Er würde in den Schwarm verschwinden oder hinunter ins Gebirge von Wunderland fliehen. In einem Jahr oder in zehn würde die Provo-Polizei ihn in München bei einem Attentatsversuch auf Politiker ertappen, den er im Auftrag der Isolationisten beging. Bei den Isolationisten würde sich ein Schitz wirklich wohl fühlen.

Meine Instinkte trogen mich natürlich. Ich war an die Erde mit ihren wimmelnden Menschenmassen gewöhnt, in denen ein gesuchter Verbrecher leicht für immer untertauchen konnte. Selbst auf dem dünn besiedelten Wunderland konnte ein Flüchtiger, der es in die Randbezirke von München schaffte, in den Tausenden Quadratkilometern unberührter Wildnis verschwinden. In Tiamats abgeschlossenem Lebensraum konnte man nirgendwohin fliehen, und es gab auch so gut wie gar keine Verstecke. Jedes Mal, wenn ein Verdächtiger ein Fon benutzte, wurde der Anruf überwacht. Jedes Mal, wenn er per Daumen eine Tür öffnete oder etwas kaufte, zeichneten die Computer es auf. Die Videoscanner suchten rund um die Uhr nach ihm, und wenn er eine Einkaufspassage betrat, fanden sie ihn. War er so dumm, in einen Röhrenwagen zu steigen, fuhr er direkt zur Röhrenstation des Goldhäute-Hauptquartiers, und dort blieb er so lange in der Kapsel, bis ich mich herabließ, ihn einzusammeln. Tiamat war der Traum jeder Ordnungsmacht und der Albtraum jedes Datenschützers. Ich rief den Empfang an und ließ meine Schitzies einsammeln.

Alle fünf kamen freiwillig. Sie waren besorgt wegen des Mordes und überaus hilfsbereit. Ian Vanhoff war der, auf den ich meine größte Hoffnung gesetzt hatte. Er steuerte eine Verladevorrichtung in den Containerhallen des achsunteren Hubs, wodurch er unmittelbaren Zugang zu Tunnel Neunzehn hatte. Ich war sicher, dass ich den Fall in der Tasche hatte, als ich seine Akte las. Er legte mir ein unangreifbares Alibi vor. An dem Abend, an dem Miranda verschwand, hatte er in einer Lagerhalle auf der anderen Seite des Asteroiden eine Sonderschicht geschoben. Wegen der Gewerkschaft stand die Schicht nicht auf seiner Karte, aber der Vorarbeiter und der Rest der Crew konnten seine Arbeitszeit auf die Minute genau bezeugen; seine Frau bürgte dafür, wann er nach Hause gekommen war.

Vielen Dank, Bürger, Sie waren mir eine große Hilfe.

Dieter Lorz war an dem Abend im Appartement seiner Freundin, was nicht nur sie bezeugen konnte, sondern auch ein anderes Pärchen, das auf Besuch gekommen war.

Danke, Bürger.

Myro Havchek polierte gerade seinen Einsitzer-Pilotenschein auf. Er war in der Bibliothek gewesen und hatte gelernt. Jawohl, dort hatten ihn andere Leute gesehen, und das konnten sie bezeugen.

Machen Sie bloß, dass Sie wegkommen, Bürger. Ich habe ein Verbrechen aufzuklären.

Zwei von ihnen hatten kein Alibi. Keve McCallum behauptete, zur Tatzeit in seiner Wohnung geschlafen zu haben. Warum hatte der Computer nicht protokolliert, wann er nach Hause gekommen war? Er mochte es nicht, wenn jeder seiner Schritte von Computern überwacht wurde, und deshalb hatte er ein mechanisches Schloss vor der Tür. Darren Sioban hatte sich allein in einem Park auf der 1-g-Ebene erholt. Warum konnte er nicht nachweisen, dass er mit der Röhre dorthin gefahren war? Er sei gelaufen; er brauche die Bewegung.

Danke, Bürger.

Der Stressdetektor hatte nicht mal gezuckt, und mein interner Lügendetektor hatte auch nicht ausgeschlagen. Ich grübelte darüber nach. War es vorstellbar, dass ein Schitz so gut log, dass er sowohl den Computer als auch mich reinlegte? Auf unsere unterschiedliche Art reagierten wir beide auf Stressänderungen. Wer an uns vorbeikommen wollte, brauchte Nerven aus Stahl.

Um Miranda zu zerlegen aber auch.

Deutete der Wunsch, dem Computer zu verschweigen, wann man nach Hause gekommen war, etwa auf Paranoia hin? Wenn man über Datenerfassung so viel wusste wie ich, leuchtete der Wunsch sogar ein. Was verstand Keve von Datenerfassung? Was sollte ich aber von einem registrierten Schitz anderes erwarten? Medikamente beheben nicht alles. Oder?

Konnte ein Schitz, der seine Medikamente abgesetzt hatte, eine Fantasiewelt erschaffen, die so mächtig war, dass sie für ihn zur inneren Wirklichkeit wurde? Wenn der Betreffende überzeugt war, die Wahrheit zu sprechen, behauptete kein Lügendetektor das Gegenteil.

War ein Schitz in vollem Umfang für Verbrechen verantwortlich, die er beging, weil er seine Medikamente nicht nahm? Ich wollte gar nicht erst anfangen, über solche Fragen nachzudenken.

Ich hatte ohnehin zu viele Fragen und längst nicht genug Antworten. Ich rief Johansen an, aber sie war schon fort. Ich kopierte meine Verhörprotokolle in ihren Schreibtisch und trug ihr auf, die Alibis zu überprüfen. Ich rechnete mit nichts anderem, als dass sie sich als stichhaltig erwiesen. Johansen wäre nicht begeistert über den Auftrag, aber sie würde ihn mit Sorgfalt erledigen.

Ich rief Dr. Morrow an und stellte fest, dass er ebenfalls schon gegangen war. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie spät es geworden war. Ich stellte dem Nachtarzt eine Frage. Nein, die Medikamente waren nicht perfekt. Ein Schitz-Problem zu begradigen bedeutete einen Drahtseilakt. Eine zu schwache Dosierung, und der Patient wurde instabil. Zu viel, und man schuf einen wandelnden Leichnam. In früherer Zeit hatte man jede Abweichung von der sozialen Norm so lange medikamentös behandelt, bis sie verschwand  und zwar ganz. Heutzutage versuchten die Ärzte, sich so wenig wie möglich einzumischen. Im Alpha-Centauri-System gab es nicht einmal ein Gesetz, das eine Mindestdosis vorschrieb. Geringfügige persönliche Schrullen waren nichts Ungewöhnliches.

Ich fragte ihn noch mehr. Jawohl, ein Schitz ohne Medikamente konnte sehr wohl eine Erinnerung unterdrücken oder in eine andere Realität eintauchen und wieder hervorkommen. Jawohl, ein Schitz ohne Medikamente könnte die höllische Selbstbeherrschung aufbringen, die man brauchte, um einen Lügendetektor zu überlisten.

Was würde geschehen, wenn man einem kriminellen Schitz wieder seine Medikamente verabreichte? Würde er seine Erinnerungen behalten? Wie würde er auf das Bewusstsein reagieren, Verbrechen begangen zu haben? Alles sei möglich, es hänge vom Einzelfall ab.

Wieder am Anfang.

Fast am Anfang. Ich hinterließ Johansen noch eine Nachricht: Sie solle der Gruppe bitte Blutproben abnehmen. Morrow konnte mir dann sagen, ob sie brav ihre Medizin genommen hatten oder nicht. Wenn wir einen von ihnen erwischten, konnten wir den Fall im Nullkommanichts abschließen.

Ich kennzeichnete ihre IDs mit einer ARM-Markierung. Damit konnten sie nicht mehr an Bord des nächsten Schiffes in Richtung Wolkenkuckucksheim gehen. Wenn jemand es trotzdem versuchte, saß er gleich als Tatverdächtiger Nummer eins auf dem heißen Stuhl.

Würde ein Schitz, der seine Medikamente abgesetzt hatte, sie aus freien Stücken wieder nehmen? Noch eine Frage, die sich nicht beantworten ließ.

Ich überflog die psychiatrischen Gutachten. McCallum war manisch depressiv und paranoid. Das erklärte sein mechanisches Schloss. Sioban litt am Borderline-Syndrom und war hochgradig ungesellig, daher seine Gewohnheit, allein im Park zu spazieren. Beide waren sie intelligent und hochqualifiziert: McCallum als Elektronikingenieur, Sioban als Prozesssteuerungsspezialist. Keiner war je durch sexuelle Abartigkeit oder Aggression aufgefallen, keiner war vorbestraft. Trotz ihrer unwesentlichen Macken waren sie produktive, stabile Mitglieder der Gemeinschaft.

Solange sie ihre Medikamente nahmen.

Ohne Medikation stellten sie große Fragezeichen dar. Ihr Zustand war schon früh festgestellt worden, und sie hatten ihr ganzes Leben lang Medikamente erhalten. Niemand wusste, wozu sie fähig waren, am wenigsten sie selbst.

Selbst wenn der eine oder andere keine Medikamente genommen hatte, bewies das noch gar nichts. Ich hätte damit wahrscheinlich einen Durchsuchungsbefehl begründen können, durch den man vielleicht greifbare Beweise erlangt hätte  das meiste von Miranda musste noch wieder auftauchen. Bis dahin fehlte mir jede Verbindung zwischen dem Mord und  allem.

Ich ging noch einmal meinen Verdacht durch, es hinge mit dem Hyperantrieb zusammen. In dieser Richtung hatte ich noch weniger in der Hand als bei den Schitzies. Ich dachte wieder an Tanya und Jayce. Ihnen aber fehlte zum einen das Motiv, und zum anderen hatte Mirandas Tod sie zu sehr aus dem Gleichgewicht gebracht  das war nicht gespielt gewesen. Vielleicht irrte sich mein Instinkt bei ihnen aber auch. Vielleicht sollte ich sie vorführen lassen und schmoren lassen, während der Stressdetektor zuhörte; vielleicht brachen sie dann zusammen.

Vielleicht griff ich auch nur nach Strohhalmen. Ich brauchte einen anderen Anhaltspunkt, aber erst einmal benötigte ich eine Pause. Wenn morgen nichts Besseres auftauchte, wollte ich eine ausführliche Bewegungsanalyse jeder ID durchführen, die im Kassensystem des Inferno in der Nacht von Mirandas Verschwinden auftauchte, und wenn das auch nichts erbrachte, würde ich jede ID nehmen, die sich im Umkreis von einem Kilometer aufgehalten hatte. Wenn ich die Berechnungen aufteilte, konnte ich nach ein, zwei Tagen das Ergebnis haben, mir zwei Wochen Zeit nehmen, um sie durchzuarbeiten, und dann hätte ich vielleicht etwas in der Hand, womit ich weiterkam. Ja, vielleicht.

Ich war der Letzte, der das Büro verließ. Die Zeit fliegt, wenn man seinen Spaß hat.



Nach der Arbeit fuhr ich nicht nach Hause, obwohl ich die Ruhe nötig gehabt hätte, sondern ging ins Inferno, denn ich war sehr erpicht auf die zweite Runde des Spielchens mit Suze Vanreuter. Unterwegs fragte ich mich, was sie an sich hatte, das mich so stark anzog. Allein an ihrer unbestrittenen Attraktivität konnte es nicht liegen. Ihre Energie und Spontaneität musste eine Saite in mir angeschlagen haben, die lange verschüttet gewesen war  ein Teil meines Ichs, mit dem ich den Kontakt verloren hatte.

Als ich das Inferno erreichte, wartete ich kurz gleich am Eingang und gewöhnte mich an das schwächere Licht. Die Holoshow zeigte eine brennende Grube voller Lava, und jeder Tänzer war einzeln in eine dynamische, digitale Flamme gehüllt, die sich um ihn legte und jeder seiner Bewegungen folgte. Hin und wieder formte die Lava ein Teufelsgesicht, das wie irre lachte, die Tänzer am Stück verschlang und wieder ausspie. Die Musik klang düsterer und schwerer als am vorigen Abend, aber der durchdringende, pulsierende Beat war der Gleiche.

Ich ging hinein und erwartete, Suze mitten im Geschehen zu finden. Stattdessen saß sie an der Bar. Ich setzte mich neben sie.

»Guten Abend, Ms. Vanreuter«, sagte ich förmlich.

Wenn es sie erstaunte, dass ich ihren Namen kannte, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Guten Abend, Captain Allson.«

Nun war die Überraschung bei mir. Wahrscheinlich hätte ich mich gar nicht wundern brauchen. Vermutlich kannte sie den Barkeeper. So schwer konnte es nicht sein, meinen Namen herauszufinden. Ich hoffte, dass mir meine Verblüffung nicht anzusehen war.

»Möchten Sie tanzen?«

»Aber gern.« Sie gönnte mir ein Megavolt-Lächeln und nahm den Arm, den ich ihr angeboten hatte.

Während wir tanzten, hüllte uns die Holoshow in lebendiges Feuer. Die Flammen betonten den leuchtenden Glorienschein ihres Haares, während sie sich auf den Rhythmus einließ. Ihre Konzentration war groß, und doch schaute sie mir immer in die Augen. Zuerst berührten wir uns nur gerade so lange, um wieder ein energisches Manöver zu beginnen. Als die Nacht voranschritt und Müdigkeit und Endorphine sich häuften, hielten wir immer länger Körperkontakt und schufen mitten in der wirbelnden Masse um uns eine Blase aus Intimität, die allein uns gehörte.

Mir fiel es zusehends schwerer, klar zu denken, so sehr begehrte ich sie.

Nach einer Weile gingen wir, halb erschöpft von dem kräftezehrenden Tanz. Arm in Arm spazierten wir auf dem Fußweg der Einkaufszone und erholten uns. Das Fehlen von Lichtern, Musik, Pheromonen und Menschen wirkte wie ein Guss kaltes Wasser nach einer heißen Dusche; es raubte mir den Atem und wirkte trotzdem belebend. Wir sprachen über Belanglosigkeiten. Schließlich fanden wir ein Restaurant, das von sich behauptete, original irdische Küche zu servieren. Die Speisekarte war ein Mischmasch indischer, kantonesischer und mailändischer Küche. Das Essen war für sich genommen gut, näherte sich den Vorbildern aber nur entfernt an, die es wiederzugeben vorgab. Das war jedoch nicht wichtig. Das Restaurant hatte eine behagliche Atmosphäre, und die Gesellschaft war entzückend. Obwohl ich ihre Akte kannte, fragte ich nach ihren Lebensumständen.

Sie zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin zweiunddreißig. Geologin. Früher habe ich Ingenieursarbeiten für das Bergbau-Konsortium der UN ausgeführt. Jetzt bin ich freischaffend. Das bedeutet, dass ich hohe Honorare berechne, aber meistens unbeschäftigt bin. Keine Kinder. Was habe ich vergessen?«

»Eltern?«

»Sind bei den kinetischen Raketenschlägen umgekommen.«

»Das tut mir leid.«

»Wieso?« Sie zuckte erneut die Schultern, doch ihr Blick wurde eisig und distanziert; sie straften ihre einstudierte Nonchalance Lügen. »Früher oder später muss jeder sterben.«

Die Vergangenheit war also ein heikles Thema. Alpha Centauri wimmelte vor Gespenstern. Ich schlug einen anderen Kurs ein. »Zukunftspläne?«

»Im Moment bin ich unter Vertrag. Bei einer guten Firma. Wenn sich alles günstig entwickelt, nehme ich dort eine feste Stelle an. Wenn nicht, finde ich etwas anderes. Mir gefällt es im Schwarm.«

»Erholsamer als auf Wunderland. Keine Banden. Keine Attentate.«

»Sind Sie darum hier?« Sie wirkte erstaunt.

»Nein, ich kam hierher wegen der Korruption in der Provo-Regierung …«  ich zögerte, ohne Zweifel wegen eines Rests von Loyalität zu meiner Organisation  »und in der UN.«

Sie nickte und war einen Augenblick lang ganz fern. Ich führte es nicht weiter aus. Sie hatte mehr davon gesehen als ich. »Also sind Sie ein ehrlicher Bulle.«

»Jetzt schon.«

Damit fachte ich ihre Neugierde an. Sie zog eine Braue hoch und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie waren nicht immer ehrlich?«

»Ich habe früher Undercover gearbeitet. Die meiste Zeit habe ich das Gesetz gebrochen, um es durchzusetzen.«

»Und?«

»Ich bin zu weit gegangen.«

»Aber Sie sind zurückgekommen?«

»Zurück konnte ich nicht mehr, dazu war es zu spät. Ich bin hierher gekommen.«

Sie lächelte. »Und was machen Sie hier?«

»Sie meinen, was macht ein netter Kerl wie ich ausgerechnet hier draußen?«

Sie lächelte nur und hob bohrend eine Augenbraue. Ich beantwortete die ungestellte Frage.

»Ich untersuche den Holtzman-Mord.«

»Das hab ich mir fast gedacht.« Miranda war auf dem ganzen Asteroiden die Nachricht des Tages. »Wie kommen Sie voran?«

Ich zögerte, ein typischer Polizistenreflex. Laufende Ermittlungen unterliegen zwar keiner Geheimhaltung, aber man möchte trotzdem nicht, dass ein Fortschritt allgemein bekannt wird. Vor allem möchte man nicht, dass die Verbrecher erfahren, wie weit man schon gekommen ist. Wenn sie wissen, dass man dicht an ihnen dran ist, fliehen sie. Wenn sie wissen, dass man noch im Dunkeln tappt, verhalten sie sich ruhig. Man möchte die Täter vielmehr so im Unklaren lassen, dass sie die Flucht noch nicht wagen, aber auch nicht ihre Position mit Selbstvertrauen behaupten. Auf diese Weise ist es am wahrscheinlichsten, dass sie einen Fehler begehen. Hin und wieder können sie dem Druck nicht standhalten und stellen sich freiwillig.

Andererseits hatte Suze nichts mit der Presse zu tun. Sie war nicht einmal eine Schwarmgeborene und hatte keine Verbindung zum örtlichen Klatschnetzwerk. Die Chancen, dass durch sie Informationen zum Täter gelangten, waren denkbar gering. Sie war eine vernünftige Person, die alles, was ich ihr sagte, für sich behalten würde. Ich war schon wieder auf der Straße zur Paranoia unterwegs.

»Es geht voran, das ist alles. Wir suchen noch immer nach Anhaltspunkten.«

»Haben Sie schon einen Verdächtigen?« Ihre Augen waren blaue elektrische Lichtbögen. Das Prickeln der Hatz.

»Ich dachte, es wäre vielleicht ein Schitz gewesen, aber nun sieht es nicht danach aus. Mein Partner glaubt, es war ein Kzin.«

»Was glauben Sie?«

»Ich glaube, es war ein anderer Kzin.«

Sie lachte. »Für Sie besteht noch Hoffnung.«

»Wieso?«

»Die meisten Flatlander können den einen Kzin nicht vom anderen unterscheiden.«

»Konnte ich auch nicht, als ich hier ankam. Seitdem habe ich dazugelernt«, sagte ich ein wenig verärgert.

Sie hob entschuldigend die Hand. »Tut mir leid. Ich musste nur an einen alten Witz denken.«

»Welchen alten Witz?«

»Versprechen Sie, nicht beleidigt zu sein?« Als sie lächelte, erschienen schelmische Grübchen auf ihren Wangen, als lache sie schon über die Pointe.

»Los schon.«

Sie wartete eine Sekunde, bis sie ihr Gesicht wieder unter Kontrolle hatte. »Woran merkt man, dass man mit einem Flatlander spricht?«

Ich spielte mit. »Woran?«

»Er hört nicht zu.«

Wir lachten zusammen und wandten uns anderen Themen zu. Bald erzählte ich ihr von Brandywine  und von Holly. Danach erfuhr sie, wie es ist, Verbrecher zu jagen, und wie man sich fühlt, wenn man einen wichtigen Fall geknackt hat. Sie schilderte mir die Jagd auf Minerale in den Jotuns und wie sie sich gefühlt hatte, als sie den großen Treffer gelandet hatte, der zum Wind Pass Complex geworden war. In ihren Augen spiegelte sich der ungebändigte, grenzenlose Himmel, während sie von der absoluten Freiheit berichtete, allein in den hohen Jotuns zu klettern, von der Energie, die man daraus bezieht, dass man allein auf sich selbst angewiesen ist. Plötzlich begriff ich, was mich zu ihr hinzog. Ich kannte den Ausdruck. Ich hatte ihn auf der Erde gesehen  im Spiegel.

Wir sprachen nicht darüber, wie wir den Rest der Nacht verbringen wollten, doch nachdem wir das Restaurant verlassen hatten, teilte wir uns eine Röhrenkabine, und sie gab ihre Adresse nicht ein. Als wir vor der Tür meines Appartements standen, war die Spannung dick genug, um sie mit dem Messer zu schneiden.

Wir gingen hinein, und ich bot ihr Platz an. Ich besitze ein Miniaturweinregal, in das sechs Flaschen passen. Während ich die Gläser holte, fragte ich: »Möchtest du etwas trinken?«

»Ich bin nicht zum Trinken hier.« Überrascht drehte ich mich um. Sie fuhr mit dem Finger vorn an ihrem Overall entlang und öffnete den Stoff. Sie blickte mich fest an, halb spöttisch, halb einladend. Am vorigen Abend hatte sie mich genauso herausgefordert. ›Aber du kannst nicht mithalten.‹

Ich stellte die Gläser ab, ging zu ihr und küsste sie sanft. Sie erwiderte den Kuss mit Leidenschaft. Nach einer Weile zog sie mich auf den Teppich. Ich wehrte mich nicht.

Hinterher kuschelten wir uns im Bett zusammen und redeten; dann liebten wir uns träge, ein schroffer Kontrast zur fast verzweifelten Intensität des ersten Mals. Wir fanden all die Freude, einen neuen Geliebten zu erkunden und zu entdecken, und kaum etwas von der Befangenheit. Seit Holly hatte es andere Frauen in meinem Leben gegeben. Ayesha Ramal, manchmal meine Partnerin und eine alte Freundin, hatte mich nach Brandywine ins Bett gezogen und damit vom Abgrund weggerissen. Kerry Smythe, die ich seit meiner Kindheit kannte, hatte mir ein Abschiedsgeschenk in letzter Minute gemacht, bevor ich die Erde verließ. Auf Wunderland hatte ich ein Wochenende mit einer blonden Walküre namens Hanse verloren, die an der Universität unterrichtete. Bei Ayesha hatte ich Trost gesucht, bei Kerry Erinnerungen. Bei Hanse Vergessen. Suze war mehr.

Verliebte ich mich so schnell? Vor einer Woche hätte ich noch gesagt, ich sei dazu nicht in der Lage. Wollte ich mich überhaupt auf eine Beziehung einlassen? Die Wunden meiner Scheidung waren noch immer zu frisch. Andererseits, je eher ich über Holly hinwegkam, desto schneller würden sie verheilen.

Nur nicht zu viel denken. Genieß es als das, was es ist, und sorge dich morgen um das Morgen. Ich schrieb ihr mit dem Finger Muster auf die Haut.

Sie hatte eine feine Narbe, die von der Brustwarze zum Brustansatz lief, wo sie sich verlor. Sie war dünner als ein Haar und kaum zu bemerken. Ich verfolgte sie mit dem Zeigefinger.

»Was ist dir denn hier passiert?« fragte ich.

Sie zögerte mit der Antwort. »Du weißt ja, dass ich für das Bergbau-Konsortium gearbeitet habe. Man schickte mich zur Begutachtung auf eine neue Schürfstelle. Wir nahmen Probesprengungen vor, und eine gerichtete Ladung ging vor meinem Gesicht los.« Sie schauderte. »Es wäre kein Problem gewesen, aber die UN hatte alle Krankenhäuser wegen des Angriffs auf Wkkai belegt. Als ich medizinische Hilfe erhielt, war es schon zu spät, um eine Vernarbung zu verhindern. Man sagte mir, ich solle froh sein, dass ich mit dem Leben davongekommen war.« Sie klang verbittert. »Deshalb habe ich gekündigt.«

»Sie sind praktisch nicht da«, versicherte ich ihr, obwohl ich wusste, dass sie nicht wegen der Narben verbittert war. Ich küsste sie auf das auf dem Hügel gelegene Ende der Linie.

»Mit Schmeicheleien kommst du bei mir nicht durch«, knurrte sie, dann zog sie mich hoch und küsste mich heftig. Normalerweise hätte ich Einwände erhoben, aber ich war anderweitig beschäftigt.

Später fand ich bei ihr auf Schenkeln, Armen, Brust und Bauch noch mehr Narben. Eine lief von ihrer Stirn zum Nasenflügel und über die Wange. Sie alle waren nahezu unsichtbar, nicht mehr als winzige Fluchtungsfehler im Muster ihrer Haut. Mein geschultes Auge konnte nicht anders, es rekonstruierte den Hergang. Der Anordnung der filigranen Linien zufolge hatte sie gekniet und sich leicht vorgebeugt  als wollte sie die Schaltuhr oben an der Ladung einstellen. Das hatte ihr das Leben gerettet. Eine gerichtete Ladung ist so angeordnet, dass sie nach unten hin explodiert; hätte sie sich im eigentlichen Detonationskegel befunden, sie wäre auf der Stelle tot gewesen. Stattdessen hatte sie den Rückstoß vor die Brust und die Ausläufer ins Gesicht und gegen den Bauch bekommen. Die Narben stammten aus schmerzerfüllten Wochen, während derer sie in einem Autodoc in Nutrol gebadet und durch ein Röhrchen geatmet hatte, weil eine echte Behandlung nicht verfügbar gewesen war  eine anständige klonale rekonstruktive Operation hätte keine Narben hinterlassen. Mitlief es kalt den Rücken hinunter. So was von knapp. Ein wenig mehr Druck auf dem Hebel des Schicksals, und ich hätte niemals erfahren, was mir entgangen wäre. Ich brauchte nichts mehr zu sagen, ich umarmte sie nur fester.



Am nächsten Morgen kam ich erst spät ins Büro. Jäger war schon im Gehen. Er kräuselte wissend die Ohren, stellte aber gnädigerweise keine Fragen. Johansen hatte sich ausgeloggt, sie überprüfte die Alibis. Erster-Fährtenleser war bei den Bewahrern beschäftigt, vermutlich veranstaltete er irgendwelche Poesiespielchen mit ihnen. Am Schreibtisch erwartete mich die übliche aufgelaufene Arbeit. Zuerst ging ich die Mitteilungen durch und ordnete sie dazu nach Priorität  den Gerichtsmediziner zuerst. Johansen hatte ihm fünf Blutproben übergeben, und dem Befund zufolge hatten meine Schitzies alle die richtige Dosis genommen.

Trotzdem, es war eine gute Idee gewesen.

Ich blätterte weiter. Die üblichen Nachfragen von Reportern, die um Material zum Mord baten. Ich leitete sie an den PR-Schreibtisch weiter, damit sie eine offizielle Absage erhielten. Der Rest war Routine, eine halbe Stunde mit langweiligem, aber notwendigem Papierkram. Ich klemmte mich dahinter; ich wollte meinen Schreibtisch freihaben, bevor ich mich an die Bewegungsverfolgung setzte.

Als ich fast fertig war, kam Jäger herein, ohne anzuklopfen. »Wir haben den Kzin gefasst, der Miranda Holtzman ermordet hat.« Beim Reden grollte er noch mehr als sonst. Er machte auf der Ferse kehrt und stolzierte wieder hinaus.

Ich seufzte und stellte mir den Aufruhr in den Tunnels vor, wenn diese Neuigkeit bekannt wurde. Man soll sich immer genau überlegen, was man sich wünscht, denn es könnte wahr werden. Ich folgte Jäger nach draußen.

Die Arbeit im großen Büro war völlig zum Erliegen gekommen, weil jeder Erster-Fährtenleser anstarrte. Der große Kzin überragte einen zweiten, dem er den Fuß ins Kreuz gesetzt hatte. Der Gefangene lag mit ausgebreiteten Gliedmaßen am Boden; er blutete aus zahlreichen oberflächlichen Schnitten. Jäger beugte sich über ihn, packte den unglücklichen Häftling beim Genick und wandte sich den ungläubig starrenden Büroangestellten zu. »Dieses Schtondat«, knurrte er, »ist bekannt als Sklave-des-Kdapt!« Er fauchte dem Gefangenen etwas ins Ohr und schleppte ihn in sein Büro. Dabei hätte er beinahe Erster-Fährtenleser umgeworfen.

Fährtenleser sprach kaum Englisch. Er wies auf die Tür, die Jäger gerade hinter sich zuknallte, und sagte: »Dominanz.« Er blickte sich im Raum um; seine Lippen zuckten über nadelspitze Zähne. Plötzlich war jeder wieder intensiv in die Arbeit vertieft. Als er sich überzeugt hatte, alle Gaffer bezwungen zu haben, hob der Kzin eine Schachtel auf und reichte sie mir mit den Worten: »Beweis.« Dann rollte er sich wie ein Kätzchen auf einer Besuchercouch zusammen und machte es sich gemütlich. Er fixierte die goldenen Augen auf die Tür zu Jägers Büro, stellte die Ohren auf und drehte sich nach vorn. Jetzt erst sah ich, dass auch er diverse Schnitte und Prellungen erlitten hatte. Als der erste Schrei durch die Tür drang, entspannte sich sein Mund zu einem zähnefletschenden Lächeln.

Ich öffnete die Schachtel. Darin lag ein großes, unregelmäßig geformtes Bündel aus feinem Leder, das grell gefärbt worden war. Ich brauchte keine DNA-Analyse, um zu begreifen, dass ich auf Miranda Holtzmans Haut blickte.

Ein Krachen und ein weiterer Schrei drangen durch die Tür. Erster-Fährtenleser leckte sich die Lippen. Ich zog mich in mein Büro zurück.

Als Zuflucht gab es nicht viel her. Schließlich grenzt es an Jägers Raum. Wo heute das Goldhäute-Hauptquartier ist, war früher einmal ein Fabrikationsstockwerk. Man hatte es in eine Büroetage umgewandelt, indem man Wände aus zolldickem Sprühschaum einzog. Sie waren schalldicht genug, um ein normales Gespräch zu schlucken, nur ging neben mir halt kein gewöhnliches Gespräch vor sich. Das modulierte Knurren durchdrang die Wand fast ungedämpft; untermalt wurde es von Krachen, Poltern und Wut- und Schmerzensschreien. Wenigstens sah ich nicht mehr Fährtenleser und seine grenzenlose Zufriedenheit mit dem, was man wohl nur schwere Körperverletzung nennen kann.

Sprühschaum ist massesparend, auf Raumschiffen unverzichtbar und auf Tiamat immer praktisch. Sein Härte-zu-Masse-Verhältnis ist sehr hoch, aber man kann ihn mit dem Fuß durchschlagen, wenn man energisch dagegentritt. Ich rechnete fest damit, dass jeden Moment eine halbe Tonne ineinander verkrallter, wutschäumender Fleischfresser auf meinem Schoß landen könnten. Irgendwann werde ich genügend Geld haben, um Ruhefelder einbauen zu lassen. Gewalttätigkeit ist für mich nichts Ungewohntes, aber einen Gefangenen dermaßen zusammenzuschlagen, ging mir gegen den Strich. Sklave-des-Kdapt oder wie er geheißen hatte, bevor Jäger ihn umtaufte, war zwar ein Mörder, aber trotzdem ein menschliches Wesen.

Nein, verbesserte, kein menschliches Wesen, sondern ein Kzin, ein nichtmenschlicher Fleischfresser, dessen Spezies entschlossen gewesen war, die Menschheit zu versklaven. Machte das einen Unterschied aus? Vielleicht. Schließlich und endlich drehte jemand aus seiner eigenen Spezies ihn durch die Mangel. Warum störte es mich eigentlich?

Weil ich ein Polizist war und Jäger-der-Gesetzlosen ebenso und Polizisten ein Geständnis nicht aus einem Verdächtigen herausprügelten  jedenfalls nicht dort, wo ich herkam.

Nicht auf der Erde, aber auf Wunderland war es üblich, und Kzinti waren nun einmal keine Menschen. Mir stand es nicht zu, ihnen vorzuschreiben, wie sie ihre internen Zwistigkeiten zu regeln hatten. Ich wusste nicht einmal, ob ein Kzin überhaupt auf ein gewaltloses Verhör angesprochen hätte  vielleicht ging es wirklich nicht anders.

Aber mir gefiel es trotzdem nicht.

Ich schob mein Unbehagen beiseite. Wir hatten den Beweis, wir hatten den Mörder, und schon bald hätten wir ein Geständnis.

Es sei denn … Die Idee mit dem Hyperantrieb ging mir nicht aus dem Kopf. Wenn Mirandas Tod doch mit einem Spionagering zusammenhing, den Jäger deckte, was hätte er dann Besseres tun können, als mir einen Täter zu liefern und die Schuld auf eine Sekte abzuwälzen, die nicht mehr existierte? Allzu schwer dürfte es nicht gewesen sein, unter den verzweifelten, nach Ehre hungernden Kzinti von Tiamat einen Freiwilligen zu finden.

Bei diesem Gedanken entschied ich mich. Ich würde kein Geständnis für bare Münze nehmen. Sobald Jäger sein Verhör beendet hatte, würde ich den Verdächtigen den beängstigend effizienten Mühlen des UN-Geheimdienstes übergeben. Dann hätte ich am nächsten Tag bei Dienstschluss eine Antwort, auf die ich mich verlassen konnte.

Fall abgeschlossen.

Ich öffnete die nächste Akte. Jemand programmierte gestohlene Schlüsselkarten um und plünderte damit Bankkonten. Dazu benötigt man eine Menge Spezialwissen  mindestens Elektronik, Kryptografie und Kenntnis des Bankprozedere. Ich entwarf passende Suchmuster und begann Dossiers durchzugehen. Dabei versuchte ich, die Geräusche auszublenden, die durch die Wand zu mir drangen.

Nach einer Stunde hatte ich recht gute Fortschritte gemacht und das Feld auf etwa zweihundert mögliche Täter eingeengt. Ich suchte mir ein Dutzend der wahrscheinlichsten Kandidaten heraus und begann eine mit Ort und Zeit betrügerischer Abhebungen verknüpfte Bewegungsverfolgung. Während die Verfolgung im Hintergrund lief, bearbeitete ich den entgegengesetzten Aspekt: Ich suchte die Personen heraus, die Zugriff auf die Bankcomputer besaßen, und verknüpfte das Ergebnis mit den zur Durchführung des Betruges erforderlichen Fertigkeiten. Ich hoffte auf Übereinstimmungen und einen Startpunkt für meine Untersuchung. Auf die Gewalt nebenan achtete ich nicht mehr, bis sie aufhörte.

Noch während ich überlegte, was nun plötzlich fehlte, kam Jäger herein. Er hatte einen hässlichen, klaffenden Schnitt auf der Brust und sah noch unzufriedener aus als vorher. Er verschwendete keine Zeit. »Wir haben ein Geständnis.«

Das überraschte mich kaum. »Okay, sperr ihn ein, ich erledige alles weitere.« Jäger war nicht in Stimmung für den Papierkram. Das kam mir nur zupass. Ich konnte den Verdächtigen still und leise zum Nachrichtendienst der UNF bringen lassen, und Jäger würde nichts davon erfahren.

»Sklave-des-Kdapt hat kein Verbrechen gegen die Gesetze der Menschen zugegeben.«

»Wie bitte?« Ich verstand die Welt nicht mehr.

»Er ist nicht der Verbrecher, den wir suchen.«

Ich wies stumm auf die Schachtel mit Mirandas Überresten.

»Er hat für sich in Anspruch genommen, den Menschen Miranda Holtzman persönlich getötet zu haben. Jetzt aber hat er zugegeben, die Haut einem Menschen abgekauft zu haben. Nicht nur, dass er Aas von …«  er hielt kurz inne und ersetzte, was er eigentlich hatte sagen wollen  »einer fremden Spezies angenommen und sie als Jagd-Beute ausgegeben hat, er hat auch noch gelogen, um seine Schande zu verbergen. Dass selbst der niedrigste Feigling so tief sinken kann!« Er begann auf und ab zu tigern und fauchte dabei einen Fluch in der Heldensprache nach dem anderen.

»Nur um die Sache klarzustellen: Er hat so getan, als hätte er Miranda umgebracht, aber er war es gar nicht? Warum sollte er so was tun? Er muss doch wissen, welche Strafe ihm droht.«

»Er hat die Leber eines Schtondat und noch weniger Ehre. Wir erbärmlichen Überlebenden von Kaashi sind vom Zähnefletschenden Gott dreifach verdammt!« Er fauchte erneut, zuckte mit dem Schwanz und fuhr mit den Krallen durch die Luft.

Ich beschloss, darauf nicht weiter einzugehen. Was interessierten mich die Feinheiten kzintischer Ehrbegriffe. Auf jeden Fall war Sklave-des-Kdapt kein Sündenbock für den kzintischen Geheimdienst, und wenn doch, war zumindest Jäger-der-Gesetzlosen nicht in die Vertuschung verwickelt. Das war die gute Neuigkeit. Die schlechte: Der Mörder war nach wie vor unbekannt, noch immer auf freiem Fuß und ein Mensch.

Fall wiederaufgenommen.

Ich speicherte die Daten des Kontobetrugs und ging mit Jäger das Vernehmungsprotokoll durch. Sklave-des-Kdapt war Maschinen-Techniker gewesen, ein bekannter Kdaptist. Er war gefasst worden, weil er begonnen hatte, damit zu prahlen, nun »dem wahren kdaptischen Glauben zu folgen«. Fährtenleser hatte seine Fährte rasch aufgenommen und ihn mühelos verfolgt. Kdaptistische Rituale, die Menschenopfer einschlossen, waren von den Bewahrern verboten worden, weil sie die grundlegende Beziehung zwischen Menschen und Kzinti störten, doch in kzintischen Augen bestand das eigentliche Verbrechen des glücklosen Technikers darin, dass er versucht hatte, sein Ansehen durch eine Lüge zu mehren.

Jäger und Fährtenleser hatten sich meines Erachtens beide zu sehr in die Blutlust hineingesteigert. Bis Schichtende war noch eine Stunde, aber ich schickte sie beide in den Park von Tigerstadt, einen Ztirgor fangen. Ich wollte mit Sklave-des-Kdapt unter vier Augen reden und sehen, was ich von ihm erfuhr. Als die beiden gingen, knurrten sie sich freundschaftlich an. Ich rief ihren geschundenen Häftling herein, ließ ihn es sich bequem machen und legte los. Ich fing damit an, die Schitzies aufzurufen, die ich aus der Datenbank gepflückt hatte. Sklave-des-Kdapt identifizierte jedoch keinen von ihnen als den Menschen, der ihm die Haut verkauft hatte, gab aber auch zu, Menschen nicht gut voneinander unterscheiden zu können. Die Beschreibung, die er mir lieferte, war vage bis zur Nutzlosigkeit und passte noch am besten auf einen Belter, nicht aber auf einen Wunderländer. Er war erbärmlich darauf bedacht, mich zufrieden zu stellen, als könnte er sich durch Zusammenarbeit retten. Auch wenn Jäger meinte, er habe kein Menschenverbrechen begangen, fielen mir ein gutes Dutzend Straftatbestände ein, die er erfüllte und die von Unterschlagung von Beweismaterial bis hin zur Beihilfe zum Mord reichten. Für einen Kzin schwankten die Strafen zwischen einem kurzen Leben in einem Arbeitslager bis hin zum schnellen Tod vor einem Erschießungskommando. All das war noch angenehmer als das Schicksal, das seine Artgenossen für ihn in petto hatten. Sklave-des-Kdapt hatte seinen Ehrenkodex verletzt. Er wäre ein Ausgestoßener. Am Ende musste er verhungern, vor Elend eingehen oder würde einem anderen Kzin in die Quere kommen, der ihn in Stücke riss.

Ich verhörte ihn eingehend, aber ohne Gewinn. Ich war es gewöhnt, mit Kzinti wie Jäger umzugehen, die ein Problem mit ihrem Verstand einkreisten wie ein Beutetier und sich präzis und mit Klarheit auf die Lösung stürzten. Maschinen-Techniker war kein Dummkopf  aber er war in allem, was über sein eng begrenztes Spezialgebiet hinausging, einfach jämmerlich naiv und uninteressiert.

Er kannte andere Kdaptisten, glaubte aber nicht, dass irgendeiner von ihnen in den Mord oder ein anderes Verbrechen verwickelt war. Sie alle befolgten den Befehl der Bewahrer, Menschengesetze zu achten. Er hatte weder Miranda Holtzman gekannt noch wusste er irgendjemanden, der sie vielleicht hätte töten wollen. Er hatte keine Feinde, die ihm vielleicht einen Mord in die Schuhe schieben könnten. Er hatte fälschlich behauptet, sie getötet zu haben, weil er auf die Ehre aus war, die diese Tat ihm eingebracht hätte. Er glaubte, damit nicht gegen den Befehl der Bewahrer verstoßen zu haben, weil er dadurch kein Menschengesetz brach  das hatte er zumindest angenommen. Selbstverständlich war ihm klar, dass er gegen den Ehrenkodex verstoßen hatte, aber er hatte nicht geglaubt, dass man ihn erwischen würde. Offenbar hatte er nicht darüber nachgedacht, welche Folgen es hätte, wenn seine Behauptung sich herumsprach. Ihm war es nur um Ansehen gegangen  er wollte mehr Raum und eine Kzinrret. Der Mensch, der ihm die Haut verkauft hatte, hatte offenbar angedeutet, dass sie und die falsche Behauptung eine gute Möglichkeit böten, dieses Ansehen zu erhalten. Welcher Mensch hatte wissen können, dass er ein Kdaptist war? Maschinen-Techniker wusste es nicht, hatte aber auch nie besonders damit hinter dem Berg gehalten. War er sicher, dass er den betreffenden Menschen nicht erkannt hatte? Absolut.

Ein Zusammenhang tauchte auf: Maschinen-Techniker wartete Verladevorrichtungen im achsunteren Hub  nur fünfhundert Meter von der Stelle entfernt, an der Mirandas Leiche gefunden worden war. Es konnte ein Zufall sein, aber eine andere Verbindung hatte ich nicht.

Ich übergab ihn nicht der Staatsanwaltschaft, sondern kaufte ihm ein Ticket nach Wunderland. Dort unten gab es Tausende Quadratkilometer Wildnis, und Maschinen-Techniker konnte dort Fährten-Schleicher werden oder Hetzer-der-Grumpfer, hätte allen Raum, den er sich wünschte, und seine eigene Kzinrret, wenn er eine fand. Sklave-des-Kdapt und Entehrung wären vergessen. Mitleid mit Kriminellen ist ein Luxus, den sich kein Bulle leisten kann. Solche Empfindungen sind für die Opfer reserviert, aber Maschinen-Techniker war genauso sehr ein Opfer wie Miranda. Er war reingelegt worden, damit er für den Mord büßte, und hätte seine Rolle bis zum Äußersten gespielt, bis zum Tode, wenn Jäger-der-Gesetzlosens gründliches … Verhör … nicht die Wahrheit aus ihm hervorgelockt hätte.

Oder aber, wenn ich es mir recht überlegte, das Verhör durch den UN-Geheimdienst, das ich für ihn schon geplant hatte. Ihre Methoden waren zwar viel sanfter, aber dafür erheblich unangenehmer. Maschinen-Techniker hatte Glück gehabt, dass einer seiner Artgenossen ihn entlarvt hatte.

Er dankte mir mit peinlichem Überschwang und ging. Nur eins ist schlimmer als ein arroganter, dominanter Kzin: ein erbärmlich unterwürfiger.

Als er fort war, ging ich die Daten durch und resümierte.

Punkt eins: Ein männlicher Wunderländer hatte mit Miranda das Inferno verlassen  wenn man unseren einzigen beiden Zeugen glauben konnte.

Punkt zwei: Ein männlicher Belter hatte ihre Haut an Maschinen-Techniker verkauft, jemand, der ihn gut genug kannte, um zu wissen, dass er auf das abgekartete Spiel hereinfallen würde, aber nicht so gut, dass der Kzin ihn erkannt hätte.

Punkt drei: Maschinen-Technikers zugegeben unzureichende Beschreibung des Verdächtigen war mit dem Äußeren von Jayce und Tanya überhaupt nicht vereinbar.

Waren zwei Personen in den Fall verwickelt, wies es weg von einem Schitz und deutete vielmehr auf ein Komplott hin. Wenn das nicht zutraf, waren wir wieder bei Jayce und Tanya. Mir fehlten noch immer zu viele Puzzleteile. Ich kannte noch nicht einmal ein Motiv.

Tammy steckte den Kopf zu Tür hinein. »Mir ist zu Ohren gekommen, Sie hätten das Geständnis eines Kdaptisten.«

»So ungefähr. Was uns leider fehlt, ist ein Täter.«

»Das habe ich auch gehört. Wo ist das Problem?«

»Jäger hat diesen Kzin aufgespürt, der behauptet, Miranda getötet zu haben, aber wie sich herausstellt, hat er nur ihre Haut einem Menschen abgekauft und versucht, sich mit fremden Federn zu schmücken.«

»Also ist er immerhin der Beihilfe schuldig. Warum haben Sie ihn nach Wunderland geschickt?«

»Sie hören ganz schon viel.«

Sie grinste. »Ich spitze immer die Ohren.«

»Er wurde reingelegt und zum Sündenbock gemacht, so einfach ist das. Und weil er seine Ehre verloren hat, ist er hier ein Ausgestoßener. Ich dachte, ich gebe ihm noch eine Chance.«

»Und ihn als Zeugen hier zu behalten, das ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen?«

»Auf Wunderland ist er noch immer am sichersten. Wie lange hätte er auf Tiamat noch zu leben gehabt?«

Sie zuckte zusammen. »Gutes Argument. Nun, ich muss sagen, ich bin froh zu hören, dass es doch kein Kdaptist getan hat.«

Ich neigte den Kopf zu Seite. »Wie kommen Sie darauf?«

Sie hielt ihren Gürtelcomp hoch. »Hier sind alle Daten, die ich über die Kdaptistensekte und gegenwärtige kzintische Geheimdienstoperationen gesammelt habe.« Sie hob die andere Hand und bildete mit Daumen und Zeigefinger einen leeren Kreis. »Null.«

»Tut mir leid, die Jagd nach dem Phantom.«

Sie lächelte. »Braucht es Ihnen nicht.« Sie wedelte mit dem Gürtelcomp. »Ich habe einen neuen Kontakt und mache gerade Druck, um von ihm noch ein paar mehr zu bekommen. Wie weit sind wir jetzt?«

»Wir wissen, dass wenigstens zwei Leute in den Mord verwickelt sind. Sie müssen schon vor der Ausführung der Tat geplant haben, Maschinen-Techniker die Schuld in die Schuhe zu schieben  solch einen Plan fasst man nicht erst, wenn man sich mit einer Leiche im Gepäck in einem Transporttunnel verbirgt. Also ist Miranda kein zufälliges Opfer. Das führt uns zu den Turteltäubchen Vorden und Koffman zurück, es sei denn, jemand  eine Gruppe  wollte Miranda aus irgendeinem Grunde tot sehen.«

»Das Pärchen kann es nicht gewesen sein.« Sie wies auf die Holomontage auf dem Bildschirm. »Das ist ein Mann.«

»Den zweiten Mann gibt es bislang nur in ihrer Aussage. Trotzdem möchte ich meinen, dass es doch ziemlich leicht sein dürfte, Maschinen-Techniker in dieser Hinsicht zu täuschen. Ein bisschen weite Kleidung, mehr braucht man dazu nicht.«

»Visuell ja, aber er würde den Unterschied riechen. Aber was die Aussage angeht, haben Sie natürlich recht.«

»Mal angenommen, es steckt wirklich eine Gruppe dahinter. Dann müsste sie doch einen bestimmten Grund haben, sie zu töten.«

»Was also ist der Grund?«

»Das müssen wir eben herausfinden. Etwas, das sie wusste, oder etwas, das sie getan hat. Nur war sie längst nicht lange genug hier oben, um in eine wirklich ernsthafte Geschichte hineingezogen zu werden. Trist Materials geht mit nichts um, wofür zu töten sich lohnt, und wenn doch, dann würde man doch nicht ausgerechnet die frisch eingetroffene Werkstudentin umbringen.«

»Dann müsste sie schon auf Wunderland darin verwickelt gewesen sein.«

»Genau. Besonders, wo unter den Hauptverdächtigen ein Wunderländer ist.«

»Welche Gruppierungen operieren denn sowohl am Boden als auch im Belt?«

Ich überlegte. »Einen Attentäter könnte jeder schicken. Jeder der Gangsterringe, die Isolationisten, der kzintische Geheimdienst, der Kolla-Untergrund, die Kolla-Jäger. Selbst ein paar gewisse Abteilungen der Provisorischen Regierung  falls Miranda den falschen Leuten auf die Zehen getreten ist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen wenigstens, dass es nicht die Kätzchen waren. Die Mörder waren Menschen.«

»Aber sie könnten für die Kzinti arbeiten.«

»Jetzt mal im Ernst. Sie haben versucht, die Tat einem Kzin anzuhängen und dabei seine Ehre zerstört. Wenn sie für die Kzinti arbeiteten und ihre Chefs das herausbekämen, dann würden sie die Täter auffressen. Und zwar bei lebendigem Leibe.«

»Gutes Argument.«

»Trotzdem haben wir einen Hinweis. Wenn sie von wunderländischen Mördern umgebracht wurde, dann müssen sie zwischen ihrer Ankunft und ihrem Tod nach Tiamat gekommen sein. Das ist ein begrenzter Zeitraum. Vergleichen Sie mal die Gästeliste des Inferno mit den Passagierlisten jedes Schiffes, das während dieser Zeitspanne angekommen ist.«

Ich gab die Suchnachfrage ein, und wir beobachteten den Bildschirm, während der Computer die Daten sammelte und verglich. Das Ergebnis lautete KEINE ÜBEREINSTIMMUNG.

»Verdammt!« Ich löschte den Bildschirm.

»Von wegen verdammt. Nun wissen wir, dass der Mörder schon hier war. Das heißt, wir haben es mit einer Organisation zu tun, die bereits im Schwarm tätig ist. Wahrscheinlich Schmuggler für einen der Verbrecherringe.«

»Wir müssen die Provo-Polizei einbeziehen. Sie sollen uns eine Kontaktliste aufstellen.«

»Am besten greifen Sie von beiden Seiten an. Lassen Sie auch eine Bewegungsverfolgung über jede Person anfertigen, die in der Mordnacht im Inferno war.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Sie braucht Stunden, um zu laufen, und es dauert Wochen, sie auszuwerten.«

»Und was haben Sie zu verlieren? Lassen Sie das über Nacht laufen, und morgen früh setzen wir die Goldhäute darauf an. Sobald sie eine Übereinstimmung finden, orientieren wir uns neu. Dadurch sind Sie wenigstens nicht hundertprozentig von den Provos abhängig.«

Und damit hatte sie natürlich recht. Statt an die Provo-Polizei schrieb ich eine Mitteilung an die ARM auf Wunderland. Damit fügte ich zwar einen bürokratischen Zwischenschritt hinzu, denn ich musste mich trotzdem an die Provos wenden, aber bei der ARM wusste ich, wem ich vertrauen konnte  und diese meine Bekannten hätten eine sich anbahnende Vertuschung gerochen. Dann setzte ich mich an meine Tastatur, programmierte die Bewegungsverfolgung und startete sie. Irgendwo in der Datenmasse, die sie erzeugen würde, musste sich der entscheidende Wink verbergen. Ich brauchte ihn nur zu finden  falls der Mann, mit dem Miranda die Bar verlassen hatte, tatsächlich der Mörder war und falls er keine gefälschte ID benutzte. Bis die Verfolgung fertig war, würden Stunden vergehen. Ich rief Suze an und verabredete mich mit ihr zum Abendessen.



Wir trafen uns im gleichen irdischen Restaurant wie am Vorabend. Warum auch nicht? Die persönliche Atmosphäre war angenehm, die Speisekarte verlockend. Suze wartete schon, als ich ankam. Sie begrüßte mich mit einem Kuss und fragte: »Wie läuft der Fall?«

»Nun, wir haben einen Kzin, der das Verbrechen gestanden hat.«

»Also bist du damit fertig?«

»Nein, eigentlich nicht. Anscheinend hat er es nur gestanden, weil er glaubte, dadurch Ansehen zu gewinnen. Er hat sie aber nicht ermordet.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich glaube, ihm geht es genauso.«

»Und wie machst du jetzt weiter?«

»Gute Frage. Im Augenblick lasse ich eine Bewegungsverfolgung von jedem laufen, der an dem Abend im Inferno war. Der Mörder muss unter ihnen sein, es sei denn, er hat eine falsche ID benutzt.«

»Weißt du denn, ob der Mann, mit dem sie die Bar verließ, wirklich der Mörder war?«

»Miranda war kein Zufallsopfer; jemand hatte einen triftigen Grund, sie umzubringen. Man hat sie beobachtet, ihr Verhalten studiert und in die Falle gelockt.«

»Sie war doch noch ein halbes Kind! Warum sollte irgendjemand sie töten wollen?« Ihre Augen verrieten Trauer.

»Das wissen wir noch nicht. Jemand, mit dem sie auf Wunderland zu tun hatte, eine kriminelle Gruppierung.«

»Weißt du denn schon, welche?«

»Ich bin völlig ahnungslos.«

»Ich glaube, das war schon immer dein Problem.« Die trübe Stimmung wich, und beim Lächeln zeigte sie wieder diese spitzbübischen Grübchen.

Ich verstand ihren Scherz nicht und entgegnete ein brillantes: »Was?«

»Du bist völlig ahnungslos.«

Ich warf mit einem kleinen Shrimp nach ihr. Ich warf ihn nicht sehr fest, aber ich hatte die Schwerkraft völlig falsch eingeschätzt, sodass der Shrimp auf einer langsamen, hohen Bahn graziös an seinem Ziel vorbeischwebte, und diese Bahn endete schließlich im Nacken eines kahl werdenden Gastes. Er blickte sich überrascht und verärgert um, während ich ein unbeteiligtes Gesicht zog und Suze nur mühsam ihr Kichern unterdrückte.

Wir machten ein Spiel daraus. Abwechselnd suchten wir uns ein Ziel und warfen mit Shrimps danach. Die schwache Beleuchtung begünstigte die Geheimhaltung unseres schändlichen Tuns, doch beim fünften Mal erwischte uns der Oberkellner und bat uns energisch zu gehen. Suze fragte ihn, ob er die ARM rufen wolle, wenn wir uns weigerten, worauf wir beide in einen Lachkrampf verfielen. Er lief rot an und stand kurz vor einem Wutausbruch, da aber riss Suze sich zusammen und bat ihn um Verzeihung; sie besänftigte sein Gemüt, indem sie darauf bestand, vor unserem Aufbruch noch zwei Liter von hauseigenen Krümelbeerenpudding zum Mitnehmen zu kaufen, weil er so unvergleichlich gut sei. Auf dem Weg zur Röhrenstation stupste sie mir in die Rippen.

»Vielleicht hättest du doch nicht den Oberkellner als Ziel aussuchen sollen.«

»Du hast den Shrimp geworfen, obwohl er hingesehen hat.«

»Das musste ich. Er beobachtete uns sowieso schon, um zu sehen, ob wir die Werfer waren.«

»Völlig unnötig, ihm seinen Verdacht noch zu bestätigen.«

»Er hatte keinen Verdacht, er wusste es. Er hat nur darauf gewartet, uns zu erwischen.«

»Nur ein Grund mehr, nicht mit einem Shrimp nach ihm zu werfen.«

»Er war ein Zeuge. Ich konnte ihn nicht am Leben lassen«, entgegnete sie mit gespielter Grausamkeit.

»Den Shrimp oder den Oberkellner?« fragte ich unschuldig.

Sie lachte und stupste mich wieder. Ich schlang ihr den Arm um die Hüfte und hielt sie fest, und Arm in Arm gingen wir kichernd und knutschend zur Röhrenkabine. Zwar entsprach es nicht ganz der ARM-Tradition, dass der Chefermittler von Tiamat Station sich in der Öffentlichkeit wie ein Pubertierender im Hormonsturm benahm, aber ich hoffte, dass niemand mich erkannte. Und ich fühlte mich besser denn je seit meiner Ankunft im Alpha-Centauri-System, und wenn mich jemand so sah, war es mir egal.

Kaum waren wir in ihrem Appartement, rief sie: »Nachtisch!« öffnete die Puddingdose, schöpfte etwas davon mit den Fingern heraus, schmierte ihn sich in den Mund und gab mir einen nach Krümelbeeren schmeckenden Kuss. Dabei tropfte ihr Pudding auf den Overall. Mehr Einladung brauchte ich nicht; ich öffnete ihn, verschüttete ein wenig mehr Pudding und küsste ihn fort. Als klebriges Knäuel aus Kleidungsstücken, Pudding und Leidenschaft sanken wir zu Boden. Das führte uns in die Dusche und zu mehr Leidenschaft, dann wiederum ins Bett, zum Kuscheln, Zufriedenheit und … Liebe?

Vielleicht Liebe.

Mit ihr in den Armen schlief ich ein; zum ersten Mal seit Verlassen der Erde hatte ich Frieden gefunden.



Am nächsten Morgen kam ich schon wieder zu spät. Tammy blinzelte Jäger zu, der seine Ohren auf eine Weise kräuselte und zweimal mit dem Schweif zuckte, von der ich nur annehmen konnte, dass sie zweideutig gemeint war. Ich funkelte sie beide wütend an und erntete von Jäger ein weiteres Schweifzucken und vom Tammy einen unschuldig-beredten Blick, als wolle sie fragen: ›Was ist? Meinen Sie mich?‹ Fährtenleser knurrte Jäger etwas zu, und dann, nachdem Jäger ihn eingeweiht hatte, kräuselte er ebenfalls die Ohren.

Mir ging es zu gut, als dass sie mir die Laune hätten verderben können. Wenn mein Liebesleben die Moral untergrub, dann sollte man mir eben ein paar Punkte abziehen, die ich für meine zweifellos herausragenden Führungsqualitäten verdient hatte. Fürs Erste raffte ich alle Würde zusammen, die ich noch hatte, und verschwand in mein Büro.

Auf dem Schreibtischdisplay erwartete die erledigte große Bewegungsverfolgung meine Aufmerksamkeit. Zuerst aber ging ich meine Post durch. Eine Nachricht kam von Wunderland. Ich holte sie auf den Schirm und rechnete mit einer Antwort an meine Anfrage an die ARM. Die Nachricht stammte jedoch von einer Provo namens Loreli Novostet. Sie arbeitete daran, einen Schmugglerring zu knacken, der UN-Waffen an die Isolationisten verschob. Ein Informant hatte ihr eine Frachter-ID zukommen lassen, die, wie sich herausstellte, zu einem Zwanzig-Meter-Frachtcontainer gehörte, der von Tiamat eintraf. Die Crew des Containerschiffes wusste natürlich von nichts, und sowohl die Spedition als auch die Empfängerfirma waren nur Fassade. Ob ich vielleicht etwas wüsste, das ihr weiterhelfen könnte?

Sie hatte die IDs der Besatzungsmitglieder und ein Verzeichnis der beschlagnahmten Fracht angehängt. Ich rief die IDs auf und ließ die Dossiers ausdrucken, dann wandte ich mich der Frachtliste zu. Meine Augenbrauen stiegen in die Höhe, als ich sie las  Kisten voll Pulsergewehre mit Munition und Batteriepacks, Rakschwarm-Werfer, Scharfschützen-Zielfernrohre, Infanterie-Panzeranzüge, Kampfdrogen, Hunderte Kilogramm Tridex, Hilfsraketen, medizinische Ausrüstung für ein ganzes Feldlazarett, Überwachungsgerät und genügend Computer und Comm-Sets für ein ganzes Regiment.

Und etwas Bizarres: ein durch Flüssigstickstoff gekühlter Behälter mit den Gliedmaßen und Organen eines Menschen. Die DNA-Analyse war angehängt.

Meine Finger tanzten über die Tastatur. Ich wusste schon, dass die Befunde übereinstimmen würden, bevor der Computer mir Miranda Holtzmans Genkarte auf den Schirm legte.

Organpascher. Wie fremd dieses Wort sich anhörte. Vor langer Zeit hatte der Ausfall eines lebenswichtigen Organs einmal den Tod bedeutet. Die Transplantationstechnik änderte das. Mit ein wenig Glück konnte man so lange leben, wie das zentrale Nervensystem durchhielt  vorausgesetzt, man fand Organspender, die dazu beisteuerten. Jeder möchte ewig leben, aber die Organbanken hatten nicht immer vorrätig, was man brauchte, wenn man es brauchte. Organpascher füllten die Lücken durch Entführung und Mord; kein sehr hübscher, aber ein sehr einträglicher Beruf.

Heute ist die medizinische Technik viel weiter fortgeschritten. Das Autoklonen macht die Suche nach einem Spender überflüssig. Organpascherei ist ebenso sehr ein Verbrechen von Gestern wie Viehdiebstahl.

Doch im Alpha-Centauri-System ist Medtech noch immer Mangelware, und die UNF hat Vorrang. Hier sterben Menschen, weil sie nicht behandelt werden können. Die Isolationisten haben noch größere medizinische Probleme. Ein des Terrorismus Verdächtiger kann nicht einfach in einem Krankenhaus auflaufen und sich sein Explosionstrauma oder seine Laserverbrennungen behandeln lassen. Organpaschen ist für sie die naheliegende Lösung. Sie hatten bereits eine effiziente, skrupellose Organisation etabliert. Sie brauchten nur wenige Spender, um ihren Bedarf zu decken, und was sie nicht selbst verbrauchten, könnten sie auf dem Schwarzen Markt verkaufen und mit den Einnahmen ihre Ziele zu finanzieren. Sobald sich ihre neue Geldquelle herumsprach, würden sie es vermutlich als Terrorwaffe einsetzen. Aus irgendeinem Grund graut es den Menschen mehr als vor dem Tod davor, nach dem Ende des Lebens zerlegt und in Einzelteilen weiterverwendet zu werden. Wenn die Isolationisten ein paar Prominente entführten, könnten sie ganz oben sehr große Angst erzeugen.

Keine angenehme Vorstellung, aber sie lieferte mir einen Anhaltspunkt. Miranda war nicht zufällig ausgesucht worden. Irgendwo auf Wunderland gab es einen Terroristen, der das gleiche Gewebeabstoßmuster zeigte wie sie. Ich rief Dr. Morrow an. Abstoßungsmuster wurden nicht mehr in das Dossier eines Menschen aufgenommen, aber konnte er eins aus Mirandas Genkarte erstellen? Er konnte. Während ich wartete, arbeitete ich an der Antwort für die Provo-Polizei.

Eine Stunde später kam Dr. Morrow wieder auf meinen Schirm. Miranda Holtzman hatte zu den sehr seltenen universellen Spendern gehört. Im Alpha-Centauri-System gab es nur wenige tausend Menschen, die ihr Gewebe nicht angenommen hätten.

Ich verfluchte mich selbst. Natürlich hatte man sie genau deswegen ausgesucht. Wieder eine Sackgasse. Ich archivierte den Bericht und verfolgte die Kennung des Containers zurück. Die Spedition und die Empfängerfirma gab es zwar nicht, aber der Container existierte. Vielleicht lieferten seine Bewegungen mir einen Hinweis.

Container 19C01FD4 war an Bord des Frachters Achilles am achsoberen Hub angekommen, bereits vom Zoll abgefertigt und versiegelt; er sollte von MUN42104K zu TMU19J234C. Im Frachtbrief stand: »Maschinenteile«. Ich rief das Handbuch des Frachtsystems auf und entschlüsselte die Kennungen. TMU ist der Bestimmungskode des achsoberen Hubs. ›19‹ bezeichnet den neunzehnten der zweiunddreißig axialen Transporttunnel. ›J2‹ steht für die zweite Containerhalle in der zehnten Zwei-Kilometer-Sektion von fünfundzwanzig, die es längs der Transporttunnel gibt. ›34C‹ ist die dritte Etage der vierunddreißigsten Containerbank in dieser Halle. Nach dem Löschen von der Achilles hätte das automatisierte Versandsystem den Container durch Tunnel neunzehn an sein Ziel geschickt und den Empfänger von der Ankunft verständigt. Der Empfänger hätte in nächster Zeit auftauchen müssen, die Formalitäten bei der Hafenbehörde erledigt und den Inhalt in Besitz genommen haben.

So weit, so gut, doch niemand hatte ihn als empfangen abgehakt. Der Computer hatte ihn nicht einmal als in 19J2 angekommen verzeichnet. Der nächste Eintrag besagte, dass der Container siebenunddreißig Stunden später im achsunteren Hub auf den Frachter Canexco Wayfarer verladen worden war, noch immer vom Zoll versiegelt und mit ›Maschinenteilen‹ beladen. Herkunftsort TMU19J234C, Bestimmungsort MUN42104K: Raumflughafen München, Wunderland.

Ein netter Trick. Der Container wird von München versandt und kommt auf Tiamat an, durchreist den Asteroiden, erreicht unbeschadet das andere Ende und kehrt an seinen Herkunftsort zurück. Irgendwo im Asteroiden wird, was immer darin war, gelöscht, und Miranda Holtzman sowie ein Arsenal von UN-Waffen wird hineingeladen. So weit der Computer wusste, hatte niemand den Container angerührt, also ließen sich mit seiner Hilfe die Schmuggler schon einmal nicht aufspüren. Die Chips, die die Frachterkennungen enthalten, sind verschlüsselt und verifizieren sich selbst, damit kein Container unterwegs elektronisch entführt werden kann. Um eine Sendung abzuschicken oder zu empfangen, benötigt man eine ID der Hafenbehörde, und jede Verwendung wird selbstverständlich im Frachtkontrollnetz protokolliert. Irgendwie war es den Schmugglern gelungen, Herkunfts- und Bestimmungsort ohne eine solche Kennung auszutauschen.

Der Trick erschien noch dreister, als ich nähere Informationen zu Containerhalle 19J2 abrief. Sie existierte nicht. Irgendwo in Tunnel 19 war ein Container von zweitausend Kubikmetern für siebenunddreißig Stunden verschwunden. Ich sah mir die frühere Verwendung von Container 19C01FD4 an. Er war zwölfmal zwischen MUN42104K und TMU19J234C hin und her gereist. Das Transitnetz verriet, dass er vor drei Jahren zuerst aufgetaucht und seither kein einziges Mal an irgendjemanden geliefert worden war.

Ein Bild fügte sich zusammen, und es bot keinen hübscher Anblick. Die Isolationisten benötigten medizinische Versorgung und hatten beschlossen, mit dem Organpaschen zu beginnen. Sie hatten eine Liste universeller Spender aufgestellt, auf der auch Miranda stand. Ihr Aufbruch nach Tiamat bedeutete nur eine kleine Komplikation in ihren Plänen. Sie hatten bereits eine funktionstüchtige Schmuggelroute aufgebaut, um gestohlene UN-Waffen aus dem Schwarm nach Wunderland zu schaffen. Miranda war beobachtet, entführt, ermordet und in eine Gefriereinheit gepackt worden, die mit einem schon bereitstehenden Waffentransport nach Wunderland geschickt werden sollte, nur dass die Gefriereinheit nicht groß genug für alles war. Prompt hatten sie ihren Körper in den Containertunnels zurückgelassen und ihre Haut an den kdaptistischen Maschinen-Techniker verkauft, um ihre Fährte zu verwischen.

Ich hätte lieber nach einem Schitz gefahndet. Hier hatte ich es mit kalt berechnetem Mord aus Habgier zu tun. Die Verantwortlichen konnte man nicht wegen einer neurochemischen Störung behandeln. Sie waren kaltblütige Mörder, so einfach war das.

Das Beängstigendste von allem war jedoch die Organisation. Diese Mörder verfügten über einige bemerkenswerte Ressourcen. Wahrscheinlich waren sie schon längst über alle Berge. Selbst wenn ich sie fasste, konnte ich nicht verhindern, dass noch mehr Unschuldige entführt und ermordet wurden, um die Organbanken der Isolationisten zu füllen. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich auf die Organpascherei beschränkten. Wenn sie beschlossen, ihr Treiben auszuweiten, konnte es noch sehr viel schlimmer werden  und ich wäre eines ihrer ersten Ziele.

Zeit, einen näheren Blick auf Tunnel neunzehn zu werfen.

Johansen war nicht im Büro, also schnappte ich mir Jäger. Im letzten Moment fiel mir noch ein, lieber das Streifen-Bündel mitzunehmen. Ich hängte es mir an den Gürtel, dann gingen wir zur Hafenbehörde im achsoberen Hub. Hafenmeisterin war Jocelyn Merral, eine gut aussehende Frau um die fünfzig  eisengraues Haar und stechender Blick. Wir baten sie, den Tunnel zu sperren, damit wir ihn durchkämmen konnten. Sie wurde nicht wütend, sie weigerte sich nur. Das brächte ihr den Betrieb zu sehr durcheinander, sagte sie. Tunnel neunzehn sei ohnehin schon einmal zur Wartung und wegen der Untersuchung komplett gesperrt gewesen. Durch die Wartezeit sei ein Schiff im achsunteren Hub verspätet abgefertigt worden. Ob wir uns eine Vorstellung machten, wie teuer so etwas sei? Jedenfalls werde es nicht noch einmal geschehen.

Leider konnte ich eine Tunnelsperrung nicht kurzerhand einfach anordnen. Innerhalb ihres Amtsbereichs übte die Hafenbehörde die Polizeigewalt aus. Ich versuchte, auf sie einzureden. »Maam, wir ermitteln in einem Mordfall, in den die Isolationisten verwickelt sind und der mit dem Schmuggel von UN-Waffen nach Wunderland zusammenhängt. Dass dieser Fall aufgeklärt wird, liegt doch gewiss genauso im Interesse der Hafenbehörde wie in unserem.«

Sie antwortete mit langsam und bestimmt. »Auf eine Anwandlung der ARM hin einen Transporttunnel zu sperren, liegt überhaupt nicht im Interesse der Hafenbehörde.«

»Anwandlung«, das war das Schlüsselwort. Damit sagte sie uns, dass wir ihr mehr Informationen liefern mussten, wenn wir auf ihre Mithilfe aus waren. Genau das aber wollte ich nicht. Alles deutete darauf hin, dass innerhalb der Hafenbehörde jemand für die Schmuggler arbeitete, und wer wie Merral zu der Handvoll gehörte, die Befehlszugriff auf das Transportnetz besaßen  stand auf meiner Liste der Verdächtigen ziemlich weit oben.

Darum versuchte ich mit ihr zu feilschen. »Hören Sie, wir wollen Tunnel neunzehn ja nur inspizieren. Lässt sich das machen, ohne ihn zu sperren?«

»Sicher, ich habe gerade Zeit.« Ihre Bereitwilligkeit überraschte mich. Informationen sind meine Währung, darum zu handeln ist mir zur zweiten Natur geworden. Merral hatte nur Bedenken wegen einer Störung ihres Betriebsablaufs gehabt. Ich war es gar nicht mehr gewohnt, mit Menschen zu tun zu haben, die mit offenen Karten spielten.

Sie führte uns aus ihrem Büro. Die Schwerkraft betrug nur ein Zwanzigstel eines g, und die Korridorböden benutzten ein Statikfeld, um die Reibung zu vergrößern. Merral machte mühelos Zwölf-Meter-Schritte. Jäger bewegte sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit. Ich löste mich immer wieder vom Boden und stieß mir den Kopf an der Decke, bevor ich unbeholfen zurücksank. Sie bewiesen Anstand, indem sie mich nicht allzu sehr auslachten.

Wir verließen den Korridor, als wir den Hub erreichten, ein riesiges Areal voller Containerbänke. Ich war schon in Tunnel neunzehn gewesen, aber zu dieser Zeit hatten sich keine Container darin befunden. Die Akten enthielten Zeichnungen der Container und der Hubs, aber sie vermittelten keine Vorstellungen von ihren Ausmaßen.

Frachtcontainer sind zehn mal zehn Meter breit und zwanzig Meter lang. Der achsuntere Hub ist ein hohler Zylinderstumpf mit einem Kilometer Durchmesser und einem halben Kilometer Höhe. Acht Reihen von Containerbänken säumten ihn  vierundzwanzigtausend Container in Hundert-Meter-Stapeln. Von jedem Punkt innerhalb des Zylinders gesehen wölbt sich der Boden in einem unfasslichen Winkel nach oben, und die hoch aufragenden Bänke drohten jeden Augenblick vornüber zu kippen. Schließlich wird der Boden zu etwas, das der gesunde Menschenverstand nur als Wand betrachten kann, doch die Bankreihen mit den Containern klettern sie hinauf, ohne dem sanften, aber beharrlichen Zug von einem zwanzigstel g zu auch nur den geringsten Respekt erweisen. Noch weiter entfernt wird die Wand zu einer Decke, von der die Bänke baumeln und an riesige Damoklesschwerter denken lassen. Die Container werden einfach dadurch bewegt, dass man sie auf sanft geschwungenen Bahnen entweder in den Andock-Hub im Zentrum des Zylinders oder in eine der Tunnelöffnungen an seinem Rand fällen lässt. Der freie Raum in der Mitte des Zylinders war voller Container im freien Fall, und ich musste mich zusammenreißen, sonst wäre ich jedes Mal zusammengezuckt, wenn einer von ihnen mit leisen Rauschen in der Luft über mich hinwegflog. Ich fühlte mich wie Maus in einem Lagerhaus, die von einem Winkel zum nächsten huscht, um nicht durch die hektische, unverständliche Betriebsamkeit über sich zerquetscht zu werden.

Merral beobachtete mich. »Beeindruckend, was?« fragte sie.

»Beeindruckend trifft es nicht. Ich kann es kaum fassen, dass Sie diese Dinger im freien Fall loslassen.«

Sie lachte. »Sieht aus wie eine sich anbahnende Katastrophe, was? Aber tatsächlich ist es völlig gefahrlos. Uns stehen achthunderteinundsechzig mögliche Bahnen zur Verfügung. Wann immer eine benutzt wird, werden alle Bahnen, die sie schneiden, sofort gesperrt, bis der Container unten ist und seinen Bestimmungsort erreicht hat.«

Ich sah hoch zu dem graziösen, schwerfälligen Hunderttausend-Tonnen-Luftballett. Nicht dass ich ihre Worte angezweifelt hätte, doch fiel es mir wirklich schwer, das Gefühl abzuschütteln, sämtliche Container würden auf mich herabstürzen, sobald Gott die Fäden durchtrennte, an denen sie hingen.

Wir näherten uns einem Frachtcontainer, in dessen Seiten man Türen und große Fenster geschnitten hatte. Lichtstarke Lampen waren in die Wände eingelassen.

Jocelyn öffnete per Daumenabdruck eine Tür und winkte uns hinein. »Wir benutzen ihn für Inspektionen und zur Behebung von Störungen. Was wir brauchen, haben wir drin, und wenn wir ihn benutzen, müssen wir nicht gleich den ganzen Tunnel sperren.«

Im Container war hauptsächlich Leere. Im Boden und in der Decke fanden sich ebenso wie in allen Seitenwänden Türen, und alle Oberflächen waren gepolstert und reichlich mit Handgriffen ausgestattet. Vor den vorderen Fenstern standen festgezurrte Sessel mit Untersätzen, die sich in den Handgriffen verankern ließen. Ein Viertel des hinteren Bodens war mit Schränken vollgestellt, in denen Batterien, Schaltinstrumente und verschiedene Werkzeugkästen aufbewahrt wurden. Unter dem vorderen Fenster befand sich ein spartanisches Instrumentenbrett mit einem kompakten Datenterminal und verschiedenen Knöpfen, Anzeigen und einem Comm-Set. Daneben war ein kleiner Tastenblock. Ich erkannte es sofort wieder, denn ich hatte es im Handbuch des Frachtsystems gesehen. Es handelte sich um das Transferkontrollfeld, ein Zwilling des Tastenfelds an der Außenseite.

Ich ging hin und sah es mir an. Als Jocelyn sich neben mich stellte, fragte ich: »Das hier enthält die Transitkodes?«

»Nicht nur die Kodes, sondern auch alles über die Ladung: die Frachtliste, Höchst- und Mindesttemperaturen, Energiebedarf, Verladebestimmungen, Druckfestigkeit des Behälters, Position des Massezentrums, Dringlichkeit, Zollanmerkungen, Nachnahme und Gebühren. Alles.« Sie drückte einige Tasten, und undurchschaubare Anzeigen liefen über den kleinen Bildschirm des Tastenfelds. PRI, COD, KPA, BOT und andere zusammen mit Zahlen, die mir nichts sagten. Zwei Kodes erkannte ich: SRC und DST standen für Herkunfts- und Bestimmungsort  beides waren Bankadressen im achsoberen Hub.

Mit einigen Tastendrücken gelang es mir, den DST-Kode abzurufen. »Sie können hier alles Mögliche einsetzen?« fragte ich Merral.

»Jeden Ort auf Tiamat. Die Sperren gestatten uns nicht, einen Zielort außerhalb Tiamats einzugeben. Dieser Container ist nicht vakuumfest. Ich stelle ihn jetzt mit einer Vorrangschaltung für Tunnel neunzehn auf die ausgehenden Empfangsbänke im achsunteren Hub ein. Damit durchqueren wir ganz Tiamat.«

Das war noch besser als ich zu hoffen gewagt hatte. »Können Sie versuchsweise TMU19J234C eingeben?« fragte ich.

Sie bedachte mich mit jenem milde anklagenden Blick, der ›Glauben Sie wirklich, Sie wüssten, was das heißt?‹ ausdrückt und den gewöhnlich Ärzte für Patienten aufheben, die ihnen zeigen, dass auch sie einfache medizinische Kenntnisse besitzen. Spezialisten hassen es, wenn jemand auf ihrem Fachgebiet dilettiert. Dadurch sind sie ein bisschen weniger Spezialist. Dennoch legte sie den Daumen auf das Kontrollfeld, um die Kursänderung zu genehmigen, und gab den Bestimmungskode ein. Nach ein paar Sekunden bestätigte das Display mit ANGENOMMEN und zeigte DST: TMU19J234C an.

»Diese Änderung ist nun im Transitnetz protokolliert, richtig?« fragte ich.

Merral nickte und zog die Gurte fest, die sie im Sitz hielten. Sie bedeutete mir, das Gleiche zu tun.

»Lässt sich das irgendwie verhindern?« fragte ich, während ich mit den Gurten kämpfte.

»Wie meinen Sie das?«

»Könnten Sie in dieses Kontrollfeld einen Bestimmungsort eingeben, ohne dass das Computernetz davon erfährt?«

»Das ließe sich machen. Sie müssten den Sender blockieren und dem Kontrollfeld vorgaukeln, es hätte die Änderung gesendet und eine gültige Genehmigung erhalten. Das wäre nicht leicht, weil wir dynamische Verschlüsselung einsetzen. Und wozu sollte man das wollen?« Sie griff herüber und half mir, mich festzuschnallen.

»Ein Schmuggler könnte einen Bestimmungsort auf Tiamat gegen einen auf einer anderen Welt austauschen oder einfach nur eine Sendung losschicken, von der das System nichts weiß.«

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, aber Sie verstehen mich falsch. Wenn Sie verhindern, dass das Kontrollfeld mit dem Netz kommuniziert, dann wird das Netz den Container ignorieren. Er wird nirgendwohin verschifft. Es gibt zwar viele Möglichkeiten, das Netz zu überlisten, aber sobald es überlistet ist, funktioniert es nicht mehr richtig.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Verstehen Sie, das Netz ist empfindlich gegenüber Manipulationen, und es ist unmöglich, Eingriffe zu verhindern. Statt zu versuchen, es unmanipulierbar zu machen, haben wir das Prinzip des gefahrlosen Ausfalls angewendet. Damit ein Container bewegt wird, müssen bestimmte Schritte nacheinander ausgeführt werden, und in diese Kette haben wir unsere Kontrollmechanismen eingebaut. Wenn irgendein Glied bricht, also eine Bedingung nicht erfüllt ist, meldet das System uns eine Störung und bewegt den Container nicht mehr.«

»Und die Daten im Kontrollfeld verschlüsseln sich alle selbsttätig, sodass man eine ID der Hafenbehörde braucht, um die zu ändern, richtig?«

Merral erwärmte sich für das Thema. Offenbar genoss sie es, mit jemandem zu sprechen, der sich für ihre Arbeit interessierte. Besonders häufig kam das wahrscheinlich nicht vor. »Nicht ganz. Die Herkunft ist stets gesperrt, sodass wir jede Sendung zurückverfolgen können. Niemand kann sie ändern. Wenn die Sendung eintrifft und angenommen wird, wird die Zieladresse als Herkunftsort kopiert, damit der Container wieder verwendet werden kann. Frachtliste, Nachnahmegebühren und Bestimmungsort werden vom Versender eingegeben, und nachdem die Hafenbehörde die Sendung überprüft und versiegelt hat, werden die Angaben gesperrt. Die Benutzerfunktionen  Luftfeuchtigkeit, Temperatur und so weiter  können entweder gleich eingestellt und gesperrt werden, oder man lässt sie offen, damit der Versender sie notfalls während des Transits nachstellen kann.«

»Also kann man während des Transits weder Herkunft noch Ziel ändern, solange man keine ID der Hafenbehörde vorweist.«

»Nicht einmal dann. Nachdem eine Einstellung gesperrt wurde, kann sie nicht geändert werden, bevor der Empfänger die Sendung erhält und bei uns quittiert. Das System gestattet das aber nur am Bestimmungsort.«

»Was, wenn man das System knackt, das Kontrollfeld öffnet und die Software modifiziert?«

»Damit würden Sie nur eine Fehlermeldung bei der Selbstverifizierung verursachen. Das System würde den Container am nächsten Kontrollpunkt aufhalten und eine Störung melden.«

»Was, wenn ich mein eigenes Kontrollgerät einbaue, das eine Umleitung während des Transits gestattet?«

»Es würde immer noch nicht funktionieren. Zum einen würde es beim Start der Überprüfung durch die Hafenbehörde nicht standhalten. Zum zweiten wären sich das Transitnetz und das Kontrollfeld über den Bestimmungsort uneins, sobald Sie ihn modifiziert hätten. Das Netz würde den Container anhalten, und Sie bekämen wieder eine Störung gemeldet. Das System ist ausfallsicher.«

Ausfallsicher. Eine Lüge in einem Wort. Nichts, was Menschen bauen, ist ausfallsicher. Ich wusste genau, dass jemand ein Spielchen mit dem Transitnetz trieb. Im Grunde sagte Merral mir, dass ich entweder nach Hackern Ausschau halten musste, die die Überwachungssoftware des Netzes geknackt hatten, oder nach Korruption in der Hafenbehörde. Ich sagte ihr nichts davon: Sie konnte sehr gut diejenige sein, auf die ich es abgesehen hatte.

Stattdessen machte ich ihr ein Kompliment. »Sieht aus, als hätten Sie alle Löcher gestopft. Ich habe schon Banken mit schlechterem Sicherheitssystem erlebt.« Das meinte ich ehrlich. Ich erwähnte nicht, dass ich diese Banken erlebt hatte, während ich dort verdeckt die aufgetretenen Betrugsfälle ermittelte.

»Sie müssen sich vor Augen halten, dass allein in diesem Sonnensystem mehr als zwei Millionen Frachtcontainer unterwegs sind. Täglich schleusen wir dreißigtausend davon durch Tiamat. Die Fracht in einem einzigen davon kann durchaus zwischen zehn und hundert Millionen Crowns wert sein. Wir können es uns nicht leisten, auch nur einen einzigen aus den Augen zu verlieren.« Stolz klang aus ihrer Stimme. Sie war eine praktisch veranlagte Technokratin, und das Transitsystem war ihr Baby.

Unser Gespräch wurde von der Ankunft des Verladekrans unterbrochen. Die Rollen der Containerbank schoben uns in den Rachen des wartenden Schlittens. Ich kam mir vor wie Kapitän Nemo, wenn die Nautilus von einem Riesenkraken angegriffen wird. Der Container dröhnte, als die Sperrklinken einrasteten, dann waren wir unterwegs; im schwachen Schwerefeld schaukelten wir sanft hin und her. Der Kran lud uns auf die Rollschienen am Ende unserer Containerbankreihe, der Schlitten löste sich, und der Kran schwang davon. Die Rollen begannen sich zu drehen, und unser Container setzte sich in Bewegung.

Ich blickte so gespannt aus dem Fenster wie ein Junge, der zum ersten Mal mit dem Zug fährt. Als wir in den Sortierer gelangten, schüttelte der Container sich zweimal, dann spürten wir einen leichten Zug: wir waren im freien Fall. Gebannt beobachtete ich, wie wir über die Containerbänke hinwegglitten. Wir drehten uns langsam um unsere Achse, und nacheinander kam der ganze betriebsame Hub in Sicht. Zu meinem Erstaunen kamen wir nie dichter als einhundert Meter an einen anderen Container. Was von unten wie ein Beinahe-Zusammenstoß aussah, entpuppte sich hier als perspektivischer Effekt  um uns war mehr als genug Platz.

Wir erreichten den Scheitelpunkt unserer Parabel und begannen zu sinken. Erneut spürten wir einen Zug: Der Containereinlass von Tunnel neunzehn holte uns herein. Wir landeten völlig sanft und eben, und ich begriff, wozu die Rotation gedient hatte: »Diese Seite nach oben« wurde die ganze Zeit über eingehalten. Die Erfahrung war höchst interessant, aber sie verursachte mir Schwindel. Ich brachte meinen Magen unter Kontrolle und sah Jäger an. Er hatte die für Menschen bemessenen Sitze verschmäht und sich statt dessen auf einem großen Werkzeugkasten zusammengerollt und mit Frachtgurten festgeschnallt. Für ihn war diese Reise nichts Besonderes, zum Teufel mit ihm.

Offensichtlich musste ich mich noch erheblich öfter in der Schwerelosigkeit aufhalten, wenn ich mich wirklich an Tiamat gewöhnen wollte.

Summend transportierte uns die Förderanlage mit einem sanften Schwanken in den gähnenden Schlund von Tunnel neunzehn. Das Schwanken hörte auf, als unser Container von den Rollschienen auf allen vier Wänden des Tunnels gepackt wurde. Wir ließen den Eingang hinter uns, und Dunkelheit senkte sich herab. Merral drückte einen Schalter; Flutlichter schalteten sich ein und bestrahlten den Weg vor uns.

In meinem Magen tanzte die Übelkeit, während mein Innenohr verzweifelt versuchte, seine Empfindungen mit dem Anblick in Einklang zu bringen, den meine Augen lieferten. Die Container durchfahren die Tunnel mit etwa fünfzig Stundenkilometern. Im Grunde ist das nicht sehr schnell, aber weil die Tunnelwände nur wenige Zentimeter von den Scheiben entfernt sind, scheinen sie mit sehr hoher Geschwindigkeit vorbeizurasen. Der schwache Zug durch Tiamats Rotation geht völlig in den Kräften der Beschleunigung und Verzögerung parallel der Container-Längsachse unter, wenn der Container verkehrsbedingt die Geschwindigkeit ändert.

Mein Verstand wichtete sorgfältig alle Informationen, die ihm zugingen, und beschloss, dass ich kopfüber einen bodenlosen Aufzugschacht hinunterstürzte. Das war noch schlimmer als der freie Fall im Hub. Meine Knöchel traten weiß hervor, so fest klammerte ich mich an die Armlehnen, und ich konnte mich nicht dazu bewegen, sie wieder loszulassen.

»Wie lange dauert es, bis wir da sind?« fragte ich und bemühte mich dabei um eine gelassene Stimme. Ich klang trotzdem angespannt.

»Ungefähr vierzig Minuten.« Für Merral war es offensichtlich bloße Routine.

Jäger gähnte, rollte sich eng zusammen und schlief ein.

Vor uns kam eine Ausweichstelle in Sicht. Leuchtende Buchstaben zuckten an uns vorüber, zu schnell, um sie zu lesen, aber ich nahm sie als Y2 wahr. Dann passierten wir im Eiltempo eine schwarze Öffnung.

Ich schloss die Augen, atmete dreimal tief durch und stellte fest, dass ich meine Umklammerung lösen konnte. Ich saß einfach unter sehr geringer Schwerkraft auf einem Sessel. Der Sicherheitsgurt zog leicht an, wenn der Container von den Schienen umgelenkt wurde; dann konnte ich das Jaulen der Rollen hören. Ich saß auf meinen Händen und öffnete die Augen.

Erneut traf mich der Schwindel, aber ich zwang mich, auf meinen Händen sitzen zu bleiben. Allmählich gewöhnte ich mich an den Anblick. Wieder eine Öffnung, wieder eine Verzweigung, und W1 raste vorüber. Merral hatte auf ihrem Instrumentenbrett ein kleines Hologramm aufgerufen. Ich erkannte es als eine Karte der Verladetunnel. Winzige weiße Punkte bewegten sich langsam auf den Zubringern. Sie wies auf einen Punkt, der rot hervorgehoben war. »Das sind wir.«

Ich stellte ihr weitere Fragen über das Transitnetz und seine Sicherheitsvorkehrungen. Sie beantwortete sie mir freudig. Ich erfuhr in allen Einzelheiten, wie die Daten gespeichert, wie Datenübertragungen verschlüsselt und Fehler entdeckt wurden, wie die Container versiegelt waren und wie man den physischen Zugang kontrollierte. Das System war wirklich beeindruckend, aber immer wieder benutzte sie das Wörtchen ›ausfallsicher‹.

Als Ingenieurin hätte sie es doch eigentlich besser wissen sollen.

Nach einer Weile erlahmte das Gespräch, und ich verfiel darin, auf die sich hypnotisch unablässig wiederholende Abfolge von Schienen, Rollen und Stützpfeilern zu starren. P3 schoss vorüber. Ich dachte an Holly und an Suze. P2, P1, O1, N4, N3. Ich hörte auf, sie zu zählen, und dachte nur noch an Suze.

Mein Tagtraum endete, als der Container abbremste und ich in den Sicherheitsgurt gehoben wurde. Krallenscharren hinter meinem Rücken verriet mir, dass Jäger aus dem Schlaf gerissen worden und fast seinem improvisierten Sicherheitsgurt entglitten war. Wir verlangsamten auf einen Bruchteil unserer vorherigen Geschwindigkeit. Eine Tunnelverzweigung lag vor uns.

Ich blickte erstaunt auf die leuchtenden Zeichen auf der Tunnelwand: J2  die Containerhalle, die angeblich nicht existierte. Die Flutlichter erhellten eine Ausweichstelle vor uns. Sie führte in einen Seitentunnel, der identisch war mit all den anderen, an denen wir schon vorbeigefahren waren. Ich hatte eine komplizierte Fahndung nach Computerprogrammen mit Hintertüren und korrupten Zollbeamten erwartet, Geheimtüren und heimliche angelegte Tunnel oder sogar ein Slaver-Gerät, mit dem man Frachtcontainer in eine Hyperraumtasche verschieben konnte. Ich wusste nicht, wonach ich suchte, aber ich hatte nicht mit einer völlig normalen Tunnelabzweigung gerechnet, auf die vier Meter hohe Leuchtzeichen hinwiesen.

Die Rollen bremsten den Container noch mehr ab, und wir wurden auf die Nebenspur gelenkt. Wir schwankten sachte von einer Seite auf die andere, als wir in die Containerhalle eintraten und die Stabilisierung einbüßten, die wir gehabt hatten, solange wir auf allen vier Seiten gelenkt wurden. Die automatisierte Verladevorrichtung hakte sich klirrend in die Henkel des Containers ein und wuchtete uns auf eine Containerbank. Sie war nur vier Etagen hoch, davon abgesehen jedoch identisch mit der Vorrichtung im achsoberen Hub, von der wir gestartet waren. Mit einem dumpfen Krachen verriegelten sich die Sperrklinken, und wir hielten an.

Merral blickte aus dem Seitenfenster. »Da wären wir«, sagte sie, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen. Ich blickte aus dem Fenster und wusste sofort, dass wir das große Los gezogen hatten. Zusammengebastelte Scheinwerfer erhellten die Szenerie. Die riesige Halle stand größtenteils leer und enthielt nur eine einzige Bankreihe, obwohl der Verteiler darauf ausgelegt war, ein Dutzend mehr davon zu bedienen. Ein weiterer Container war auf die einzige Laderampe der Halle rangiert worden. Seine Hintertüren standen offen, und ringsum waren Hunderte von weißen, mit UN-Kodenummern beschrifteten Plastikkisten aufgetürmt. Ich hatte darauf spekuliert, eine Spur zu finden. Gefunden hatte ich den Hauptbahnhof von Schmuggler-City.

Jäger und ich drängten nach draußen und sprangen die fünfzig Meter bis zum Boden ab. Er landete kampfbereit in der Hocke. Ich kam weniger graziös unten an, aber meine Nerven waren genauso angespannt. Ich zog den Stunner aus dem Gürtelholster meines Streifen-Bündels. Ich trage es gewöhnlich nicht und war froh, es jetzt dabeizuhaben. Hätte ich nur auch meinen Körperpanzer angelegt. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass Jäger nur mit seinem rituellen Dolch bewaffnet war, und begriff, dass er niemals eine andere Waffe trug.

Merral folgte uns vorsichtig. J2 war nichts weiter als die unbenutzte Containerhalle, mit der sie gerechnet hatte, aber sie war intelligent genug, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Ohne ein Wort bezog sie hinter uns Position und beobachtete die Gleise, die in den Containertunnel führten. Dadurch gestattete sie uns, uns ganz auf die Halle zu konzentrieren.

Nichts regte sich. Ich hätte mich fast schon entspannt und Merral gesagt, dass keine Gefahr bestand, als Jäger mir mit einem scharfen Zischen Schweigen gebot. Er war in seiner Hocke erstarrt; seine Ohren richteten sich auf und zeigten nach vorn, zuckten leicht vor und zurück. Mit einer Pfote machte er eine Gebärde, leise zu sein.

Plötzlich sprang er; in Sekundenschnelle setzte er durch die gewaltige Halle. Sein Ziel war die Öffnung eines Zugangsschachts in der gegenüberliegenden Wand. Mit untrüglicher Präzision durchflog er die Öffnung, landete auf einem Handgriff und sprang erneut ab. Er verschwand im Korridor. Ich folgte ihm unbeholfen. Ich wusste, dass ich niemals die Reflexe des großen Katers haben würde, aber ich wünschte mir inbrünstig, wenigstens Jocelyn Merrals leichtfüßige Grazie unter Mikroschwerkraft zu besitzen. Ich versprang mich um wenigstens zwanzig Meter und strampelte nach unten, während sie geduldig wartete. Der Zugangskorridor war einen halben Kilometer lang. Ich schluckte meinen Stolz herunter und gestattete Merral, sich an mir festzuhalten. Dann schob sie mich auf eine weite Parabel. Einige Tritte unterwegs drückten uns ans Ende des Korridors. Die Drucktür zur nächsten Sektion war geschlossen und wurde gerade eingehend von Jäger untersucht. Er wandte sich uns zu, als wir eintrafen.

»Ich habe etwas gehört, und ich nehme nun an, dass es diese Tür war, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. In diesem Tunnel hängt der frische Geruch eines männlichen Menschen. Er muss geflohen sein, als die Lichter unseres Containers auf die Schienen fielen.« Der Kzin zeigte die Zähne und leckte sich mit einem kehligen »Mrrrauwl« die Lefzen. »In seinem Schweiß ist viel Angst.«

Ich wollte die Tür mit einem Daumendruck öffnen, doch die Schalttafel war aufgerissen und überbrückt worden. Hier half nicht einmal mehr eine ARM-ID. Eine nähere Untersuchung verriet mir den Verschlussmechanismus. In die Plastahltür war ein Loch geschnitten worden, und eine einfache Hebelanordnung bewegte die Sicherungsriegel darin. Ein Metallstift an einer Kette konnte auf der anderen Seite eingeschoben werden, um den Hebel in der Verschlussposition zu halten. War dieser Stift eingesteckt, war die Tür gegen alles außer schweren Energiewaffen sicher. Die Löcher machten die Tür zwar nutzlos, sollte es zu einem Druckabfall kommen, aber darum machten sich Schmuggler keine Sorgen.

Ich versuchte reflexartig den Hebel. Er ließ sich keinen Millimeter bewegen.

»Das habe ich schon versucht«, sagte Jäger sanft.

»Hier kommen wir nicht durch, so viel steht fest. Wir sperren die Halle ab und rufen die Spurensicherung.«

Ich nahm das Comm-Set von meinem Gürtel und rief die Leitstelle, aber ich hörte nur weißes Rauschen. Diese Sektion war niemals fertig gestellt worden, und darum gab es hier keine Relais. Unser Flüchtiger war sauber entkommen.

Merral bemerkte meine Schwierigkeit. »Auf der Instrumententafel des Containers ist eine Leitung zur Hafenbehörde.« Jäger knurrte zustimmend und schoss jagdeifrig zurück in den Korridor.

Ich ließ ihn gehen und wandte mich wieder Merral zu. »Sie kennen diese Halle?«

»Natürlich.« Sie wies auf die Tür und die Kabel, mit denen die Schmuggler den Strom für ihre Scheinwerfer gestohlen hatten. »Obwohl ich offensichtlich nicht alles wusste, was es darüber zu wissen gibt.«

»Erzählen Sie.« Wir drehten uns um und folgten dem Korridor.

»Diese Halle sollte einem neu angelegten Industriegebiet dienen, das gleich nach der Befreiung aufgebaut wurde. Wie sich herausstellte, war der Bedarf überschätzt worden, darum wurde sie nie gebraucht. Man verschloss die Halle und gab sie auf.«

Ihre Erklärung leuchtete mir ein, aber das war noch nicht alles. »Das Transitnetz weiß nicht einmal, dass es sie gibt.«

Wir bogen um die Ecke des Zugangskorridors in die Halle. Jäger sprang vom Container ab. »Die Spurensicherung und eine Abteilung Goldhäute sind auf dem Weg. Sie öffnen die Drucktür von der anderen Seite. Ich warte dort auf sie.« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang er davon.

»Natürlich weiß er Bescheid«, entgegnete Merral.

»Nein.« Ich zögerte und beschloss, ihr zu trauen. Die Schmuggler wussten nun ohnehin, dass wir ihnen auf den Fersen waren. »Miranda Holtzmans Organe wurden auf Wunderland in einem Frachtcontainer gefunden, mitten in einer Ladung gestohlener Waffen der UN. Der Container kam von 19J2, aber als ich die Daten aus dem System abrufen wollte, zog ich eine Niete.«

»Sie haben versucht, die Daten durch eine Verladeverfolgung zu erhalten, richtig?«

»Ja.«

Sie nickte. »Bei einer Nachverfolgung benutzt das Netz die Daten aus dem Rechnungssystem, weil Sie normalerweise interessieren würde, wem die Ladung gehört und wer dafür bezahlt. Diese Halle hier steht nicht im Rechnungssystem, weil auf sie keine Kunden registriert sind; sie würde also niemals auftauchen. Das Wegwahlprogramm hingegen kennt jeden einzelnen Hub im ganzen Alpha-Centauri-System, und diesen Datensatz benutzt man, wenn eine Ladung bereit gemacht und verifiziert wird.«

Das Bild wurde klarer. »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass jemand ohne eine ID der Hafenbehörde Herkunfts- und Zieladresse austauscht, oder wenigstens, ohne sich in den Computer einzuloggen?«

»Zu einfach.« Sie lachte und drückte ein paar Tasten an der Basis der Containerbänke. Das Display leuchtete auf und zeigte ein Duplikat des Kontrollfelds am Inspektionscontainer. Noch ein Tastendruck, und SRC und DST erschienen. Sie drückte noch eine Taste, und auf der Anzeige blinkte VERWEIGERT auf. Wie durch Zauberei tauschten dann TMU19J234C und TMUCA147A ihre Positionen als Ziel und Herkunftsort. »Man verweigert einfach die Annahme.«

»Wie bitte?«

»Man verweigert die Annahme. Wenn man eine Sendung annimmt, braucht man eine Hafenbehörden-ID, um die Nachnahmegebühren zu erheben, die Zollkontrolle zu löschen, die Frachtliste zu überprüfen und so weiter. Wenn man die Annahme verweigert, wird der Container ungeöffnet, also noch immer versiegelt, zum Herkunftsort zurückgeschickt, sodass man nichts davon tun muss und auch keine ID braucht. Die Zustellgebühr des Absenders verfällt, um die Kosten für die Rücksendung zu decken, und die Transaktion wird aus dem Netz gelöscht. Diese Funktion liegt allein in den Händen der Benutzer.«

»Der Benutzer?« Ich traute meinen Ohren nicht. »Was geschieht, wenn der Versender die Annahme einer abgewiesenen Sendung verweigert?«

»Warum sollte das jemand tun?«

»Was würde geschehen?« Ich bemühte mich um einen ruhigen Ton.

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht …« Sie verstummte und dachte nach. »Sie würde am Herkunftsort bleiben, nehme ich an. Im schlimmsten Fall würde sie wieder zum Empfänger geschickt werden. Der Container könnte weder verloren gehen noch umgeleitet werden, denn seinen Herkunfts- oder Bestimmungsort könnte man nur mit einer ID der Hafenbehörde ändern. Niemand könnte ihn beanspruchen, ohne dass wir davon wüssten.« Sie zögerte wieder. »Es sei denn …«

»Es sei denn, der Container kommt hierher in diese Halle.«

Sie nickte; das Problem war ihr klar. Das Transitsystem beruhte auf einer Reihe von Annahmen  dass die Hafenbehörde an allen Endpunkten des Systems vertreten war und dass kein Absender die Annahme des eigenen, zurückgewiesenen Containers ablehnen würde. Durch seine dynamische Verschlüsselung und Sicherungsmaßnahmen auf mehreren Ebenen wurde das System als ausfallsicher angesehen. Doch diese paar vernünftigen Voraussetzungen schufen ein Sicherheitsloch, das groß genug war, um einen Zwanzig-Meter-Frachtcontainer hindurchzukarren, ohne dass er als Störung definiert war. Es gab keine Hacker und keine Korruption an höchster Stelle. Nur hatte das System nicht so funktioniert, wie es gedacht gewesen war. Ein brillanter Schachzug, eine Art digitales Jujutsu. Nur durch menschliches Eingreifen wurden die Schmuggler ertappt. Ich fragte mich, ob auch sie ihr System für ausfallsicher gehalten hatten.

Bis die Spurensicherung eintraf, verging gewiss noch eine Weile. Merral kletterte zur Containerbank hoch, um ihre Funde an ihr Team zu melden. Ich ergriff die Gelegenheit und warf einen Blick in die Frachtkiste auf der Laderampe. Ich bekam einen Schreck. Die weißen Kisten waren alle säuberlich beschriftet. Sie enthielten Hightech-Drogen. Ich erkannte einige Namen: Polyhalazon, Quadrol und Ricalin. Jede Packung davon war mindestens fünfzigtausend Crowns wert, der Schwarzmarktwert betrug das Dreifache, und ich sah Hunderte von Packungen. Im Container war noch mehr, ein halbmeterhoher Stapel aus Paketen in brauner Schnellverpackung. Ich riss eine davon auf. Funkelnagelneue Fünfzig-Krona-Plättchen ergossen sich auf den Boden. Ich konnte nicht einmal annähernd abschätzen, wie viel davon in der Packung war. Aus der nächsten Packung fielen Zwanziger. Ich riss eine dritte auf. Hunderter. Ich hob einen auf und sah ihn mir genau an. Mit bloßem Auge sah ich nichts Auffälliges, aber ich wusste, dass er gefälscht sein musste. Wenn irgendwo so viel Geld geraubt worden wäre, hätte ich davon gehört  und das ganze Sonnensystem. Ich hätte darauf gewettet, sehr gute Falschmünzen gefunden zu haben. Die Isolationisten gaben sich nicht mit Halbheiten ab.

Auch der Maßstab war alles anderes als halbherzig. Ich zählte die Pakete und rechnete überschlägig, dann wiederholte ich es, weil ich meinem eigenen Ergebnis nicht traute. Dieser Container enthielt, vorsichtig geschätzt, eine Milliarde Crowns. Die Krona ist nicht mehr die eisenharte Währung, die sie mal war. Ihr Wert ist seit Beginn der Besatzung immer mehr verfallen, und seit der Befreiung hat sich die Talfahrt noch beschleunigt. Trotzdem war eine Milliarde Crowns eine Summe, bei der mir schwindlig wurde. Der Bruchteil eines Prozents an Falschgeld innerhalb der im Umlauf sich befindlichen Währung erschüttert die Stabilität dieser Währung enorm. Nachdem der Provo-Regierung ohnehin schon die Zügel zu entgleiten drohten, hatte ich hier genug Falschgeld vor mir, um die Wirtschaft des Systems zugrunde zu richten. Wenn dieser Container nach Wunderland durchkam, herrschte binnen eines Monats das Chaos im Alpha-Centauri-System.

Aber das würde er nicht, denn wir hatten ihn zuerst gefunden. Plötzlich war mir ganz flau. Das war ein großer Fang. Ich konnte recht genau sagen, was die Provo-Polizei über die Isolationisten wusste und was nicht. Der Maßstab ihres Schmuggelrings, ihre Ausbreitung auf medizinische Einrichtungen und Organpascherei und ihr Falschmünzunternehmen waren samt und sonders neue Aspekte. Hier würden wir verwertbare DNA-Spuren finden, und die Verhörspezialisten der Goldhäute würden die Namen derjenigen, die wir noch nicht kannten, von denen erfahren, die wir fassten. Diese Untersuchung würde zuerst den Isolationisten im Schwarm den Hals brechen, dann käme sie erst recht in Fahrt und würde auch einem ausgedehnten Schmuggelring ein für alle Mal ein Ende setzen. Was wir hier herausfänden, würde der Provo-Polizei gestatten, auch ihren Umtrieben auf Wunderland einen gewaltigen Dämpfer zu verpassen.

Es war ein gutes Gefühl  wie damals auf der Erde, wenn Prakit und ich vor der Auflösung eines unserer großen Fälle standen. Und wieso auch nicht? Das hier war ein genauso großer Fall  vielleicht sogar größer. Tiamat konnte der Höhepunkt meiner Laufbahn sein, und ich war erst einen Monat hier.

Meine Begeisterung flaute ab. Die Wunderland-Hälfte des Fangs hing von der Provo-Polizei ab. Vielleicht »überzeugte« irgendein isolationistenfreundlicher Politiker sie, den Fall zu schließen.

Ich schüttelte die negativen Gedanken ab. Ich machte meinen Job, und ich machte ihn gut. Wunderland war außerhalb meiner Kontrolle, aber ich hatte schon allein dadurch einen Riesenfang gemacht, dass ich diese Ladung entdeckte, und das konnte mir kein Politiker nehmen.

Merral kam herein. Sie keuchte auf, als sie das Geld sah.

»Beeindruckend, was?« Sie nickte nur.

»Regen Sie sich nicht zu sehr auf, es ist nicht echt.«

Sie musterte die Paketstapel. »Das müssen ja Hunderte Millionen Crowns sein.«

»Eine Milliarde wenigstens.«

Sie pfiff. »Damit würden sie den Markt zusammenbrechen lassen.«

»Das hatten sie wohl auch vor.«

Sie riss sich vom Anblick der Geldberge los und reichte mir einen Ausdruck. »Hier, das werden Sie brauchen.«

Er stammte aus dem Datenterminal im Inspektionscontainer und listete sechsunddreißig Container auf, die irgendwann einmal durch 19J2 gekommen waren, dazu Herkunft, Versender, Empfänger und angebliche Frachtliste. Diese Halle war der Drehpunkt für Schmuggel von den UN-Vorposten am Rand des Systems bis zu abgelegenen Einschienenbahnhöfen tief in den Jotuns auf Wunderland. Ein Container verkehrte sogar zwischen Tiamat und der Erde.

Jäger kam zu uns und meldete: »Die Spurensicherung ist an Ort und Stelle, der Zugangstunnel wurde abgesperrt.« Er bemerkte den Inhalt des Containers, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft erlebte ich ihn sprachlos. »Das ist … ein beträchtliches Vermögen.«

»Fast sicher Falschgeld.«

»Selbstverständlich.« Er hatte sich schon wieder gefasst. »Soll ich die UNF informieren, dass sie ihre Pharmazeutika abholen kann, sobald die Spurensicherung damit fertig ist?«

»Das mach ich schon; du übernimmst hier.« In seiner pragmatischen Art hatte er mich erinnert, dass noch viel zu tun war. Die Halle war abgesperrt, und die Spurensicherung würde mir Bericht erstatten. Ich musste anfangen, die Behörden zu kontaktieren, in deren Zuständigkeitsbereich sich die Bestimmungsorte auf Merrals Liste befanden. Wir hatten es mit einer großen Verbrecherorganisation zu tun. Nicht jeder würde rechtzeitig gewarnt. Eine Menge Verbrecher würden uns ins Netz gehen.

Johansen kam herein, im Schlepptau Erster-Fährtenleser. Ich nahm mir die Zeit, sie ins Bild zu setzen, dann schickte ich sie auf die Spur des Flüchtigen. Als ich ging, war die Spurensicherung schon in der Halle beschäftigt. Ich fuhr zum Büro zurück und begann mit dem Papierkram. Ich saß erst eine halbe Stunde am Schreibtisch, als der Bildschirm läutete. Ich nahm den Anruf entgegen. Es war Suze.

»Hi, stör ich?«

Ich grinste. »Nur eine große Wahnsinnssache, aber ich bin trotzdem froh, dass du dich meldest.«

»Warum machst du nicht früher Schluss und erzählst mir davon?« Ihr Lächeln quoll über von Verheißung.

»Das sollte ich wirklich lassen …«  ich blickte auf die lange Liste der Dinge, die ich noch zu erledigen hatte , »aber was solls.« Mir kam jede Entschuldigung recht, mich vor dem Papierkram zu drücken. Beim jetzigen Stand der Ermittlungen machte eine zwölfstündige Verzögerung kaum etwas aus. Ich sandte ohnehin nur vorläufige Berichte aus. Die meisten Informationen, die ich brauchte, würde das Labor vor Ort mir nicht vor dem nächsten Morgen liefern.

»Also gut, in einer halben Stunde bin ich bei dir. Ich bestelle das Essen«, sagte sie.

»Gekauft.«

Sie schaltete ab, und ich speicherte, woran ich arbeitete.



Suze wartete an der Tür, als ich zu meiner Wohnung kam. Ich drückte den Daumen auf die Platte und küsste sie, dann gingen wir hinein. Ich schnallte das Streifen-Bündel ab und hängte es an den Haken neben der Tür. Sie blickte es neugierig an.

»Du trägst eine Pistole?«

»Nur einen Stunner.«

»Hat das irgendwas mit deiner großen Wahnsinnssache zu tun?«

»Nicht viel, wie sich herausstellt. Wir haben heute ein Schmuggelunternehmen der Isolationisten in einer verlassenen Containerhalle ausgehoben. Und wir wissen, wer Miranda ermordet hat.«

»Wer?«

»Die Isolationisten.« Ich zögerte und hielt den Mund.

Fast hätte ich ihr von der Organpascherei erzählt, aber ich wollte sie nicht aufregen.

Sie bemerkte mein Zögern nicht. »Habt ihr jemanden gefasst?«

»Noch nicht, aber das kommt noch. Wir haben einen Haufen gestohlener Drogen gefunden  und ungefähr eine Milliarde falsche Kronas.«

Sie pfiff. »Das ist wirklich eine große Wahnsinnssache.«

Ich grinste, noch immer zufrieden mit meinem Erfolg. »Ich muss dem Management immer wieder beweisen, dass ich mein Gehalt auch wirklich verdiene.«

»Diese Woche feuern sie dich jedenfalls nicht.« Sie griff an mir vorbei und nahm mein Bündel von der Wand. »Was hast du noch dabei?«

»Nur was du dir denken kannst. Comm-Set, Handschellen, Erste-Hilfe-Kasten, Gürtelcomp, Schockerstab, so was eben.«

Sie öffnete den Beutel und untersuchte den Erste-Hilfe-Kasten. Er war ARM-Erdstandard, weiter entwickelt als alles, was hier ausgegeben wurde. »Du bist für jeden Fall gerüstet, was?«

»So gut es geht.«

Sie nahm die Handschellen heraus, ein simples Doppelband aus rostfreiem Stahl  technisch sehr einfach , und schloss eine Schelle um ihr rechtes Handgelenk.

»Für egal was?«

Sie hielt mir ihre Arme hin, die Handgelenke aneinandergelegt. Ihre Augen blitzten wie Hochspannungsbögen. Sie blickte mich einladend und trotzig zugleich an: ›Trau dich doch!‹

Ich ging zu ihr und nahm sanft ihre Hände. Sie zuckte mit keiner Wimper. Ohne den Blickkontakt zu brechen, nahm ich die andere Schelle und legte sie ihr ums linke Handgelenk. Das Schloss ist normalerweise unhörbar. Diesmal klickte es so laut wie Pistolenschuss.

Sie öffnete die Lippen. Ich hob ihre Arme über ihren Kopf und küsste sie leidenschaftlich, während ich ihren geschmeidigen Körper an mich zog. Dann hob ich sie auf und trug sie ins Schlafzimmer. Mein Appartement liegt auf der 0,8-g-Etage, und sie war so leicht wie eine Feder.



Obwohl ich den Bildschirm auf Ruhe gestellt hatte, klingelte er und zog mich aus tiefem Schlaf. Vorranganruf. Ich nahm ihn an und sprach mit der Leitstelle der Goldhäute. Notfall. Als Johansen einen Verdächtigen festnehmen wollte, war es zu einem Schusswechsel gekommen. Sie war getroffen worden  noch kein Wort über ihren Zustand , der Verdächtige flüchtig. Die Goldhäute hatten die Verfolgung aufgenommen, griffen jedoch noch nicht zu. Er hatte einen Strakakker und bewegte sich gerade über eine Fußgängerpromenade. Sie wollten nicht, dass es zu einem weiteren Schusswechsel kam.

Das konnte ich ihnen nicht verübeln. Ich stellte die Leitstelle auf Tonübertragung und schaltete mich ins Überwachungsnetz. Sie verfolgten ihn auf den Monitoren. Der Bildschirm zeigte eine überlaufene Passage aus halber Wandhöhe. Eine sich bewegende Störung in der Menge zeigte den Flüchtigen. Es handelte sich um einen dunkelhaarigen Wunderländer, der sich in der niedrigen Schwerkraft unbeholfen bewegte und schreiend mit der Waffe fuchtelte. Die Leute wichen ihm verzweifelt aus. Plötzlich sprang ein erschrockener Kzin aus dem Stand hoch und packte ein Lampengestell in gut sechzehn Metern Höhe. Der Flüchtige riss die Waffe hoch, als er die unerwartete Bewegung bemerkte, aber er schoss nicht. Angesichts seiner Panik und seines Mangels an Koordination war es ein Wunder, dass er nicht schon längst in die Menge gefeuert hatte. Beim kleinsten Anzeichen, dass er verfolgt wurde, stand zu befürchten, dass er genau das tun würde. Die Goldhäute hatten richtig entschieden. Sollte er fliehen, bis er erschöpft war und sich irgendwo verkroch. Selbst wenn er Geiseln nahm und sie alle ermordete, wäre das immer noch besser als eine Schießerei in der Einkaufspassage. Man durfte hoffen, dass es weitaus besser ausging.

Hoffen.

Suze trat hinter mich. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah mit ihrem zerzausten, zu einem feurigen Heiligenschein aufgerichteten Haar und einem zu großen Hemd aus meinem Kleiderschrank hinreißend aus.

»Was ist los?«

»Wir haben einen Flüchtigen«, antwortete ich eilig. »Tammy hat einen Verdächtigen aus der Containerhalle gestellt und wurde angeschossen.«

Die Leitstelle wartete noch immer auf Anweisung. Ich teilte den Bildschirm und rief Controls Karte ab. Ich erhielt einen schwebenden dreidimensionalen Grundriss der Ladenpassage und der umgebenden Etagen. Der Flüchtige war ein kleiner roter Ball auf der 0,3-g-Etage; er bewegte sich achsabwärts. Goldene Kügelchen kennzeichneten die Polizisten, die längs seiner Route in Stellung lagen; sie bewegten sich, um vor ihm zu bleiben, wichen ihm jedoch gleichzeitig aus. Solange er nicht schoss, würden sie Abstand halten. Trauben aus blau markierten Sanitätsteams hielten sich in Bereitschaft. Control hatte die Druckschotten hinter, aber nicht vor ihm geschlossen. Wohin er auch ging, es war ihnen recht, solange er nur die Einkaufspassage verließ. Ich verkleinerte die Karte und ließ mir seinen bisherigen Weg anzeigen. Eine rote Linie zeigte ihn an: Er war zwar in Panik, aber er stürmte nicht blindlings voran. Er floh gezielt achsabwärts und schloss zu seinem Ziel auf, wann immer es ging. Er hielt auf die Niederschwerkraft-Industrieanlage in der Nähe von Tigerstadt zu. Am achsunteren Hub.

So viel berichtete ich der Leitstelle und löschte den Schirm. Suze blickte mir über die Schulter, und fast hätte ich sie umgeworfen, als ich herumfuhr, um nach meinen Sachen zu greifen. Ich zog mich in Rekordzeit an und packte mein Streifen-Bündel. An der Tür hielt ich gerade so lange inne, wie ich brauchte, um sie zum Abschied zu küssen.

»Bin bald wieder da.«

Sie packte mich mit überraschender Körperkraft, küsste mich heftig und wisperte mir ins Ohr: »Lass ihn nicht am Leben.«

»Wie bitte?« fragte ich überrascht und verständnislos.

»Lass ihn nicht am Leben. Wenn er lebend gefasst wird, kommt er vor Gericht. Er ist ein Isolationist, und sie werden das Gericht kaufen oder erpressen oder ihn aus der U-Haft befreien. Er würde ungeschoren davonkommen. Das ist nicht richtig  nicht nach dem, was sie dem Mädchen angetan haben.« Sie sah mich beschwörend an, ein brennendes Blau. »Wenn er auf der Flucht erschossen wird …« Sie ließ den Rest ungesagt.

Sie musste auch nicht mehr zu sagen. Ich küsste sie wild und ging.

Control hielt einen Röhrenwagen für mich bereit. Ich sprang hinein, drückte den Daumen auf die Platte, und die Tür glitt zu. Im Steuerfeld war bereits der achsuntere Hub eingestellt. Die Leitstelle schaffte mir entgegenkommenderweise allen Verkehr aus dem Weg, und ich legte die dreißig Kilometer in Rekordzeit zurück. Unterwegs dachte ich über Suzes Bitte nach. Ein bewaffneter, gefährlicher Flüchtiger, der erschossen wurde, während er sich der Verhaftung zu entziehen suchte. Wenn ich anordnete, auf Sicht zu schießen, würde niemand Fragen stellen. Wir würden ihn zwar nicht mehr verhören können, aber er würde der Gerechtigkeit nicht entkommen  und Gerechtigkeit wäre es. Selbst wenn er kein Isolationist mit Blut an den Händen gewesen wäre, seine Mordabsichten hatte er bewiesen, indem er Johansen niederschoss.

Die Gerechtigkeit der Grenze. Auf der Erde ging die ARM anders vor, aber Tiamat war nicht die Erde. Vielleicht sollte ich den Befehl wirklich erteilen. Angesichts der Situation wäre das eine vernünftige Entscheidung gewesen. Ich musste schließlich auch an die Gefahr für meine Leute denken. Stunner reichen nicht sehr weit, und wenn der Flüchtige einen Feuerstoß abgeben konnte, bevor wir ihn erwischten, würde es unangenehm werden  auch wenn wir zuerst schossen. Ein Pulsergewehr würde die Chancen mehr als ausgleichen.

Ich beschloss, abzuwarten und die Dinge auf mich zukommen zu lassen. Sollte sich ein Schusswechsel abzeichnen, würde ich den Befehl erteilen, aber nicht eher. Seit meiner Ankunft hatte ich die Regeln befolgt, und davon wollte ich auch jetzt nicht abweichen.

Am Ende erübrigten sich meine Überlegungen allesamt: Als ich ankam, war schon alles vorbei. Der Flüchtige hatte direkt auf den achsunteren Hub zugehalten.

Control evakuierte die Zugangskorridore, und kaum betrat er einen leeren Gang, riegelte man ihn ab. Sein Strakakker war mit panzerbrechenden Explosivgeschossen geladen, und er feuerte das Magazin leer in dem Versuch, die Plastahl-Druckschotten aufzusprengen. Als es ihm nicht gelang, lud er nach und blies sich den Kopf weg.

Panzerbrechende Explosivgeschosse. Ich dachte an Johansen, und mir wurde schlecht. Als ich die medizinische Abteilung anrief und fragte, wie es ihr gehe, fürchtete ich mich vor der Antwort, von der ich wusste, dass ich sie erhalten würde. Tammy war aus kürzester Entfernung von fünf Schüssen getroffen worden, eine Kette von ihrer linken Hüfte hoch zu ihrer rechten Schulter. Ihren Körperpanzer hatte die Explosion in Splitter zerlegt. Sie hätte genauso gut nackt in den Kampf gehen können und war auf der Stelle tot. Erster-Fährtenleser hatte Treffer in den Oberschenkel, den Bauch und die Brust erhalten, doch seine schwerere Kzintirüstung und der auf Kampf ausgelegte Körperbau retteten ihm das Leben  das stand zumindest zu hoffen. Die Ärzte konnten seine zerfetzte Unterleibshöhle nachwachsen lassen und die verletzten Organe und Gliedmaßen autoklonen, wenn er die Nacht überstand.

Er hatte die Schießerei und den Verdächtigen gemeldet und sich die Oberschenkelarterie abgebunden; als das Überfallkommando anrückte, versuchte er Johansen gerade mittels Herzmassage wiederzubeleben. Ich würde ihm seinen Orden selbst anstecken.

Wenn er die Nacht überstand.

Ich holte mir Tammys Journal auf den Bildschirm, um zu erfahren, was es zu erfahren gab. Sie hatte im Verkehrssystem nach jedem gesucht, der bis zu fünf Minuten nach dem Zeitpunkt, an dem Jäger und ich unser Ziel aus der Halle gehetzt hatten, auf dem Zugangskorridor zu J2 in einen Röhrenwagen gestiegen war. Einer der Namen auf der Liste gehörte einem Antriebstechniker  H3UJ659A Wurzmann, Peter K. Wurzmann war mehrfach des Schmuggels verdächtigt, aber aus Mangel an Beweisen niemals angeklagt worden. Wurzmann nahm die Röhre zu seiner Wohnung, dann fuhr er mit einem anderen Wagen zum achsunteren Hub, wo er an Bord des Bergbauschiffes Voidtrekker ging. Johansen war ihm zu dieser Zeit schon auf der Spur, doch die Polizeisperre seiner ID erfolgte sieben Sekunden, nachdem er den Zoll passiert hatte. Die Voidtrekker verließ das Dock zehn Minuten später und verließ Tiamat auf einem Prospektionskurs, der frei erfunden sein dürfte. Ein Comm-Check ergab, dass Wurzmann vier Anrufe vorgenommen hatte: an den Kapitän der Voidtrekker, an einen Kollegen, einen wunderländischen Touristen und einen wunderländischen Arzt namens Joachim Weiss. Letzterer Anruf war als UNBEANTWORTET markiert. Comm-Checks bei den Angerufenen verlängerten die Liste auf sechzehn Namen. Fünfzehn davon hatten Tiamat an Bord der Voidtrekker verlassen  jeder auf der Comm-Liste außer Weiss. Weiss war der Flüchtige mit dem Strakakker gewesen.

Also hatten wir unsere Ziele gewarnt, und sie waren rechtzeitig geflohen. Ich nahm an, dass die Wunderländer Isolationisten und die Belter unter ihnen geheuerte Schmuggler waren. Vermutlich bildeten sie die gesamte Kontrollzelle für J2  und sie waren uns alle entwischt.

Ich rief Jäger an und schickte ihn mit einem Durchsuchungskommando in Weiss Wohnung. Seine Lippen zuckten zurück und entblößten seine Reißzähne; seine Stimme war untermalt von Knurren und überladen mit Drohungen. Er hatte sich kaum noch in der Gewalt. Johansens Tod und Fährtenlesers Verletzungen betrachtete er als persönliche Beleidigungen. Danach rief ich die Flotte und bat sie, die Voidtrekker abzufangen. Ein tüchtig wirkender Fregattenkapitän teilte mir mit, dass die Chancen eines erfolgreichen Abfangmanövers knapp unter zehn Prozent lägen. Die Voidtrekker besaß einen Polarisatorantrieb und konnte darum binnen kurzer Zeit eine große Entfernung zwischen sich und Tiamat legen. Ein Schmugglerschiff besäße darüber hinaus einen Antrieb mit abgeschirmten Monopolen, wodurch die Ortung unmöglich würde. Sobald sie Tiamats Kontrollsphäre verließ, wäre sie sehr schwer wiederzufinden.

»Wird die Flotte es trotzdem versuchen?« fragte ich.

»Ohne Frage.« Der Offizier wandte den Blick für einen Moment vom Bildschirm ab. »Innerhalb der nächsten beiden Stunden setzen wir drei Schiffe in Marsch  mit Zusatztriebwerken.«

Ich dankte ihm und legte auf.

Danach befasste ich mich mit Dr. Weiss Dossier. Die Provos hielten ihn für den Isolationisten zugeneigt  aber das hieß nichts, denn es galt für die meisten Wunderländer. Alles andere verriet mir jedoch, dass er Miranda ermordet hatte. Nachdem die Goldhäute ihm die Fingerabdrücke abgenommen hatten, waren sie auf zwei Akten gestoßen. Seinen Netzhautmustern zufolge war er Joachim Weiss, seine Fingerspitzen hingegen behaupteten, er sei ein Bioingenieur namens Cas Wentsel. Wentsel stand am Abend von Mirandas Ermordung auf der Gästeliste des Inferno; seine Bewegungen in der Nacht führten ihn an dem Zugangskorridor zu Containerhalle J2 vorbei. Weiss war einen Tag nach Miranda auf Tiamat eingetroffen  auf dem nächsten Flug von Wunderland , und er entsprach der Beschreibung aus dem Inferno. Er war zu chirurgischen Eingriffen der Klasse 3 qualifiziert. Ich rief seine Bibliotheksliste ab. Obwohl die Titel hoffnungslos technisch waren, erfuhr ich aus ihnen alles, was ich wissen musste: fünfzig Jahre alte, überholte Handbücher über Gewebekonservierung und Abstoßungskontrolle. Zusammengenommen ein Leitfaden für Organpascher.

Tamara war gerächt. Miranda war gerächt. Ich markierte ihre Akte mit FALL ABGESCHLOSSEN.

Trotzdem empfand ich nicht die Zufriedenheit, die ich üblicherweise immer spüre, wenn ich einen Fall abschließe. Miranda und Tammy waren und blieben tot, und Weiss Ende machte sie nicht wieder lebendig. Seine Komplizen waren entkommen. Das Hochgefühl, das ich empfunden hatte, als wir J2 aushoben, wurde von frustrierter Hilflosigkeit überschattet. Aus einer Eingebung heraus rief ich Weiss Patientenliste auf. Miranda Holtzman war seine Patientin gewesen, seit sie sechs war. Darum hatte er gewusst, dass sie eine universelle Spenderin war, und darum hatte sie die Bar mit ihm verlassen. Mir war schlecht.

Es war schon spät. Am Morgen würde ich einen neuen Fall beginnen, den Flug der Voidtrekker. Ich schaltete das System ab und ging heim.

Als ich nach Hause kam, war Suze fort. Ich verübelte es ihr nicht, aber ich vermisste sie. Die Geschehnisse der Nacht und Johansens Tod hatten mich völlig ausgelaugt. Ich fiel in einen erschöpften Schlaf. Einige Zeit später spürte ich, wie sie zu mir ins Bett schlüpfte und sich warm und weich an mich kuschelte. Sanft küsste sie mich in den Nacken, und ich schlief wieder ein; es ging mir besser.



Am nächsten Morgen wartete Jäger schon auf mich.

»Du kommst spät. Wir hatten Entwicklungen.«

»Warum hast du mich nicht angerufen?«

Er zuckte leutselig mit den Ohren. »Deine Erholung ist schon einmal unterbrochen worden.«

Ich wich dem Thema aus. »Was ist passiert?«

»Im achsunteren Hub hat sich eine Explosion ereignet.«

»Was Ernstes?«

»Sehr ernst. Beim Initialsprengstoff scheint es sich um Thermit gehandelt zu haben, doch die eigentliche Druckwelle und der Brand wurden von einem hochentzündlichen Aerosol in einem Transitcontainer verursacht. Der Schaden ist beträchtlich.«

Ich stellte mir die Verwüstung vor, die eine Zweitausend-Kubikmeter-Gasbombe verursachen musste, und bewunderte den Kzin für sein Talent zur Untertreibung. Wir konnten uns glücklich schätzen, dass nicht der gesamte achsuntere Hub in den Weltraum geblasen worden war.

»Welche Maßnahmen hast du ergriffen?«

»Der Bereich ist abgesperrt, und die Spurensicherung durchkämmt ihn.«

»Schon etwas gefunden?«

»Eine Menschenleiche ist entdeckt worden, die anscheinend in dem Transitcontainer gewesen ist. Der Container selbst war modifiziert, um Leben zu erhalten.«

»Leben zu erhalten? Was willst du damit sagen?«

»Wir haben die Überreste eines Sauerstoff-Recyclers gefunden sowie von Lebensmittelvorräten und anderen Gegenständen, die darauf hindeuten, dass der Container darauf ausgelegt war, intelligente Lebewesen über einen längeren Zeitraum unter Vakuumbedingungen am Leben zu erhalten.«

Ich fluchte. Direkt vor unserer Nase hatten die Isolationisten völlig gefahrlos Menschen zwischen Wunderland und Tiamat hin und her bewegt, wie viele, das wusste Finagle allein. Das war uns völlig entgangen. Auf die sechsunddreißig Container von Jocelyn Merrals Liste warteten an den Bestimmungsorten schon Empfangskomitees, aber mir war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, sie schon während des Transits abzufangen. Ich hatte nicht einmal überlegt, ob welche davon eventuell noch auf Tiamat sein könnten  in meiner Reichweite.

»Was ist mit den Wächtern und den Sicherheitsmonitoren? Wie kommt es, dass sie nichts davon mitbekommen haben?«

»Im Hafen arbeitete die normale Nachtschicht. Die Monitore haben nichts aufgefasst, was ungewöhnlich gewesen wäre.«

»Der Täter muss also Zugang besessen haben.«

»Hrrrr … entweder das, oder eine gefälschte ID.«

»Stimmt. Also haben wir noch jemanden, der im achsunteren Hub operiert. Jemanden, der nicht an Bord der Voidtrekker geflohen ist.«

Er hob seine massige Pfote. »Es wäre töricht anzunehmen, dass auf Tiamat nur eine einzige Isolationistenzelle tätig war. Ich würde annehmen, dass wir nur die ausgehoben haben, die in direkter Verbindung zu 19J2 standen.«

»Was wissen wir noch?«

»Sehr wenig. Der Schaden ist gewaltig. Wir können annehmen, dass man diese Person eher getötet hat, als seine Festnahme zu riskieren.«

»Hat man die Leiche schon identifiziert?«

»Der Leichenbeschauer hat noch keinen Bericht eingereicht.«

Wenn ich nie wieder ein Wort mit Dr. Morrow wechseln müsste, wäre mir das immer noch zu früh. Ich war es leid, das Leben von Toten in allen Einzelheiten durchzugehen. Ich rief ihn im Büro an und fragte nach dem Grund für die Verzögerung. Er hatte Schwierigkeiten festzustellen, ob das Opfer schon vor der Explosion tot gewesen war oder nicht. Ich wies ihn an, der Identifizierung absoluten Vorrang zu geben. Er bat mich um einen Augenblick Geduld, und ich betrachtete seine beruhigenden pastellfarbenen Wartemuster. Jäger verlor die Geduld sehr rasch und ging, um sich seinen eigenen Aufgaben zu widmen. Fünfzehn Minuten später meldete sich Morrow mit den Ergebnissen.

Ich dankte ihm und las die Akte. K8DH3N37  Klein, Maximilian H. Grafikdesigner, unverheiratet, vierunddreißig Standardjahre alt, Schwarm-Belter in fünfter Generation. Keine bisherigen Festnahmen. Er hatte sein ganzes Leben auf Tiamat verbracht und für Canexco gearbeitet, eine große Spedition. In meinem Hinterkopf läutete ein Glöckchen. Der Container mit Miranda Holtzmans Organen war an Bord der Canexco Wayfarer nach Wunderland verschifft worden. Gab es da eine Verbindung? Ich rief Kleins Beschäftigungsdatei auf. Er hatte im Sektor Außendarstellung gearbeitet  was überhaupt nichts mit der Abfertigung von Transitcontainern zu tun hatte, aber trotzdem schloss seine Firmen-ID die Zugangsberechtigung zu beiden Hubs mit ein.

Was suchte ein Grafikdesigner in den Containerhallen des achsunteren Hubs, ob er nun zugangsberechtigt war, oder nicht? War er ein Komplize oder einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Aus einem Gefühl heraus holte ich mir die Holomontage auf den Schirm, die nach Maschinen-Technikers Angaben erstellt worden war. Tatsächlich entdeckte ich eine Ähnlichkeit, keine große, aber in Anbetracht dessen, wie vage die Quelle gewesen war, trotzdem nicht schlecht. Hatte er Mirandas Haut verkauft? Unzureichende Daten. Was war eigentlich ein Grafikdesigner? Vermutlich eine Art visueller Künstler.

Mir kam in den Sinn, dass ich auf Tiamat niemals einen Beruf wie Künstler oder Musiker oder Gärtner aktenkundig gesehen hatte. Dieser luftlose Steinbrocken wurde durch fortschrittliche Technik bewohnbar gemacht und wird von Technikern bewohnbar gehalten. Er existiert allein, um das Alpha-Centauri-System mit den höchstentwickelten Produkten zu versorgen  Produkten, deren Herstellung Schwerelosigkeit oder unbeschränkt hohes Vakuum oder Sonnenenergie im Gigawattbereich erfordert. Für jemanden, der nicht unmittelbar zum Überleben beiträgt  physisch, wirtschaftlich und seit Ankunft der Kzinti auch militärisch , hat man kaum Bedarf.

Natürlich betrachten die besten Ingenieure ihre Arbeit als Kunstwerk, wie auch die besten Künstler ihre Fertigkeit zu einer Wissenschaft verfeinert haben. In dieser völlig technisierten Umgebung war es wohl kaum verwunderlich, wenn die Menschen alles durch eine technische Brille betrachteten. Träge rief ich den Dienstplan für die Parks der 1-g-Etage auf. Vielleicht stieß ich wenigstens auf einen Gärtner.

Der Dienstplan strotzte vor Ökoingenieuren und Lebenserhaltungstechnikern.

Ich löschte den Bildschirm. Ein fruchtloses Unterfangen. Eine Rose bleibt eine Rose, ob sie nun von einem Gärtner oder einem Botaniktechniker gezogen wird. Ich hatte zwar das Gefühl, dass der Unterschied wichtig sei, aber er war zu winzig, um den Finger darauf legen zu können. Was ist ein Name? Vielleicht nichts. Was bedeutet es, wenn eine Gesellschaft einen Künstler beharrlich einen Grafikdesigner nennt?

Meine Gedanken schweiften ab. Ich brauchte eine Pause, dabei war es noch früher Morgen. Ich gab den Versuch weiterzuarbeiten auf und ließ meine Gedanken zu Suze schweifen. Sie war hübsch, intelligent, sinnlich, aufregend, anmutig, unbefangen, warmherzig. Adjektive genügten nicht, um sie zu beschreiben. Wenn ich die richtigen Worte gefunden hätte, hätte ich vielleicht ein Gedicht über sie verfasst. Stattdessen rief ich wieder ihr Dossier auf. Als der Computer es auf den Bildschirm warf, vergrößerte ich ihr ID-Holo und gab es auf den Drucker.

Dossierholos werden niemals irgendjemandem gerecht, doch Suzes Ausstrahlung fand sich sogar in dem schlechten Bild wieder. Sie hatte ihr charakteristisches Hochenergielächeln aufgesetzt. Als das Holo aufgenommen worden war, hatte sie ihr Haar länger getragen, ein poliert schimmernder kastanienbrauner Strom, der ihr die Schultern hinunterfloss. Ihre Augen zeigten ein tanzendes, sonniges Braun  und verliehen ihrem Aussehen gerade einen Hauch von Verschmitztheit.

Ich erstarrte. Kaltes Grauen kroch mir den Rücken hoch. Bislang unbemerkte Tatsachen fügten sich an Ort und Stelle ein, und meine Gedanken kamen in einem gelähmten Zustand zwischen Offenbarung und Ableugnung zum Stehen. Lange saß ich nur da und stierte vor mich hin. Dann rief ich sie in ihrer Wohnung an.

»Hi, was gibts?«

Ich konnte ihr kaum in die Augen blicken. Ich kämpfte um einen lebendigen Tonfall. »Wie wärs mit Brunch?«

»Immer, wo und wann?«

»Komm zu mir ins Büro, dann überlegen wir uns was. In einer Viertelstunde?«

»Sagen wir dreißig, dann sind wir uns einig.«

»Bis dann.«

Sie lächelte mich hinreißend an.

Ich legte auf und wartete, während sich die Minuten dahinschleppten. Als sie eintraf, hatte ich mein Zittern in der Gewalt; trotzdem konnte ich mich noch immer nicht überwinden, ihr in die Augen zu blicken. Stattdessen schob ich ihr den Holoausdruck zu. Sie nahm ihn und blickte ihn im ersten Moment verständnislos an. Dann verhärtete sich ihr Gesicht. Sie ließ das Holo sinken und blickte auf. Diesmal zwang ich mich dazu, ihr in die Augen zu sehen. Sie waren eisblau. Miranda Holtzman hatte eisblaue Augen gehabt.

Ihre Stimme war genauso kalt wie ihr Blick. »Und jetzt?«

»Sag dus mir.«

»Nenn deinen Preis, du bekommst es. Und ich gehe einfach wieder.«

»Falschgeld?«

»Bar. Oder in Credits, wenn es dir lieber ist. Sag es, und du bekommst es.«

Ich gab ihr keine direkte Antwort, sondern stellte eine Frage. »Warum?«

Sie richtete meine Worte gegen mich. »Sag dus mir.«

»Du bist eine Isolationistin.«

Sie nickte.

»Du bist eine Bergbauingenieurin. Ich schätze, das hat dich zu ihrer Sprengstoffexpertin qualifiziert. Irgendwas ist dir ins Gesicht hochgegangen. Sie können dich nicht ins Krankenhaus bringen, deshalb bleiben Narben zurück, und natürlich müssen sie dir ein neues Paar Augen verschaffen, sonst bist du dauerhaft außer Gefecht.«

»Falsch.« Die Bitterkeit in ihrer Stimme reichte tief. »Meine Narben stammen vom UN-Bergbaukonsortium, ganz wie ich es dir erzählt habe. Sie geben defektes Gerät aus, und wenn damit ein Unfall geschieht, dann ist das eben Pech. Die UN interessiert sich nur für das verdammte Produktionssoll und den verdammten Krieg. Ich hatte noch Glück. Mehr Glück als meine Eltern.« Bei der Erinnerung schoss ihr die Wut ins Gesicht. »Darum bin ich Isolationistin geworden.«

»Und deine Augen?«

»Lasertreffer während einer Provo-Razzia.«

»Und so wurdest du zur ersten Nutznießerin des isolationistischen Transplantations-Programms.«

»Die Erste bin ich nicht.«

Natürlich nicht. »Wie wolltest du einen Netzhaut-Scan überstehen?«

Sie lachte. »Ich denke, du würdest feststellen, dass meine Muster in meiner Akte stehen. Jemand hat vergessen, das Holo zu aktualisieren  dafür wird er bezahlen.«

»Und an dem Abend im Inferno?«

»Ich bin regelmäßig dorthin gegangen, kaum dass ich wieder sehen konnte. Nach Weiss Dummheit würdest du dorthin kommen, das war mir klar. Du oder jemand wie du.«

Ein vages Unbehagen zupfte am Rand meines Bewusstseins. Sie gab ihr Wissen zu bereitwillig preis, und zu gelassen. Ich schob das Gefühl beiseite. »Weiss hat es vermasselt?«

»Er hat Miranda nicht ganz in die Kühleinheit bekommen. Da warf der Idiot ihren Körper in den Transporttunnel, statt ihn fachgerecht zu entsorgen.«

»Und gestern Nacht bist du aus meiner Wohnung zum Hub gegangen.«

Als wolle sie sich für ein Kompliment bedanken, tippte sie sich an den Hut, den sie nicht trug. Sie war sehr professionell und stolz auf ihre Arbeit.

»Dort gab es einige Spuren. Sie sind jetzt nicht mehr wichtig.«

»Und Klein?«

»Nur ein Mittelsmann. Er war im Weg.«

Eine Frage hatte ich noch. »Warum Miranda?«

»Wir brauchten einen universellen Spender, und ich hatte mir schon immer blaue Augen gewünscht.« Sie lächelte kurz.

»Und jetzt?«

Ihre Stimme war kalt und hart wie Stahl. »Wie viel willst du?«

Mir sank das Herz, und ich schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht gehen lassen.«

Plötzlich hielt sie eine Pistole in der Hand, eine Jetpistole. Für den Kampf in Schwerelosigkeit entworfen, haben diese Waffen so gut wie keinen Rückstoß. Sie verschießen Miniaturraketen, die beim Aufprall explodieren. Einen lebendigen Körper verwandeln sie in Hackfleisch. Sie sind fast völlig geräuschlos, klein genug, um sich leicht verbergen zu lassen, und enthalten weder Energiequelle noch Metallteile, die einen Sicherheitsalarm ausgelöst hätten. Sie hatte sich ihre Waffe mit Bedacht ausgesucht.

»Ich glaube nicht, dass dir eine Wahl bleibt.«

Sie lächelte. Sie hatte recht. Die Wahl lag bei ihr, und sie hatte sich schon entschieden. Trotzdem musste ich fragen. »Was ist mit uns?«

Sie lachte, ein knappes, explosives Geräusch. »Ich habe dich gemocht, Joel. Es hat Spaß gemacht, aber jetzt muss ich gehen.« Sie hob die Jetpistole. Ihr Gesicht zeigte Bedauern und Unumstößlichkeit. Ich wollte nicht betteln, doch mein Gesichtsausdruck muss für mich gesprochen haben. Vielleicht glaubte sie, ich fürchtete mich vor dem Tod.

Ich warf einen Blick auf den Stunner in meinem Streifen-Bündel  zwei unendliche Meter weit entfernt hing es.

Sie bemerkte meinen Blick, und ein Lächeln strich ihr um die Mundwinkel. Diesen Ausdruck kannte ich. Sie forderte mich heraus, es doch zu versuchen.

Ihr Lächeln war breit und raubtierhaft, als gehörte es einem Kzin. »Sieh mich an.« Die Mündung der Waffe erschien mir so groß wie die einer Kanone. Sie krümmte den Finger am Abzug.

Ich hörte einen durchdringenden Schrei, und die Wand hinter zerbarst vor zweihundertfünfzig Kilogramm Kzin. Suze schoss reflexartig, aber ich warf mich bereits hin. Trotzdem hätte sie mich erwischt, hätte Jägers Angriff ihr nicht den Anschlag verdorben. Mit einem fiesen Zzzzwip sauste das Raketengeschoss an meinem Ohr vorbei und hinterließ einen beißenden Geruch nach verbrannter Treibladung. Eine weitere Rakete schlug in meinen Computer ein und überschüttete mich mit Glas- und Plastiksplittern. Eine Sekunde später folgten Suze und der Kzin als Wirrwarr von Gliedmaßen. Sie prallten gegen die Wand und purzelten zu Boden. Die Jetpistole flog in eine Ecke. Suze lag unter ihm am Boden und erwiderte sein zähnefletschendes Grinsen, ohne ihm irgendetwas schuldig zu bleiben. Ich musste ihren Mut bewundern.

Ich rappelte mich auf und schüttelte die Trümmer meines Computers ab. Der Raum füllte sich mit erschrockenen Schreibkräften und Polizisten aus dem Großbüro. Während sie Jäger und Suze voneinander entwirrten, hob ich die Jetpistole auf und betrachtete das daumennagelgroße Loch, das sie in die Wand geschlagen hatte. Auf der anderen Seite war ein Krater von der Größe eines Serviertabletts. Das Großbüro war mit winzigen Teilchen pulverisierten Sprühschaums geduscht worden. Die Überreste meines zerfetzten Schreibtischs bedeckten den Boden meines Büros. Ich erschauerte. Es hätten genauso gut meine zerfetzten Überreste sein können.

Jäger klopfte sich den Staub ab, knurrte schreiend und raste aus dem Büro, um seine Kampfsäfte abzubauen. Jemand schaffte Suze in die sanfte Obhut der UN-nachrichtendienstlichen Verhörsektion. Wenn man dort damit fertig war, ihren Verstand zu durchkämmen, hätte sie wahrlich keine Geheimnisse mehr. Lieber hätte ich zugesehen, wie sie sich Jäger im Kampf Hand gegen Klaue stellte.

Als alle fort waren, setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Aus Gewohnheit drückte ich den Schalter, ohne zu bemerken, dass er zerstört war. Danach saß ich einfach nur da; schließlich ging ich nach Hause.



Drei Tage lang verhörten sie Suze. Eigentlich hätte ihr im Schwarm der Prozess gemacht werden sollen, doch die UN verlegte sie nach Wunderland, damit dort an ihr ein Exempel statuiert wurde. Als die Goldhäute mit ihr fertig waren, war auch der Papierkram für die Auslieferungsformalitäten erledigt. Ich verabschiedete mich nicht. Stattdessen erbat ich mir einen Gefallen von Jocelyn Merral und beobachtete vom Hangarmeisterraum, wie die Wärter sie an Bord des Schiffes brachten, mit dem sie nach Wunderland reisen würde, um der Provo-Regierung und ihrer Version von Gerechtigkeit übergeben zu werden. Sie entdeckte mich, als man sie die Rampe hinaufführte, blieb stehen und sah zu mir hoch. Die Wärter stießen sie vorwärts, und dann war sie fort.

Ich blickte weiterhin aus dem Fenster. Ich wusste, dass ich sie niemals wiedersehen würde. Ich wollte nur nicht, dass jemand mein Gesicht sah.



Am Abend setzte ich mich im Ratskeller an die Bar, trank Bier und brütete. Vorher hatte ich in meinem Zimmer Wodka getrunken und an der Sicherung der Jetpistole herumgespielt, die eigentlich in einer verschlossenen Tasche voll Beweismaterial auf dem Weg nach Wunderland sein sollte. Ich hatte nicht etwa beschlossen, das Leben sei lebenswert, ich hätte nur nicht mit mir leben können, wenn ich mich für den Ausweg des Feiglings entschieden hätte.

Wenn ich es getan hätte, so hätte natürlich keine Notwendigkeit bestanden. Alkohol ist dem Fällen rationaler Entscheidungen nun einmal nicht zuträglich. Schlimm genug, dass ich die Waffe unterschlagen hatte.

Unversehens verschwand eilig der Steineklopfer neben mir. Eine gewaltige orangefarbene Masse ließ sich auf seinen Hocker nieder. Jäger-der-Gesetzlosen bestellte sich einen Liter Wodka mit Milch, bevor er mich ansprach. »Ihr Menschen feiert eure Siege eigenartig.«

Ich grunzte. »Feiere ich etwa einen Sieg?«

»Hrr-r. Wir haben den Gesetzlosen gefunden, den wir suchten, und noch mehr. Etliche groß angelegte kriminelle Unternehmungen sind aufgedeckt und ausgehoben worden. Wir haben unsere Pflicht gut und ehrenvoll erfüllt, und unsere Gürtel sind schwer von Trophäen. Dieser Triumph ist unserer Namen würdig.«

Ich entgegnete nicht direkt; ich stellte eine Frage. »Woher wusstest du eigentlich, dass du durch die Wand kommen musstest?«

»Wie hätte ich es nicht wissen können? Den ganzen Tag über hallt deine Stimme in meinem Büro wider. Ich kann meine Ohren nicht fest genug schließen, um sie auszusperren. Seit Jahren versuche ich ein Stillefeld zu bekommen.« Er knurrte tief.

So viel zu schalldichtem Sprühschaum.

»Ich verdanke dir mein Leben, das weißt du.«

Er winkte mit der Pfote ab. »Diese Blutschuld wirst du mir bei Gelegenheit begleichen. Nun sag mir aber, weshalb würgst du am Fleisch des Sieges?«

»Sie hat mir so viel Geld geboten, wie ich wollte. Aber natürlich konnte ich es nicht nehmen.«

»Du bist deiner Ehre treu.«

»Du verstehst mich nicht. Ich habe sie geliebt.«

»Ich kann deine Lage nachempfinden. Die Fortpflanzungsrituale deiner Spezies sind jedoch überkompliziert. Solch starke Bindungen an Weibchen können nur zu immerwährender Tragödie führen.«

»Nein, Liebe ist immerwährende Wonne. Sie hat mich auch geliebt, aber … sie hat die … Freiheit … eben mehr geliebt. Wenn sie gewollt hätte, wäre ich auf der Stelle mit ihr gegangen.«

Jäger starrte mich mit unverhohlener Verblüffung an.

»Du hättest für die Gunst dieses gesetzlosen Weibchens deine Ehre geopfert?«

»Das wäre ein geringer Preis gewesen.«

Er zuckte mit den Ohren und schlug mit dem Schwanz, während er versuchte, daraus schlau zu werden. Schließlich gab er auf und trank resigniert einen kräftigen Schluck. »Wahrlich, ich werde euch Menschen nie verstehen.«

Ich musste lachen. Ich klopfte ihm auf den Rücken und winkte nach der nächsten Runde. »Ich auch nicht, mein Freund, ich auch nicht.«




LARRY NIVEN

FLY-BY-NIGHT



Die Fenster in der Odysseus waren Oberlichter gewesen. Die Türen waren zu Luken im Boden geworden. Ich eilte durch den Korridor und blickte nur auf die Nummern. Sieben Tage hatten wir darauf gewartet, dass die Aliens in der Lobby des Schiffes auftauchen würden, aber nichts!

Nichts bis jetzt. Ich fühlte mich gut. Ich rannte in vollem Tempo, nicht aus Eile etwa, sondern weil ich konnte. Ich hatte erwartet, Home als gefrorenes Fleisch in einem Frachtmodul der Eis-Klasse zu erreichen.

Als ich Nummer 36 erreichte, bückte ich mich und drückte auf die Steward-Klingel. Während die Tür niederschwang, rief ich mir in Erinnerung, bloß nicht zu grinsen.

Ein Albtraum öffnete die Tür.

Er sah aus wie ein Krake im Wasser, nur dass er eine Weste trug. An den Wurzeln von fünf Aalleibern ähnelnden Segmenten, von denen jedes über einen Meter lang war, blickten mich Augen an. Wir sehen Jotoki nicht häufig genug, um uns an ihren Anblick zu gewöhnen. Mit den Gliedmaßen klammerte er sich an einer Leiter fest, die an der Kabinendecke gehangen haben würde, hätten die Gravitationsgeneratoren gearbeitet.

Ich sagte: »Legale Entität Paradoxical, ich muss dringend mit Legaler Entität Fly-by-Night sprechen.«

Der Jotok setzte an: »Ein Gespräch mit meinem Herrn …«, als sein Herr hinter ihm auf der Leiter erschien.

Mit diesem Albtraum hatte ich gerechnet: fünf- bis sechshundert Pfund orangerotes und sienabraunes Fell, sienabraune, kommaförmige Markierungen im Gesicht, Zähne wie Nadeln, von denen gerade die Spitzen zu sehen waren, und alles blickte aus einer Grube zu mir hoch. Fly-by-Night trug eine Art Seilweste, die mit zahllosen Taschen übersät war, und auf den Spitzen aller zehn Fingerkrallen saßen Knöpfe oder Korken.

»… lässt sich am einfachsten auf virtuellem Wege bewerkstelligen«, schloss der Jotok seinen Satz ab.

Was ich hatte sagen wollen, war aus meinem Kopf gelöscht. Ich fragte: »Wozu die Knöpfe?«

LE Fly-by-Night zog die Lippen zurück, entblößte einen Wald aus Fleischfresserzähnen und verlangte zu erfahren: »Wer sind Sie, dass Sie mir Fragen stellen?«

»Martin Wallace Graynor«, antwortete ich. Bedingter Reflex.

Nach allem, was ich gelesen hatte, verstummte ein Kzin, sobald er ein lebensbedrohendes Fauchen hörte, sodass er sich nur noch durch Gewalt auszudrücken vermochte. Bei Fly-by-Night wollten sich die Lippen zurückziehen, und dadurch wurde sein Interspeak undeutlich. »LE Graynor, aufgrund welcher Machtbefugnis befragen Sie mich?«

Mein Hang zum Possenreißen ging mit mir durch. Ich klopfte mir sorgfältig die Taschen ab. »Irgendwo muss ich sie doch haben …«

»Sollen wir danach suchen?«

»Ich …«

»Steht es in Ihrer Leber geschrieben?«

»Ich habe eine Idee. Ich könnte aufhören, impertinente Fragen zu stellen?«

»Eine ausgezeichnete Lösung.« Lautlos schwang die Tür hoch.

Klingeling.

Gut möglich, dass der Jotok sich absichtlich zwischen mir und seinem verärgerten Herrn postierte, der noch immer Knöpfe auf den Krallen trug und lächelte. Ich sagte: »Töten Sie mich nicht. Der Captain benötigt dringend Ihre Hilfe und lässt Sie bitten, so schnell wie möglich zum Hauptterminal zu kommen.«

Der Kzin sprang hoch, beschrieb in der Luft eine Halbrolle, um an dem Jotok vorbeizukommen, und zog sich in den Korridor. Ich machte ebenfalls einen tüchtigen Satz  nach hinten.

Fly-by-Night fragte: »Wissen Sie, weshalb der Captain sich mit dieser Bitte an mich wendet?«

»Ich habe eine Vermutung. Eile wäre wirklich angebracht.«

»Haben Sie erwogen, das Intercom oder virtuelle Post zu benutzen?«

»Captain Preiss befürchtet, dass sie unsere Elektronik abhören könnten.«

»›Sie‹?«

»Ein Kzintiraumschiff. Der Captain hofft, dass Sie es identifizieren und bei den Unterhandlungen helfen können.«

Er nahm die Korken ab und steckte sie alle in eine Tasche. Seine Lippen sahen wieder ganz normal aus. »Dieses Hauptterminal, ist das in einem Kontrollraum oder auf einer Brücke?«

»Ich bringe Sie hin.«



Der Kzin ging wegen irgendeiner alten Verletzung krumm vornüber gebeugt. Er musste ein wenig um sein Gleichgewicht kämpfen. Ob zur Wahrung des Gleichgewichts oder aus Wut, sein haarloser rosa Schwanz zuckte unablässig hin und her. Tack, Tack, Tack, klopfte die Spitze gegen die Wände. Wenn ich versucht hätte, neben ihm zu gehen, wäre ich bis aufs Blut durchgepeitscht worden. Ich blieb vor ihm.

Der Jotok folgte uns mit gebührendem Abstand vom Schwanz. Er trug eine Taschenweste mit fünf Armlöchern. Vier Gliedmaßen benutzte er als Beine. Einen hielt er steif. Ich stellte mir vor, wie sich ein verkrüppelter Kzin einen verkrüppelten Jotok kaufte … doch Paradoxical war agil genug gewesen, um die Leiter hinaufzuklettern. Ich musste etwas übersehen haben.

Die Akte über Jotoki legte nahe, sie im Plural anzureden, aber das kam mir falsch vor.

»Piraterie würde erklären«, sagte der Kzin, »warum alles auf die Seite gelegt ist.«

»Ja. Sie haben unser Schubtriebwerk ausgebrannt. Der Captain musste uns mit den Lagedüsen in Rotation versetzen.«

»Ich kenne die Waffe nicht. Erzählen Sie mir von dem Schiff«, sagte er. »Eins? Kzintisch?«

»Ein Schiff ist hinter uns aufgetaucht und hat im Vorbeiflug auf uns gefeuert. Es ist ein wenig kleiner als die Odysseus. Dann hat uns ein Kzin angefunkt. Kriegerischer Akt, sagte er. Lassen Sie es sich vom Captain vorspielen. Er sprach Interspeak … aber nicht so gut wie Sie.« Fly-by-Night redete, als wäre er unter Menschen aufgewachsen. Vielleicht stammte er von Fafnir. »Das Schiff hat in zwanzig Millionen Meilen Entfernung gestoppt und uns ein Boot geschickt. Es ist noch unterwegs. Mit den Teleskopen haben wir Markierungen in der Heldensprache entdeckt, aber wir können sie nicht lesen.«

Er entgegnete: »Wenn wir schneller als das Licht reisen würden, könnte man uns nicht abfangen. Hat Ihr Captain darüber schon einmal nachgedacht?«

»Sie sollten lieber fragen, weshalb wir nicht im Hyperraum sind. LE Fly-by-Night, zwischen Fafnir und Home befindet sich ein ausgedehntes Gebiet, in dem neue Sterne entstehen. Die Tao-Kluft im Einstein-Raum zu durchqueren, ist einfacher, als sie zu umschiffen, und man hat eine wunderbare Aussicht, aber jetzt sind wir mittendrin. Wir können weder einen Hilferuf auf Hyperwelle absetzen noch in den Hyperraum gehen, weil ringsum zu viel Masse ist.«

»Die Odysseus ist unbewaffnet«, bemerkte der Kzin.

»Ich habe an Bord der Odysseus keine Stellung inne. Ich weiß nicht, welche Waffen wir besitzen.« Und einem Kzin hätte ich es auch nicht verraten.

»Das wusste ich, bevor ich an Bord ging«, entgegnete er. »Die Odysseus ist ein modulares Frachtschiff. Einige der Module sind Passagierkabinen. Outbound Enterprises könnte zwar Waffenmodule ankoppeln, doch geschehen ist das noch nie. Keins ihrer anderen Pendlerschiffe ist besser dran. Das andere Schiff  wie ist es bewaffnet?«

»Es sieht aus wie ein archaisches kzintisches Kriegsschiff  nach der Entwaffnung. Die Geschützpforten sind zugeschweißt und verschliffen. Wir konnten es nicht genau sehen, aber im Bekannten Weltraum wimmelte es schon von solchen Schiffen, bevor ich geboren wurde. Man würde bewaffnete Kzinti niemals irgendwo landen lassen. Was immer unsere Gravitationsmotoren ausgeschaltet hat, es ist nicht zu sehen. Es muss auf dem Boot sein.«

»Warum ist dieser Korridor so lang?«

Die Odysseus war eine dicke Scheibe mit Antrieben und Tanks in der Mitte, einem Ringkorridor an der Kante und auswärts weisenden Streben, an denen Passagierkabinen und Frachtmodule verankert werden konnten. Durch ihre Form ist sie leicht in Rotation zu versetzen, sollte mit dem Antrieb etwas nicht in Ordnung sein  was vor einem Jahrhundert, als die Odysseus gebaut worden war, noch recht häufig vorkam.

Auf dem Kartendisplay des Schiffes hatte ich gesehen, dass die Kabinenmodule weit verstreut lagen, darum hatte ich die Passagierliste gehackt. Daraufhin hatte ich über Kzinti und Jotoki nachgelesen. Das größte Erfolgsgeheimnis in der Touristenbranche lautet: Lies alles.

»Irgendwelche LEs haben vielleicht beschlossen, einen Kzin nicht allzu dicht bei den menschlichen Passagieren unterzubringen. Man hat Sie beide in einer Suite für vier Passagiere untergebracht und sie im Uhrzeigersinn ganz auf der anderen Seite der Scheibe verankert. Meine Einzel- und die beiden Doppelkabinen, die Crewquartiere und ein Autodoc liegen alle gegen den Uhrzeigersinn.« Dadurch grenzte das Modul der Aliens gleich an die Lobby, befand sich also gar nicht so sehr auf Abstand, doch auf genau dieser der Seite war der Durchgang in den Korridor abgesperrt  wahrscheinlich von dem gleichen Idioten. Trotz der Abkommen passt es gewissen Leuten überhaupt nicht, dass den Kzinti Bürgerrechte zugestanden werden.

Davon erwähnte ich wohlweislich nichts. »Wir sind die einzigen anderen lebendigen Passagiere. Die Module zwischen uns sind Fracht, und deshalb«, ich stampfte auf eine Tür, »öffnen sie sich im Augenblick für niemanden.«

»Wenn Sie kein Schiffsoffizier sind«, fragte der Kzin, »was tun Sie dann auf der Brücke?«

»Outbound Enterprises wollte mich eigentlich einfrieren«, erklärte ich. »Die Polizei von Shashter hat das verhindert. Sie hatten Fragen wegen eines Mordes.«

»Sie haben getötet?« Seine Ohren zuckten vor wie winzige rosa Fächer. Sein Interesse war geweckt.

»Ich habe Ander Smittarasheed nicht umgebracht. Er hat einige Bullen mitgenommen, und er hat einen ARM-Agenten ermordet. ARMs sind …«

»Der Polizei- und Kriegsarm der United Nations, Solsystem, aber ihr Einfluss erstreckt sich auf den gesamten Menschenraum.«

»Nun, Smittarasheed konnten sie nicht mehr verhören, und ich hatte ein paar Tage zuvor mit ihm zu Mittag gegessen. Ich sagte aus, dass wir uns in Pacifica City bei einem Wasserkriegsspiel kennen gelernt hatten … jedenfalls waren sie nachher zufrieden und ließen mich laufen. Ich kam gerade noch rechtzeitig an Bord, aber viel zu spät, um mich einfrieren und in ein Frachtmodul legen zu lassen. Darum hat Outbound Enterprises meine Passage aufgestockt. Sehr großzügig.

Und so kommt es, dass Milcenta und Jenna  meine Gefährtin und mein Kind  eingefroren in einem davon liegen«, ich stapfte wieder auf eine Tür, »und ich bin hier und fliege für den Preis einer Passage in der Eis-Klasse in der Ersten Klasse mit. Meine Kabine ist nicht größer als ein Wandschrank, daher muss man damit rechnen, dass wir unsere meiste Zeit in der Lobby verbringen. Hier herein.« Ich schob mich durch die Tür.



Auf dieser Reise flogen zwei menschliche Besatzungsmitglieder, fünf menschliche Passagiere und die beiden Aliens mit. Die Lobby hätte dreimal so vielen Personen Platz geboten. Gewundene Couches und Tische bedeckten einen Fußboden, über dem man hinreichend Raum für Freifalltanz gelassen hatte. Diese Möglichkeit wurde jedoch im Allgemeinen nicht viel in Anspruch genommen.

Eine Beobachtungskuppel enthüllte den halben Himmel. Sie bot im Moment einen grandiosen Ausblick auf den Wiegen-Nebel, einen Ort der Sternengeburt.

Unter Rotationsschwerkraft waren etliche Sitzgruppen und die Terminals die Wand hinaufgerollt. Dort befand sich eine große Luftschleuse. Die Terminals bestanden aus zwei Schreibtisch-Couch-Modulen in der Mitte.

Hans und Hilde van Zild, Homer auf dem Rückweg von Fafnir, saßen in einer der Sitzgruppen. Sie hielten sich fest die Hände und sprachen kein Wort. Durch die Ereignisse der jüngsten Zeit waren sie außerordentlich gereizt. Beide waren sie über zweihundert Jahre alt. Ich habe Menschen gekannt, bei denen sich dieses Alter nicht zeigte, aber bei ihnen war es unübersehbar.

Ihre Kinder trieben sich an den Terminals herum und sahen dem Kapitän und dem Ersten Offizier zu und stellten Fragen, die sie nicht beantwortet bekamen.

Man hatte Vakuumretter an uns ausgegeben. Die meisten lagen verteilt in der Lobby und längs des Korridors. Die meisten Schiffe haben Vakuumretter dabei. Man trägt sie als klobigen Klotz am Hintern. Wenn man an einer Schlaufe zieht, oder wenn sie aktiviert sind und der Druck auf Null fällt, dann blasen sie sich zu einer luftdichten Schutzhülle auf. Dann kann man nur noch hoffen, dass man es hinein schafft und sie abgedichtet bekommt, bevor das Blut zu kochen beginnt.

Heidi van Zild sah sich um. »Ach wie schön! Du hast sie mitgebracht!« Das kleine Mädchen schnappte sich zwei weitere Vakuretter, eilte uns zwei Schritt entgegen und erstarrte.

Laut Passagierliste war Heidi fast vierzig. Ihr Bruder Nicolaus war dreißig; er hatte die Reise zum Geburtstag geschenkt bekommen. Offenbar hatten ihre Eltern die Entwicklung ihrer Kinder unterbrechen lassen. Heidi und Nicolaus wirkten wie Gleichaltrige von höchstens zehn Jahren, mit einem fröhlichen Lächeln, funkelnden Augen und dem gleichen Haarschnitt, einem goldenen Kakadukamm.

Dahinter stecken eine bestimmte Geisteshaltung, ein bestimmter Lebensstil. Man lässt sich Zeit mit den Kindern, bis das zweite Lebensjahrhundert sich dem Ende zuneigt. Dann sind Kinder umso wertvoller. Sie werden ewig leben. Sollen sie sich mit dem Aufwachsen Zeit lassen; dann hat man auch ein bisschen mehr von ihnen. So bleiben sie rein. Sie erhalten eine echte Bildung. Wenn man als Eltern einen Fehler begeht, bleibt Zeit genug, ihn wieder auszubügeln. Wenn man den Vorgang schließlich umkehren lässt und ihnen gestattet, in die Pubertät zu kommen, überstehen sie diese Zeit besser.

Ich weiß von Menschen, die so etwas mit Katzenjungen anstellen.

Der unbesonnene Mut eines Kindes rührt vor allem von Unwissen her. Mit dreißig ist das Unwissen verschwunden. Das Lächeln des kleinen Mädchens bedeutete nichts weiter als einen aufgerissenen Mund. Die Aliens dienten allein ihrer Unterhaltung, und obwohl sie freiwillig auf kein bisschen von diesem Abenteuer verzichtet hätte, konnte sie sich nicht überwinden, in die Nähe des Kzins oder seines Oktopusdieners zu gehen. Der Junge hatte es nicht einmal versucht.

Erster Offizier Quickpony war mit ihrer Arbeit fertig. Eilig erhob sie sich, nahm Heidi die Vakuumretter ab und händigte sie den Fremdwesen aus. »Fly-by-Night, Danke für Ihr Kommen. Danke, Mart. Und Sie sind Paradoxical?«

Die Körpersprache der Frau lud zu einem Händedruck ein, aber der Jotok machte keinerlei Anstalten dazu. »Ja, wir sind Paradoxical. Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen.«

Der Kzin knurrte eine Frage in der Heldensprache. Sämtliche Translatoren murmelten unisono: »Ist das die Brücke?«

Quickpony antwortete: »Brücke und Lobby, alles an einer Stelle. Wussten Sie das nicht? Wir haben uns gefragt, warum Sie sich nie sehen ließen.«

»Mir wurde nicht mitgeteilt, dass mir diese Möglichkeit offen stand. Die Ansicht, dass die eine Spezies nicht beobachten sollte, wie die andere isst, sich paart oder den Recycler benutzt, hat etwas für sich. Aber, LE Quickpony, Ihre Sicherheitsmaßnahmen sind doch ein Scherz! Brücke und Passagiere ohne Barriere in einem Raum? Seit wann bauen Sie denn solche Schiffe?«

Captain Preiss blickte auf und sagte: »Uns steuert die Software. Ich kann sie übersteuern, aber ich kann die Übersteuerung auch außer Kraft setzen. Entführer können nichts dagegen tun.«

»Was ist mit dem gegenwärtigen Problem? Haben Sie die Forderungen des Kzins aufgezeichnet?«

Der Captain sprach einen Befehl aus.

Ein geisterhaftes Brustbild erhob sich aus der Holobühne, blassorange bis auf zwei schmale, hochmütige schwarze Brauen. »Ich bin Mie-rauwriet. Nennen Sie mich Gesandter. Ich spreche für den Längsten Krieg.«

Mein Translator murmelte: »Mie-rauwriet  Beruf, verwaltet Vieh in einem Jagdgarten. Längster Krieg  kzintischer Ausdruck für Evolution.«

Die Aufzeichnung sprach Interspeak, aber mit starkem Akzent und schlechter Grammatik. »Wir suchen einen Flüchtigen. Wir haben Ihre Gravitationsmotoren zerstört. Wir werden Ihr Schiff entern nach den Bestimmungen des Abkommens, geschworen bei Shasht fünfundzwanzig nichts fünf Ihrer Zeitrechnung. Gehorchen Sie, mischen Sie sich nicht ein«, der Gespensterkopf und die Stimme verschwammen, »und geben Sie uns, was wir verlangen. Dann werden Sie alle überleben.«

»Das Signal war durch die Entfernung undeutlich«, sagte Captain Preiss. »Das Schiff schloss von achtern auf und passierte uns, zwanzig Minuten nach unserem Hyperraumaustritt, mit zweihundert Kilometern pro Sekunde Relativgeschwindigkeit. Nun ist es zwei Lichtminuten voraus und hat auf unsere Geschwindigkeit abgebremst.«

Mit leiser Stimme sagte ich: »Pleasemadam«, und aktivierte dadurch meinen Taschencomputer, »suche mir Interstellares Recht: Dokumente des Abkommens von Shasht, zweitausendfünfhundertfünf. Starten.«

Fly-by-Night blickte zur Kuppel hoch. »Der Eindringling?«

Wir waren tief in den Wiegen-Nebel eingedrungen. Ringsum schlossen uns Wände aus feinem interstellarem Staub ein, der aus sich heraus leuchtete. In trüber Abgeschiedenheit verdichteten die Schockwellen längst erloschener Supernovae die interstellare Dunkelmaterie zu heißen Strudeln, aus denen eines Tages neue Sterne und Sonnensysteme entstehen würden. Unter uns, im Moment außer Sicht, blies der Lichtdruck aus irgendeiner Quelle den Staub in Fäden und Strömen an uns vorbei. Das Gebiet erstreckte sich über Dutzende von Lichtjahren. Ungestümes Geschehen, wirkte es in der Zeit eingefroren.

Wir hatten uns die Langeweile vertrieben, indem wir den roten Wirbel über uns betrachteten. Im Infrarotbereich sah man nur die Sonnen, ein Protosternenpaar, das noch vom Massenkollaps und dem Tritium-Blitz strahlte und gerade erst zu brennen begonnen hatte. UV- und Röntgen-Teil des Spektrums zeigten heftige Blitze und Rauchwolken, wo Planetesimale zusammenstießen und Planeten aufbauten. Im Neutrinoradar erkannte man, wie sich dieses neu entstehende Sonnensystem strukturierte.

Noch konnten wir die Punktmasse nicht ausmachen, die unseren Kurs durch die Tao-Kluft und hinaus ins offene All lenken würde. Turnpoint Star war ein Neutronenstern, der nur wenige Kilometer durchmaß, der Kern einer Supernova, ihr Überrest. Wenn man aber lange genug in den Himmel starrte, konnte man einen Bogen sehen: die Schockwelle von eben dieser Sternenexplosion, gebrochen von den Staubwolken, die sich zu Sternen verdichteten.

Mein Suchsystem läutete. Ich hörte meinem Armbandcomputer zu:

Gegen Ende des vierten Kzin-Krieges annektierte die Human Space Trade Alliance den Planeten Shasht und benannte ihn in Fafnir um, obwohl der lange, felsige, kahle Kontinent seinen Namen aus der Heldensprache beibehielt. Das Abkommen von Shasht wurde dort ausgehandelt. Wir durften kzintische Bewohner Fafnirs nicht ausweisen. Keine schwere Entscheidung: Sie bevorzugen den Kontinent, während Menschen lieber auf den Koralleninseln siedeln. Mittlerweile betreiben sie eine expandierende interstellare Meeresfrüchte-Industrie bis ins Raumgebiet des Patriarchats.

Im Gegenzug, und weil ihm keine andere Wahl blieb, verbot der Patriarch sich selbst, seinem Clan und den Habitaten unter seinem Befehl  alle anderen werden ohnedies als gesetzlos betrachtet  bestimmte Handlungen: das Verzehren von Menschenfleisch … die absichtliche Vernichtung von Lebensraum … biologische Waffen gewisser Merkmale … das Töten von Legalen Entitäten, wobei dieser Begriff durch eine lange Liste von Ausnahmen eingrenzt und daher weit enger gefasst ist als in den meisten Gesetzen der Menschen.

Futz, ich war keine Legale Entität! Genauer gesagt, würde ich keine mehr sein, sobald sie herausfanden, wer ich war.



Quickpony projizierte eine virtuelle Linse in die Kuppel. Ich nahm mir vor, den Bericht später zu Ende anzuhören. Das Kzintischiff und sein Beiboot zeichneten sich, stark vergrößert, schwarz vor dem roten Wirbeln ab. Auf die Rümpfe traf genügend Licht, um Einzelheiten ausmachen zu können.

Wir hatten gerade erst bemerkt, dass der Eindringling hinter uns auftauchte, als im nächsten Moment unser Antrieb vibrierte, ausfiel und wir im freien Fall dahintrieben. Nachdem das Schiff relativ zu uns zum Stillstand gekommen war, hatte sich ein Beiboot von ihm gelöst. Das näher kommende Raumfahrzeug blockierte zum Teil die Sicht auf das Schiff. Das Bombardement aus Gammastrahlen zeichnete ihre Magnetschilde als Bögen aus schwachem weißem Leuchten nach. Schiff und Beiboot zeigten die gleiche Leuchtsignatur.

Das Schiff blieb mit abgeschaltetem Antrieb in konstantem Abstand zu uns und fiel mit einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit durch die strahlende Nebelnacht auf Turnpoint Star zu.

Erster Offizier Helm sagte: »Die Sicherheitssysteme der Odysseus genügen, um Entführer abzuwehren, aber gegen ein bewaffnetes Kampfschiff nutzen sie überhaupt nichts. Haben wir es mit einem Kampfschiff zu tun?«

»Ich sehe ein kleines Kampfschiff, das zur Spionage und zur Jagd gebaut wurde. Das Baumuster selbst kenne ich nicht. Mein Wissen ist viel zu veraltet. Der Name lautet Sraff-Zisht.« Mein Translator sagte: »Heimlich paaren.«

Fly-by-Night fuhr fort: »Captain, ich kann nicht sehen, ob an Sraff-Zisht magnetische Anlegestege vorhanden sind.«

»Die braucht es nicht. Die großen Magnete des Beiboots verankern sich am Gammastrahlenschild des Schiffes.«

»Das Beiboot ist bewaffnet, das Schiff nicht? Es hat keinen Hangar für das Beiboot? Verstanden. Das Boot wird zwischen Asteroiden versteckt. Mit einem unbewaffneten umgebauten Frachtschiff kann man auf jeder zivilisierten Welt landen. Richtig?«

»Spekulation«, meinte Preiss.

»Haben Sie die Waffe erkannt?«

»Nein. Ich nehme an, damit haben sie unseren Schubantrieb … unsere Gravitationsmotoren ausgebrannt.«

Ich setzte mich und wählte mir einen Cappuccino. Der Kzin gesellte sich zu mir. Die Sitzgruppe wirkte plötzlich sehr winzig. Ich wählte ihm auch einen Cappuccino, mit Extramilch, denn ich fand, er solle ihn versuchen.

Die anderen Passagiere wichen ein Stück zurück und warteten ab. Jeder Mensch weiß, wie sehr er einen Kzin zu fürchten hat.

Mit leiser Stimme sagte ich: »Pleasemadam, suche Bezüge Heldensprache, heimlich paaren, wörtlich, ohne Bezug auf Vergewaltigung.« Es musste doch eine Möglichkeit geben, das Problem einzugrenzen. Ich gab einer Vermutung nach: »Suche nur nach biologischen Bezügen. Starten.«

Fly-by-Night kostete den Cappuccino.

Captain Preiss fragte: »Warum interessiert er sich überhaupt für uns?«

»Für mich interessiert er sich. Das Boot ist nah.« Fly-by-Night nahm noch einen Schluck. »Kennen Sie die Geschichte von der Angels Pencil?«

Der Kzin sprach Interspeak so flüssig, als sei er mit der Sprache aufgewachsen. Einigen von uns fiel die Kinnlade herunter. Doch er hatte sich ebenfalls in Interspeak an mich gewandt, nachdem ich ihn erschreckt und verärgert hatte … und er mochte Cappuccino.

Fly-by-Night sagte: »Die Angels Pencil war ein Dilatationsschiff, ein unterlichtschnelles Kolonistenschiff des Solsystems. Vor vierhundert Jahren gab die Angels Pencil Nachricht von unserer Ankunft. Dem Solsystem wurde dadurch jahrelange Vorbereitung ermöglicht. Mein Ahnherr Schatten plante, die Pencil zu entern, nachdem er sich mit einem gefangenen Menschen verbündet hatte, mit einer Selena Guthlac. Er und sie schlossen sich der Crew an.«

»Da muss er aber futz aufwendig geschminkt gewesen sein«, rief Nicolaus van Zild.

»Er musste sich bücken und die Ohren einfalten und sich enthaaren lassen! Wer erzählt hier die Geschichte, Junge?« Nicolaus grinste. Der Kzin sagte: »Die Crew der Angels Pencil hatte bereits Spurensucher vernichtet. Später zerstörte sie auch noch Ausweidende Klaue  die ersten beiden Abschüsse des Ersten Krieges; nicht schlecht für ein Schiff, das unbewaffnet konzipiert war.

Die Pencil war gezwungen, das Raumgebiet des Patriarchats zu durchqueren, bis ihre Crew eine Welt fand, auf der sie siedeln konnte. Diese alten Staustrahlschiffe ließen sich überhaupt nicht leicht wenden, und keins von ihnen war für mehr als eine Reise gedacht. Wir waren neunzig Lichtjahre von der Erde entfernt. Einhundertsechs Jahre waren derweil auf der Erde verstrichen.«

»Wir?« fragte ich.

»Der Telepath von Ausweidende Klaue, der später Schatten hieß, war unser Erster Erzeuger. Die Angels Pencil rettete sechs Weibchen aus dem Harem des Admirals. Seit mehr als dreihundert Jahren leben unsere Spezies auf Sheathclaws zusammen. Wir blieben abgeschnitten. Jeder auf Menschenraum gerichtete Laserstrahl hätte das Patriarchat durchqueren müssen. Wir sprachen mit keiner intelligenten Spezies und wussten nicht einmal vom überlichtschnellen Raumflug, bis …« Fly-by-Night blickte auf.

Das Beiboot der Heimlich-Paaren war eingetroffen. Wir blickten unmittelbar in die Mündung einer aufdringlich großen elektromagnetischen Waffe.

Nicolaus fragte: »Kannst du Gedanken lesen?«

»Nein, Kind. Einige unter uns raten sehr gut, aber uns fehlt das Medikament. Wo war ich?« Fly-by-Night fuhr fort: »Als ich nach meiner ersten fehlgeschlagenen Namenssuche im Krankenhaus lag, hörte ich davon. Das Universum hatte sich geöffnet …« Er unterbrach sich, als ein haariges Gesicht im Hologramm des Terminals auftauchte.

»Ich bin Gesandter. Ich spreche für den Längsten Krieg. Halten Sie Ihre Rotation an. Öffnen Sie die Luftschleuse.«

Captain Press nickte Quickpony zu. Reaktionsdüsen flüsterten und verlangsamten uns.

Fly-by-Night sprach schneller. »Das Entern steht unmittelbar bevor. Sie können mich nicht schützen. Überlassen Sie mich ihnen. Wenn Sie lange genug leben, um mit Ihren Leuten zu sprechen, dann sagen Sie ihnen, dass drei ausgewachsene Männchen auf Namenssuche Sheathclaws verlassen haben. Die Hälfte unserer Gene rührt von Schatten her, von einem Telepathen. Der Patriarch benötigt Telepathen. Er wird nun von einer Welt erfahren, die vom Telepathen der Ausweidenden Klaue bevölkert wurde. Seine Nachkommen haben seit dreihundert Jahren nicht mehr an der Sucht nach Schtondat-Lymphe gelitten.«

Die Gravitation schwand, bis der Düsenschub die einzige Kraft war, die noch herrschte, und dann verebbte auch sie. Die äußere Schleusentür der Odysseus öffnete sich.

Mit einem Knall legte sich das Boot an unseren Rumpf. Die älteren van Zilds und ich hatten uns die Sesselnetze übergestreift. Die Kinder schwebten in der Luft und klammerten sich an Couchlehnen fest.

»Sie wollen mein genetisches Material. Sie werden Sheathclaws finden«, sagte Fly-by-Night abschließend. »Wenn es nach ihrem Willen geht, stehen Sie im nächsten Krieg meinen Kindern gegenüber.«

Zwei große Druckanzug-Umrisse verließen mit Düsentornistern das Boot. Einer davon schwebte in die Luftschleuse. Wir hörten, wie es den Zyklus durchlief. Der andere Druckanzug wartete auf dem Rumpf, bereit, die Kuppel zu zerschießen, sobald er Gegenwehr bemerkte.

Die Innentür öffnete sich. Mit einem Sprung betrat ein Kzin im Panzeranzug das Schiff und stieg in die Kuppel auf, sodass sein Gefährte ihn sehen konnte; halb drehte er sich um, halb blieb er uns zugewandt. In der Hand hielt er eine Lampe, mit der er wie mit einer Waffe zielte. Er bewegte sich so geschmeidig wie ein Fisch.

Ich kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden. Das Licht spielte über jeden Punkt der Lobby und der Terminals. Was er sah, musste ihn beruhigen.

Gesandter sagte: »Wir haben Forderungen. Die Abkommen werden befolgt wo möglich. Alle Verluste werden beglichen. Geben Sie uns Ihren Passagier. Er verletzt unser Gesetz. Fly-by-Night, ist dieser Jotok dein Sklave?«

»Ja.«

»Fly-by-Night, Jotok, ihr müsst euch in eure Vakuumretter begeben. Fly-by-Night, übergebe Packer deinen Wzai.«

»Wzai?« fragte Fly-by-Night. »Das hier? Mein Messer?«

»Vorsichtig.«

Den Wzai zu übergeben, bedeutete bedingungslose Kapitulation. Wenn ich mir das mühelos anlesen konnte, wusste ein Kzin es ganz gewiss. Dreihundert Jahre unter Menschen … hatten sie ihre Traditionen vergessen?

Doch Fly-by-Night hielt ihm eine silberne Messer-Gabel-Löffel-Kombination von zehn Zoll Länge hin, die dunkel angelaufen war.

Ein Besteck! Wir aßen damit! Sie konnten von verschieden geformten Fingern gehalten werden und waren für menschliche Hände übergroß. Die Küche der Odysseus schmolz das Silber wieder ein, um Bakterien abzutöten, dann goss sie es in Formen für die nächste Mahlzeit.

Packer nahm das Besteck, starrte es an und hielt es vor Gesandters Hologramm. Gesandter knurrte etwas in der Heldensprache. Er kaufte es ihm nicht ab.

Unser Passagier antwortete in Interspeak. »Jawohl, meiner! Sehen Sie, da ist mein Zeichen.« Er zeigte auf das Emblem von Outbound Enterprises, ein geflügeltes Schiff vor einer halbmondförmigen Welt. »Nachtflug  Fly-by-Night!«

Jetzt zu lachen wäre sehr schlecht gewesen. Ich warf einen Blick auf die Kinder. Sie sahen völlig ernst drein.

Von Packers Waffe sah ich nur den Lichtstrahl. Er richtete sie jedoch auf Fly-by-Night, als müsste sie etwas Tödliches abfeuern; er fauchte einen Befehl und schlug mit dem Schweif. Unter dem geringfügigen Aufprall begann Fly-by-Night langsam zu kreiseln, sodass Packer ihn nach weiteren Waffen absuchen konnte.

Er fauchte erneut. Fly-by-Night und Paradoxical zogen die Schlaufen ihrer Vakuumretter. Die Pakete blähten sich zu doppelwandigen Kugeln auf. Vom höheren Innendruck offen gehalten, wölbte sich der Kragen jedes Rettungsbehälters wie ein paar fleischiger Lippen.

Fly-by-Night hatte Mühe, sich durch die Öffnung zu winden; einmal in der Kugel, hatte er Platz genug. Die ganze Familie van Zild hätte in einen dieser Rettungsbehälter gepasst. Paradoxical wirkte darin eher verloren.

Gesandter ergriff das Wort. »Captain, Sie führen in drei Frachtmodulen gefrorene menschliche Passagiere mit. Geben Sie diese Module frei.«

Die Welt wurde grau.

Ich begann tief und heftig durchzuatmen, um eine Hyperoxie hervorzurufen, denn ich wagte es nun nicht, das Bewusstsein zu verlieren.

Captain Preiss hatte die Hände nicht bewegt. Das war mutig, aber damit rettete er niemanden.

Die älteren van Zilds hatten beide das Gesicht an der Schulter des anderen vergraben. Die Kinder waren entsetzt und fasziniert zugleich. Sie beobachteten alles. Einmal ertappte ich sie, wie sie ihre Eltern mit grenzenloser Verachtung maßen.

Wie sie hatte auch ich die Situation bislang ein wenig genossen.

Es sollte mein letzter interstellarer Flug sein. Durch Zufall verbrachte ich ihn nicht als Gefrierfracht, sondern als Passagier, bei Bewusstsein und amüsiert.

Noch mehr Spaß hätte es natürlich gemacht, das Schiff selbst zu steuern.

Quickpony hatte mir vorgeschlagen, mit ihr eine Kabine zu teilen, da wir offensichtlich beide partnerlos waren. Ich zeigte ihr Videos, die von den Schaltkreisen meines Ringes projiziert wurden. Unsere Lockstep-Zeremonie. Jenna/Jeena im Alter von einem Jahr. Sharrol/Milcenta, als sie noch nicht wieder schwanger war; ich hätte den Ring aktualisieren sollen, solange es noch ging. Wir sind gelocksteppt, sehen Sie, hier ist unser Ring. Quickpony bewunderte die Bilder und ließ das Thema fallen.

Und damit blieb zur Zerstreuung was übrig? Kzintische Raumpiraten!

Ich hatte es als Spiel behandelt, bis die Heimlich-Paaren Anspruch auf meine Familie erhob. Vom Sicherheitsnetz auf die Couch gedrückt, ließ ich meine Hand auf dem Freigabeknopf ruhen, während ich überlegte, welche Waffen mir zur Verfügung standen.

Mit zurückgezogenen Lippen und entblößten Zähnen sprach Gesandter ziemlich undeutlich. »Sehen Sie in die Abkommen, Captain Preiss. Sie wurden niemals geändert. Wir nehmen nur Geiseln, welche unbeschadet zurückerstattet werden, sobald unser Bedürfnis erfüllt worden ist. Für alle entstehenden Kosten werden Sie entschädigt.«

»Welches Verbrechen werfen Sie Fly-by-Night vor?« fragte Quickpony.

»Sein Ahne hat Verrat an seinen Vorgesetzten und dem Patriarchat begangen. Für dieses Verbrechen können seine Nachkommen bis in alle Ewigkeit belangt werden. Wir könnten sein Leben fordern, doch davon sehen wir ab. Wir schätzen seine Nachkommen.«

»Hat Fly-by-Night persönlich ein Verbrechen begangen?«

»Gefälschte Identität. Unberechtigter Erwerb eines Jotok. Banal.«

Der selige, geistig arme Mart Graynor war nicht der Typ, der Waffen an Bord eines Raumschiffs schmuggelt. Das Abkommen von 2505, wie es niedergelegt war, mochte die einzige Waffe sein, die ich hatte. Ich ließ es mir auf einem Ohr vorspielen. Die altmodische Diplomatensprache kam mir sehr dunkel vor.

Da: Geiseln sind in voller Gesundheit zurückzugeben, sofern alle Bedingungen erfüllt wurden, wobei eine Abänderung der Bedingungen im Nachhinein nicht zulässig ist … Kosten werden zur frühestmöglichen Gelegenheit in Friedenszeiten ermittelt …

Darauf sollte ich Leben setzen?

Heidi fragte: »Esst ihr Menschenfleisch?«

Packer und das Hologramm wandten sich beide Heidi zu. Gesandter antwortete: »Geiseln. Ich habe es gesagt. Das Abkommen sagt es. Kätzchen, wir betrachten Menschenfleisch als … whasht-miery … unsicher. Captain Preiss, die Module, die wir verlangen, sind alle an Outbound Enterprises auf Home adressiert, ist das richtig? Wir werden sie ausliefern. Sonst sind alle Flotten des Menschenraums hinter uns her.«

Preiss sagte: »Ich bin davon nicht überzeugt.«

Packer stieß sich aus der Kuppel nach unten. Er legte seine großen Hände um die Hüften des Mädchens und blickte ihr ins Gesicht. Noch immer hatte er kein Wort gesagt.

Nicolaus brüllte auf und sprang. Als er sich dem gepanzerten Kzin näherte, streckte Packer den Arm aus und drückte sich beide Kinder gegen die gepanzerte Brust. Durch den Blasenhelm blickten sie in ein Kzintilächeln.

Nicolaus fletschte die Zähne.

Gesandter befahl: »Keine Bewegung, Packer! Captain Preiss, denken Sie nach! Auch ohne Gravitationsgeneratoren zieht Turnpoint Star Sie herum und schleudert Sie in ungekrümmten Raum. Mit dem Hyperantrieb erreichen Sie den Rand des Home-Systems. Funken Sie um Hilfe, und man wird Sie die restliche Strecke schleppen. Welchen anderen Pfad könnten wir beschreiten? Wir könnten Ihren Hyperantrieb und Ihr Hyperfunkgerät zerstören und Sie hier dem Tod überlassen, auf immer schweigend, doch Ihr Ausbleiben auf Home würde dazu führen, dass das Gesetz, nach uns sucht.

Das andere Risiko ist günstiger für uns  wir brechen kein Gesetz, solange wir nicht müssen. Wir nehmen Geiseln. Sie dürfen Ihre Behörden nicht benachrichtigen, bevor Sie in der Nähe von Home sind. Wir werden unseren Gefangenen abtransportieren, dann liefern wir Ihre Passagiere aus.«

Packer hatte die Arme voller Kinder: Er war behindert. Preiss und Quickpony konnte jeden Moment der Geduldsfäden reißen. Ich war unbewaffnet, aber wenn sie sich bewegten, würde ich mitmachen.

»Warten Sie«, sagte Gesandter. Preiss hatte sich noch immer nicht bewegt. »Sie transportieren Vieh von Shasht? Meereslebewesen?«

»Ja.«

»Ich muss mit meinem Anführer sprechen. Lichtschnelles braucht zwei Minuten in jede Richtung. Tun Sie nichts Bedrohliches.«

Wir hörten, wie Gesandter in seinen Kommunikator jaulte. Dann war es still.

Mein Taschencomputer bingte.

Alles zuckte zusammen, schrie auf oder sah sich um.

Die Seelöwen an den Polen der Erde leben in großen Gemeinden mit einem Alpha-Männchen als Mittelpunkt; viele Weibchen samt Jungen gruppieren sich um ihm, während etliche Beta-Männchen am Rand der Herde stehen. Ist das Alpha-Männchen anderweitig beschäftigt, kommt manchmal ein solches vertriebenes Männchen herbei, paart sich eilig mit einem Weibchen und flieht. Diese Fortpflanzungsform hat sich nicht nur bei mehreren irdischen Säugetierspezies entwickelt, sondern auch auf Kzin, und sie hat sich sogar bei vielen Kzinticlans eingebürgert. Biologen, besonders Fortpflanzungsbiologen, nennen diese Zweit-Männchen »Gelegenheitsficker«.

Ich sagte: »Für die Fachzeitschriften haben sie gewiss einen gehobeneren Ausdruck. Dennoch, ein guter Name für ein Spionageschiff. Pleasemadam, suche nach Längster Krieg plus Kzinti plus Piraterie. Starten.«

Wir warteten.

Als Hans van Zild das Schweigen nicht mehr ertragen konnte, sagte er: »Heidi, Nicolaus, ich möchte mich bei euch entschuldigen. Wir hätten euch aufwachsen lassen sollen.«

»Hans!«

»Natürlich, Hilde, wir hatten ja alle Zeit der Welt. Hilde, man hat niemals Zeit. Man kann nie wissen, wie es wird.«

Gesandter sprach: »Geben Sie eins der Module für Outbound Enterprises und zwei an Neptuns Empire frei. Die Passagiere werden zurückgebracht. Neptuns Empire wird für das Vieh entschädigt.«

Fisch?

Captain Preiss ließ die Fingerspitzen tanzen. Bedächtig lösten sich drei Frachtmodule von der Kante ab. Ich fühlte mich unfassbar hilflos.

Packer ließ die Kinder frei und davonschweben. Dann schob er den Ballon mit Fly-by-Night zur Luftschleuse.

Ich sagte: »Augenblick.«

Der gepanzerte Kzin drehte sich um. Ich blinzelte in das Lodern seiner Waffe. »Wir erlauben an Bord der Odysseus keine Sklaverei«, sagte ich. »Die Odysseus gehört der Human Space Trade Alliance an. Der Jotok bleibt hier.«

»Wer sind Sie? Woher nehmen Sie die Autorität zu sprechen?« verlangte Gesandter zu erfahren.

»Martin Wallace Graynor. Von wegen Autorität, aber das Gesetz …«

»Fly-by-Night hat einen Jotok gekauft. Er ist sein Eigentum. Fly-by-Night ist unser Eigentum. Das lokale Gesetz kriecht vor Abkommen zwischen den Spezies. Der Jotok kommt mit. Sind Sie um das Wohlergehen des Jotoks besorgt?«

»Ja«, antwortete ich.

»Sie werden beobachten, ob er misshandelt wird. Legen Sie augenblicklich einen Vakuumschutz an.«

Ich bemerkte Quickponys Entsetzen. Sie wirbelte zu ihrer Bildschirmdarstellung der Abkommen herum und begann nach irgendeiner Möglichkeit zu suchen, diese Entwicklung aufzuhalten. Packer zog Fly-by-Night an die Luftschleuse. Er wartete nicht mehr.

Ich auch nicht. Ich stieß mich sanft zum Vakuumretter mit dem Jotok ab.

Von allein wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, das einzige verfügbare kleine Mädchen zu umarmen, bevor ich im Wiegen-Nebel verschwand. Als ich mich in Bewegung setzte, stieß auch Heidi sich ab und geriet mir mit ausgebreiteten Armen, laut weinend, in den Weg. Ich schloss sie in die Arme, ließ uns durch unseren Impuls kreiseln, flüsterte ihr beruhigend etwas zu und ließ sie los. Sie trieb auf die Wand zu, ich zur Blase des Jotoks.

Sie hatte mir etwas Großes in die Tasche geschoben.

Ich kroch durch den Kragen in den Vakuumretter und schloss hinter mir die Einstiegslippen.

Packer bugsierte Fly-by-Night in die Luftschleuse, schloss sie, betätigte sie. Sein gepanzerter Gefährte auf dem Rumpf zog die Kugel in den Weltraum. Packer kam zu uns und schleuste uns ebenfalls aus.



Zwei Kugeln trieben außerhalb der Odysseus, rotierten langsam, vergrößerten allmählich ihre Distanz. Packer war noch in der Odysseus.

Ruckartig setzte sich das Beiboot in Bewegung. Wir beobachteten, wie es sich über eins der ziegelförmigen Frachtmodule manövrierte, die an der Odysseus verankert waren. Ein Kzin in Druckpanzer stand darunter und wies das Boot ein.

Niemand folgte uns.

Der Jotok fragte: »Martin, war das vernünftig? Was haben Sie sich dabei gedacht?«

Ich sagte: »Pleasemadam, suche nach Interspezies-Diplomatie plus Kzinti plus Längster Krieg. Starten. Paradoxical, ich dachte an eine Rettung. Ich wollte Sie raushauen. Sie wissen mehr über Fly-by-Night, als ich jemals erfahren könnte. Ich muss wissen, was Sie mir sagen können.«

»Sie sind nicht befugt, uns zu verhören«, entgegnete der Jotok, »es sei denn, die ARM hätte Sie ermächtigt.«

Ich lachte lauter, als er erwarten konnte. »Ich bin kein ARM. Ich habe überhaupt keine Autorität. Wollen Sie Fly-by-Night befreien? Wollen Sie selber frei sein?«

»Das waren wir! LE Graynor, nachdem Fly-by-Night uns auf dem orangenen Schattenmarkt von Shasht gekauft hatte, schwor er, uns freizulassen. Auf Sheathclaws erstrecken sich Ketten aus Seen von den Bergen bis ans Meer. In diesen Seen hätten wir uns vermehren können. Alle Jotoki auf Sheathclaws wären unsere Nachkommen gewesen. Wir sind unserer Bestimmung beraubt worden!«

Ich fragte: »Hat Fly-by-Night außer Ihnen noch mehr Sklaven gekauft?«

»Nein.«

»Mit wem wollten Sie sich dann paaren?«

»Wir sind fünf! Jotoki wachsen auf wie Ihre Aale, nicht weise. Erreichen sie erste Reife, suchen sie einander und gruppieren sich zu fünft. Gehirne bilden Verbindungen aus. Erreichen sie zweite Reife, suchen sie sich einen See, teilen sich, vermehren sich und sterben, wie Ihr Lachs. LE Mart, Sie haben doch selber zwei Gehirne, verbunden durch das Gebilde namens Corpus callosum. Bei den Kzinti ist die Verbindung stärker; diese Spezies besitzt geringere Redundanz, aber noch immer zwei Hirnlappen. Wir sind fünf Lappen mit dünnen Verbindungen. Fast-Individuen kooperieren, Par-Rad-Doc-Sic-Cal, Doc redet, Par geht, Cal für Feinmotorik. Fast ein Gehirn mit fünf Lappen, manchmal untätig, weil unentschieden. Im Trauma oder in Frischwasser teilen wir uns vielleicht wieder. Vielleicht verbinden wir uns wieder anders zu anderer Person. Sie verstehen?«

Na, das war ein interessantes Bild, aber ich werde wohl nie begreifen, was es wirklich heißt, ein Jotok zu sein. Wichtig war in diesem Moment nur die Tatsache, dass Paradoxical eine fortpflanzungsfähige Population ausmachte.

Ich fragte: »Sind Sie hungrig? Was essen Sie?«

»Privat.«

»Hat Fly-by-Night Sie essen gesehen?«

»Nur einmal.«

Ich hatte mir einen Faustfraß in die Tasche gepackt, aber nach dieser Antwort nahm ich mir vor, in Gegenwart von Paradoxical keinesfalls zu essen. »Orangener Markt?«

»Unter den Kzinti von Shasht existiert ausgedehnter Handel. Sie handeln mit Wissen, Elektronik, Diebesgut und Sklaven. Der Kontinent Shasht ist beinahe ohne Leben. Sie befruchteten mehrere Seen, damit wir uns dort fortpflanzen, und halten uns gefangen, aber ohne Hege sterben Jotoki ab. Der Handel könnte zum Erliegen kommen. Unsere Seen müssen aus der Umlaufbahn eine andere Farbe zeigen. Ich mutmaße, dass die Strafverfolgungsbehörden sich dafür nicht interessieren.«

»Sie besaßen einst ein interstellares Imperium …«

»So habe ich von meinem Herrn gehört. Die Sklavenhalter lehren uns nichts. Genau gesagt, halten sie auch keine Sklaven. Sie unterhalten Fischteiche. Wenn ein Käufer einen Jotok möchte, wird fünf schwimmenden Armen gestattet, sich zu vereinen. Unser Herr ist das Erste, was wir sehen.«

»Wer hat Ihren Namen ausgesucht?«

»Mein Herr. Ich bin frei und Sklave, vieler und einer, Bewohner des Landes und des Wassers, ein Paradox.«

»Er denkt sogar auf Interspeak, richtig? Kzinti ist bei ihnen wohl nur Zweitsprache.«

Ein Magnetgreifer verankerte sich, und das erste Modul legte von der Odysseus ab.

Mein Taschencomputer dingte. Wir hörten:

Längster Krieg, Name einer politischen Körperschaft, die vor dem Ende des Zweiten Krieges gegen die Menschheit nicht in Erscheinung trat. Die Bezeichnung ist seither von zahlreichen kzintischen Gruppierungen in Anspruch genommen worden. Sie taucht sowohl im Zusammenhang mit Piraterie, mit verschwundenen LEs als auch verschwundenen Schiffen auf, aber nie bei einem Angriff auf einen Planeten oder einer großangelegten Offensive. Obschon nie bewiesen, ist behauptet worden, dass der Längste Krieg alle Diener des Patriarchen bezeichnet, deren Existenz der Patriarch abstreiten muss. Mutmaßlich ist der Längste Krieg auf alle Gruppen anwendbar, die auf das Auge des Patriarchen hoffen. Ereignisse schließen ein: 2399 Schlangenschwarm, 2410 Kdat …



Fly-by-Night war so weit abgetrieben, dass er schwer zu finden war, nur ein Funkeln, während hinter seinem Vakuretter leuchtender Sternennebel vorbeizog. Warum holten sie ihn nicht herein? Wollten sie überhaupt Fly-by-Night, oder hatten sie es auf jemand anderen abgesehen?

Ich sah zu, wie das Beiboot der Heimlich-Paaren ein zweites Frachtmodul abholte. Sehr sorgsam gingen sie nicht damit um. Zwei dieser Container enthielten nur tausend Fischsorten von Fafnir, der dritte jedoch … befand sich in einem Quantenzustand. Er enthielt und enthielt doch nicht Sharrol/Milcenta und Jenna/Jeena, bis ein Beobachter das Modul öffnete.

In all den Jahren, die ich für Nakamura Lines geflogen bin, habe ich nie gesehen, dass ein Vakuretter benutzt wurde. Lichtjahre von der nächsten Welt entfernt und Kilometer vom nächsten Schiff, mit nichts als einer durchsichtigen Plastikhaut zwischen mir und dem gierigen Vakuum … offenbar ein guter Zeitpunkt, ihn einmal genauer zu betrachten.

Wir hatten damals eine andere Marke dabei gehabt. Dieses Modell hier war entweder moderner oder teurer.

Überall hingen reißfeste Schlaufen: Handgriffe. Ein Lufttank. Ein Schlauch von zwei Litern Volumen hatte sich herausgeschoben. Daran ein innerer und ein äußerer Reißverschluss: eine Luftschleuse. Durch sie hindurch konnten wir ernährt werden oder Ausscheidung loswerden … ein Thema, das ich mit Paradoxical im Augenblick nicht zu diskutieren wünschte.

Eine Lampe. Ein Ärmel mit Handschuh, so an die Wandung geklebt, dass man damit den äußeren Reißverschluss erreichen konnte. Hier ein Ventil … hm … ein Ventil, das außen in einem kleinen Kegel endete. Drinnen war ein Hebel, mit dem man den Kegel richten konnte.

Für jeden Flüchtigen kann ein Moment kommen, in dem ihm ein Antriebsstrahl wichtiger ist als Atemluft. Noch nicht.

»Warum sollten Sie meinen Herrn zu retten wünschen?« fragte Paradoxical.

»Mit einer Chance von eins zu zwei haben die Kzinti meine Frau, meine Tochter und mein ungeborenes Kind. Mit einer Chance von zwei zu eins sind sie noch immer in Sicherheit an Bord der Odysseus. Würden Sie darauf wetten?«

»Kein Jotok kennt seinen Elter. Könnten Sie eine andere Partnerin finden und neue Kinder zeugen?«

Ich antwortete nicht.

»Wie gefällt Ihnen Ihr Schlachtplan denn bisher?« Ich konnte keinen Sarkasmus heraushören, aber ich unterstellte ihn und sagte: »Ich habe einen Ersatz-Vakuretter. Fly-by-Night ebenfalls. Haben Sie es gesehen? Er hat einen Retter von der Wand genommen. Seinen eigenen hat er behalten. Und Heidi hat mir etwas zugesteckt.«

»Was hat das Mädchen Ihnen gegeben?«

»Vielleicht irgendein Spielzeug.«

Der Jotok sagte: »Mie-rauwriet bedeutet Sklaven machen und Tiere dorthin bringen, wo getötet werden kann. Aber nicht Gesandter. Whasht-meery heißt infiziert oder verseucht, selbst für ein verhungerndes Raubtier zu verwest oder zu sehr von Parasiten belebt. Beute, die zu leicht zu töten ist, ein Gegner, der seinen Bauch zu rasch entblößt, wird verdächtigt, whasht-meery zu sein.«

Ich wartete darauf, dass unsere Eigenrotation mich vor den Teleskopen der Heimlich-Paaren verbarg, bevor ich Heidis Geschenk hervorzog.

Es bestand aus Schaumplastik, war leicht und unhandlich. Eine Spielzeug-Nadelpistole. Wenn sie echt war, mussten ihre Eltern … halt, Heidi war fast vierzig Jahre alt!

Auch wenn sie nicht wie erwachsene Menschen dachten, diese Kinder, würden ihre Gehirne nicht mehr wachsen. Ihre Eltern wollten vielleicht, dass sie sich schützen konnten … und wenn nicht, hatten Heidi und ihr Bruder jahrzehntelang gelernt, ihre Eltern zu manipulieren.

Ich konnte sie nicht ausprobieren.

»Nadelpistole. Betäubungsmittelkristalle«, sagte ich zu Paradoxical. »Einen Panzeranzug durchschlagen sie nicht. Ein einziger Treffer würde auch nicht genügen, um einen Kzin auszuschalten. Aber immer noch besser als nichts. Wo ist Fly-by-Nights Wzai?«

»Das haben Sie gesehen.«

»Paradoxical, für kindische Spiele stecken wir in zu großen Schwierigkeiten.«

Paradoxical schwieg.

Das Beiboot der Heimlich-Paaren verankerte sich am dritten Frachtmodul.

Ich sagte: »Trotzdem ein Spaß mit anzusehen, wie er Packer Tafelbesteck aushändigte.«

Paradoxical rotierte und zeigte mir seinen Mund.

Ich sah einen Stern aus Tentakeln um einen Lippenkreis, der fünf Ringe kleiner spitzer Zähne umschloss, welche in einem Fünfeck angeordnet waren. Aus einem dieser Zahnringe trat etwas hervor. Paradoxical erbrach eine lange, schmale, gepolsterte Versandtasche. Ich zog sie heraus, öffnete sie und besaß eine meterlange Klinge mit Griff.

Die Klinge sah aus, als sei sie aus dunklem Stahl. Kurz spielte das Licht darüber  doch das stimmte nicht. Eine Berührung mit den Fingerspitzen verriet mir, dass das Lichterspiel nur ein Bild war. Die Klinge wog fast nichts. Das Gewicht ruhte allein im Griff.

Am Ende des Griffes sah ich eine kleine Fledermaus aus schwarzem Lack. Fledermäuse gibt es nur auf der Erde und im Zoo auf Jinx, das alte Batman-Symbol aber kennt man auf allen Menschheitswelten. Fly-by-Nights Zeichen.

Futz, ich musste sie einfach irgendworan ausprobieren.

Mein Lockstep-Ring hatte ein silbernes Gehäuse. Silber ist weich, aber die Klinge machte nur einen Kratzer. Ich prüfte sehr zaghaft die Schneide mit dem Daumen. Stumpf.

Die Bräuche ändern sich. Eine Waffe kann rein zeremoniell sein … aber warum war der Griff so schwer? Warum beobachtete Paradoxical mich?

Weil das das Rätsel war.

Ich drückte auf die Lack-Fledermaus. Nichts.

Die Klinge schwenken. Sie hereindrücken  dabei riskierte ich meine Finger, aber ich spürte, wie sie nachgab. Ein Kzin konnte fester drücken. Nichts? Ich zog sie heraus, und meine Fingerspitzen spürten eine Vibration. Das Aussehen der Klinge veränderte sich nicht. Vorsichtig nun, nicht die Schneide berühren …

Sie zertrennte meinen Lockstep-Ring säuberlich; einen Augenblick lang sprühte er weiße Funken, dann waren die Schaltkreise ausgebrannt. Die Schnittflächen des klassischen Silberreifs glänzten wie winzige Spiegel. Ich hätte doch wenigstens ein bisschen Widerstand spüren müssen.

Ein Variomesser ist hochgradig illegal: eine haarfeine Sinclair-Monofaser in einem Magnetfeld, eine Schneide ohne Klinge, die dünn genug ist, um Wände und Maschinenblöcke zu durchschneiden. Oft genug verletzt sich der Benutzer dabei. Ausgeschaltet ist es nichts weiter als ein Messergriff, ein schwerer Messergriff: Er enthält den aufgerollten Draht und den Magnetfeldgenerator.

Dieses Spielzeug war ähnlich aufgebaut, nur hatte die Klinge eine feste Länge; sie ließ sich darum schwieriger verbergen. Sportlicher. Eine Nut, die die Kante umlief, beherbergte den Draht, bis er ausgefahren wurde.

Die Lack-Fledermaus war nun eingezogen. Ich drückte darauf, und sie schnellte heraus. Die Vibration hörte auf.

Wir hatten eine Waffe.

Womit hielt Packer sich auf? Sie hatten den Telepathen, sie hatten Geiseln, sie hatten zwei Module mit Meeresfrüchten von Fafnir. Was konnte er dort noch wollen? Mach doch schon! Ich hatte eine Waffe.

»Warten Sie, bevor Sie sie einsetzen«, sagte der Jotok. »Ich kenne meinen Herrn. Er wird Befehl über Boot an sich nehmen. Das größere Schiff ist dann hilflos.«

»Paradoxical, er müsste gegen wenigstens drei Krieger kämpfen, die im Kampf unter Schwerelosigkeit ausgebildet sind. Nicht zu vergessen die Piloten. Vier, wenn wir bis zum Schiff kommen.«

»Whasht-meery könnte augenblicklich auf Autopilot oder Fernsteuerung stehen. Besitz von Rüstung bedeutet nicht Ausbildung. Fly-by-Night war vor seinem Unfall ein Meister-Ringkämpfer. Wir fürchten, dass Sie recht haben. Aber versuchen müssen wir es!«

»Ringkämpfer?«

»Er sagt, auf Sheathclaws kämpfen sie mit Krallenschutz.«

Irgendwie beruhigte mich das kaum.



Packer kam aus der Odysseus.

Sein Begleiter und er hielten jetgetrieben auf Fly-by-Nights Kugel zu. Sie schleppten ihn in Richtung Beiboot. Rings um die Schnauze des Solenoids öffneten sich Muschelschalentüren. Die drei verschwanden im Innern.

Ich sicherte den Wzai, packte ihn wieder ein und reichte ihn dem Jotok. Er schluckte erst ihn, dann den Nadler. Er muss einen Röhrenmagen haben … fünf Röhrenmägen, dachte ich, wie ein Fisch oder ein Wurm, und am Kopf laufen sie alle zusammen.

Die beiden gepanzerten Kzinti näherten sich uns. Dann schleppten sie uns zum Boot.

Das Beiboot war eine dicke Linse wie die Odysseus, nur kleiner. Die Module waren nun auf der einen Seite verankert. Die andere Seite bestand aus zwei durchsichtigen Muschelschalentüren, zwischen denen das hohle Solenoid hervorlugte.

Die Türen schlossen sich über uns.

Das Innenleben des Beiboots war ganz nach dem Solenoid ausgerichtet. Ich sah Spinde, ein Luk im Boden, eine kleinere Luftschleuse. Eine Küchenwand, die auch einem Kreuzfahrtschiff genügt hätte, mit einem klaffenden Einfülltrichter. Eine große abnehmbare Kiste mit einer Tür. Ich hielt sie für eine Duschen-Waschraum-Kombination. Eine Hologrammbühne oder einen Massedetektor fand ich nicht.

Am unteren Ende der Hauptwaffe befand sich ein Zuführungsmechanismus. Eine Zuführung für Geschosse? Das Ding konnte offenbar nicht nur Schaltkreise durchbrennen, es war auch ein Linearbeschleuniger, eine Kanone.

Fly-by-Nights Vakuretter war zwischen der Kanone und der Wandung verkeilt worden. Er beobachtete uns.

Die Türen schlossen sich, und nun wurde unser Ballon neben ihm festgeklemmt. Schwerkraft setzte ein. Die Crew leimte uns mit Sprühkleber fest, während ein dritter Kzin von einer hufeisenförmigen Terminalstation zusah. Dann setzten die beiden sich neben ihn.

Vier Sessel; drei Kzinti in Druckpanzern. Eine separate Kanzel gab es nicht, weil sie auch die Kanone bedienen mussten. Es hätte schlimmer kommen können.

Sie redeten ein wenig; unter den Goldfischglashelmen fauchten sie sich mit ihren beweglichen Mündern an. Sie hantierten an der Steuerung. Aus Paradoxicals Rucksackweste brach das Geräusch eines Kampfes zwischen Tigern hervor. Mein Translator murmelte: »So, Telepath! Willkommen im Dienst des Patriarchen!«

Zwei, drei Sekunden Stille folgten. In diesem Moment schrumpfte die Odysseus unversehens zu einem Spielzeug und verschwand. Unangenehme Wirbel geisterten durch unsere Körper. Das Beiboot musste mit zwanzig, dreißig g beschleunigen, aber es war gut abgeschirmt. Wir waren in einem Kampfboot.

Der Gefangene entschloss sich zu antworten. »Ihr ehrt mich. Ihr könnt mich LE Fly-by-Night nennen.«

»Geehrt werden solltest du, Telepath, aber dein Brief als Legale Entität ist gefälscht. Ein Telepath hat keinen Namen, und Fly-by-Night ist nur eine Beschreibung, und noch dazu in Interspeak! Trotzdem wirst du lange vor uns einem Harem gebieten. Wir sollten dich beneiden.« Diese Stimme gehörte Gesandter.

»Nenn mich Fly-by-Night, wenn du eine Antwort von mir erwartest. Macht der Patriarch noch immer all jene zu Süchtigen, bei denen sich das Talent zeigt?«

»Du hast wohl drei Jahrhunderte lang im Tiefschlaf gelegen? In diesem Zeitalter benutzen wir fortschrittliche medizinische Technik. Chemische Nachahmung von Schtondat-Lymphe, sechssilbiger Name, wirksamer, weniger Nebenwirkungen, Nahrungszusätze, um diese zu minimieren.«

Ein zweiter Kzin sagte: »Du brauchst nicht selbst von dem Medikament zu kosten, Telepath, mein Wort als Alpha-Offizier darauf.«

»Nur meine armen Jungen also. Doch wie sehr halten sich Kzinti an Versprechen? Ich weiß, dass die Odysseus trotz aller Beteuerungen manövrierunfähig gemacht wurde.«

Was? Woher wollte Fly-by-Night das wissen? Selbst ich konnte es nur raten, und sein Vakuretter war weiter von der Odysseus abgetrieben als unserer.

Doch Gesandter sagte: »Alle halten sich an die Abkommen, die bei Shasht mit den Menschen beschworen wurden. Das habe ich zugesichert, und ich habe mich daran gehalten.«

»Erlauben euch diese Abkommen, ein Schiff mit Legalen Entitäten im Leerraum des Antriebs zu berauben?«

»Ruf sie. Hör, was sie sagen.«

»Meinen Computer und meine Diskbibliothek trägt mein Diener.«

Der Pilot drückte eine Taste; wir hörten ein Klicken, dann herrschte Stille.

Paradoxical schaltete den Sprecher ab. »Wir können hierdurch mit meinem Herrn reden, aber sie hören vielleicht zu. Was können Sie sagen, dass diese übergroßen Darmparasiten hören dürfen?«

»Im Moment gar nichts. Ihr habt das Schubtriebwerk als Erste erfunden, richtig? Ihr habt es Schwerkraftglätter genannt?«

»Jotoki schufen den Schwerkraftglätter, jawohl. Kzinti versklavten uns und stahlen die Konstruktion. Dein Volk stahl es kzintischen Invasoren.«

»Wissen Sie irgendetwas über Schubtriebwerke, das die Kzinti nicht wissen? Etwas, das hier hilfreich wäre?«

»Nein. Idiot. Was wir über Gravitationsmotoren wissen, haben wir von Kzinti gelernt!«

»Futz …«

»Ich hätte angenommen«, sagte Paradoxical vorsichtig, »dass sie ihren Kontrollraum nicht unter Vakuum lassen würden.«

»Ihre Geiseln sind alle eingefroren. Können nicht kämpfen, können nicht fliehen. Vielleicht gefällt ihnen das? Wenn wir irgendeine Dummheit begehen, sterben wir im Vakuum. Wie lange hält ein Jotok das Vakuum aus?«

»Einige Sekunden, dann Tod.«

»Menschen ertragen es einige Minuten.« Und überleben. Selten. »Vorher erblinde ich vielleicht. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ein wenig laut denke?«

»Sie sprechen mit sich selbst, um Informationen über den schmalen Balken in Ihrem Gehirn zu übertragen, den Corpus callosum?«

»Mir fällt nichts Besseres ein.« Also sprach ich über meinen Corpus callosum mit mir. »Es ist schlimm, aber es hätte schlimmer kommen können. Wir könnten nun auch in einem getrennten Frachtraum sein, noch immer im Vakuum, aber aus der Steuerkanzel ausgesperrt.«

»Frohlocket.«

»Ich dachte, wir müssten uns um die Odysseus keine Sorgen machen. Das Schiff umläuft Turnpoint Star im freien Fall, durchquert die Kluft und erreicht ungekrümmten Raum. Nach allem, was ich weiß, hat es noch immer Hyperantrieb, Hyperfunk und Steuerdüsen. Steuerdüsen sind Fusions-Reaktionsmotoren. Damit kommt die Odysseus nirgendwohin. Hyperantriebe funktionieren nur im ungekrümmten Raum, bringen sie also in kein Sonnensystem. Dennoch könnten sie das Home-System durchqueren, um Hilfe funken und abgeschleppt werden. Zwei Wochen?«

»All das hat Gesandter zu Captain Preiss gesagt. Warten Sie … halt … hat Gesandter nicht etwas anderes zugegeben?«

»So kams mir vor. Futz.« Fly-by-Night war sehr klug vorgegangen. Trotzdem hatte Gesandter nichts gestanden, sondern vielmehr darauf beharrt, die Abkommen nicht verletzt zu haben.

»Wir sollten lieber davon ausgehen, dass Packer das Instrumentenbrett zerschossen hat. Dann wäre die Odysseus eine manövrierunfähige Kiste voller Geiseln. Soll sie im freien Fall bleiben. Abholen kann man sie später.«

Paradoxical sagte nichts.

»Nächstes Problem. Fly-by-Night kann nicht aus seinem Vakuretter.«

»Gewiss …«

»Nein, hör doch, er kann sich seinen Weg nicht freischneiden. Er hat nur seine Krallen. Er kann den Reißverschluss öffnen. Die Luft strömt hinaus, und nun kann er versuchen, durch die Öffnung zu steigen. Er ist aber zu groß. Er würde im Vakuum sterben, während er noch versucht, sich hinauszuwinden, während die drei danebenstehen und ihn auslachen.«

»Ja. Wenig flexibel, Menschen und Kzinti. Sind Sie klein genug, um durch den Kragen zu steigen?«

»Ja.« Da war ich mir sicher. »Nun können wir Fly-by-Night nicht warnen. Wenn es zu einem Kampf kommt, muss ich ihn beginnen. Sie sterben, wenn ich den Vakuretter aufschlitze, also werde ich es lassen. Ich öffnete ihn normal. Der Luftdruck schießt mich hinaus, paff. Sie schließen hinter mir rasch den Kragen, damit der Druck sich wieder aufbaut. Ich bin im Vakuum. Ich schlitze Fly-by-Nights Vakuretter weit auf und gebe ihm den Wzai. Beide kämpfen wir im Vakuum gegen drei Kzinti in Druckpanzern. Wie klingt das?«

»Jenseits allen Wahnsinns.«

»Es hat ohnedies keinen Sinn. Wenn wir das Boot nehmen könnten, könnten wir nach wie vor die Lichtgeschwindigkeit nicht überschreiten, denn einen Hyperantrieb hat nur das Schiff. Wir würden hier im Wiegen-Nebel an Altersschwäche zugrunde gehen.«

»Sie haben also keinen Plan?«

Ich tastete mich noch immer heran. »Uns bleibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen warten, bis diese Gauner das Boot an der Heimlich-Paaren angedockt haben. Vielleicht ist es ganz gut, dass Fly-by-Night seinen Wzai nicht hat. Kzintische Selbstbeherrschung, das ist … Es gibt ein Wort dafür …«

»Oxymoron. Mein Herr wiegt sich jedoch sehr gut selbst aus.«

»Sie müssten die Frachtmodule in das Schiff bringen. Wo sie jetzt sind, können sie nicht bleiben; sie blockieren die Magneten, und die werden zum Andocken gebraucht. Was bedeutet das für uns? Was immer wir unternehmen, wir brauchen beides, das Schiff und das Beiboot. Selbst nachdem sie das Boot festgemacht haben, lassen sie die Kabine vermutlich unter Vakuum, und uns in diesen Kugeln.«

»Meine Spezies überlebt sechs Tage ohne Nahrung. Zwei ohne Wasser.«



Zwei der Kzinti schliefen vielleicht. Der dritte regte sich nicht viel.

Im Augenblick rührte sich einer  den Anzugmarkierungen zufolge Gesandter , stand auf und verschwand in der großen Kiste mit der Tür. Fünfzehn Minuten später war er wieder zurück.

Musste eine Toilette oder eine Dusche nicht zwangsläufig Luftdruck haben?

Ich beobachtete meine nichtmenschlichen Gefährten und meine nichtmenschlichen Feinde. Ich beobachtete das prächtige Gepränge der in der Geburt befindlichen Sterne. Ich dachte und las.

Las alles.

Die Abkommen von 2505. Kommentare von damals und von heute. Kzintische Soziologie. Ergänzungen der Abkommen: was Folter ausmacht … Verlust von Gliedmaßen und Organen … Reizentzug. Verstöße. Das unveräußerliche Recht auf ein schnelles Verfahren und rasche Exekution. Was ist eine Legale Entität …

Männliche Kzinti waren LEs. Ein Computerprogramm nicht. Heidi und Nicolaus waren keine, die armen Kinder, aber Kzintijunge ebenfalls nicht; man musste sowohl ein entwickeltes Lebewesen als auch erwachsen sein. Jotoki und Kdatlynos waren LEs, es sei denn, sie wären rechtmäßig versklavt. Wesen mit gefälschter Identität waren keine LEs, Passagiere der Eis-Klasse schon. Gut! Gab es eine Regel, die das Belügen von Geiseln untersagte? Natürlich nicht, aber ich schlug es dennoch nach.

Paradoxical zog einen Computer aus seinem Rucksack und machte sich an die Arbeit. Ich fragte nicht, wonach er forschte.

Ich sah auch nicht, dass Fly-by-Night an seinem Gefängnis zerrte. Als er meinen Blick erwiderte, krallte ich an meiner eigenen Blase. Die Wächter beruhigte es vielleicht ein wenig, wenn sie bei uns Anzeichen von Hysterie oder Verzweiflung entdeckten.

Er ging nicht darauf ein.

Vielleicht verstand ich ihn völlig falsch.

Wird den Kzinti ein Telepath geboren, so entdeckt man dies schon, während er noch ein Junges ist. Man verpflichtet es zum Dienst und macht es von Chemikalien abhängig, die seine Befähigung wecken. Telepathen entdecken Spione und Verräter, helfen bei der Rechtsprechung und verfallen allmählich dem Wahnsinn. Nichtkzintische Gedanken beschleunigen das Irrewerden.

Weil ein Telepath den Schmerz eines Gegners spürt, vermag er kaum zu kämpfen, um sich zu paaren. Generationenlang missbilligte das Patriarchat, wenn seine Telepathen sich paarten. Dann aber, indem sie während der Kzin-Kriege gegen einen fremdartigen Feind kämpften, brannten sie ihre Telepathen aus.

Vermutlich hatte Gesandter die Wahrheit gesprochen: Die Kzinti wollten Fly-by-Night, damit er ihnen mehr Telepathen zeugte.

Die Position von Sheathclaws würden sie aus ihm herausbekommen. Sobald sie hätten, was sie wollten, würden sie ihm einen Harem geben. In einen goldenen Käfig hielten sie ihn. Gesandter hatte gesagt, dass sie ihn nicht zum Konsum der Medikamente zwingen würden; das konnte sogar wahr sein.

Ein Kzin gab sich damit eventuell zufrieden.

Ich könnte mich aus meiner Plastikblase schießen und, meine letzte Atemluft herausschreiend, den Wzai schwingen und ihn losschneiden  und mich allein im Kampf wiederfinden, während er eine neue Blase um sich schloss.

Fly-by-Night schwebte reglos in seinem Vakuretter, die Ohren eingefaltet; er wirkte sehr entspannt. Vielleicht schlief er, vielleicht beobachtete er, wie die drei Kzinti, die ihn gefangen genommen hatten, das Beiboot zur Heimlich-Paaren zurücklenkten.

Ich betrachtete ihre Ohren. Die Ohren mussten einem Kzin das Lügen höllisch erschweren. Ein Hologramm anzulügen war vielleicht einfacher … und gewiss nannte man ihn nicht ohne Grund Gesandter.

Ohrenzucken, Bassmiauen, eine Berührung des Steuers. Wir durchflogen Gammastrahlung tödlicher Intensität.

Die Armspitzen des Jotoks tanzten über seine Tastatur. Sein Computer bestand aus einem schmalen Streifen eines steifen Materials; er hatte es an die Blasenwand geklebt oder dort festgeklettet. Die Tastatur und der Holoschirm waren projiziert. Dieses Fabrikat kannte ich doch … »Paradoxical? Ist das nicht ein Gates Quintillian?«

»Doch. Von Menschen gebaute Computer sind besser als Produkte des Patriarchats.«

»Ach so, das erklärt natürlich die Korken! Fly-by-Nights Finger sind zu groß für die Tastatur, deshalb steckt er sich Korken auf die Krallen!«

Der Jotok sagte: »Sie sind Beowulf Shaeffer.«

Ich zuckte wie ein elektrisierter Frosch zusammen, dann fuhr ich zu ihm herum und gaffte ihn an. »Wie kommen Sie denn nur auf …?«

Wie kommen Sie denn nur auf den Gedanken, dass ein sieben Fuß großer Albino vierzehn Zoll Körperlänge verloren und sich lockiges schwarzes Haar nebst Sonnenbräune verschafft haben könnte?

Haarfärbemittel und Tannindepottabletten, und futz, wir hatten echten Ärger. Ich fragte: »Sie haben drei Stunden lang über mich recherchiert?«

»Sie sind der einzige verfügbare Verbündete. Ich muss Sie besser verstehen können. Sie werden von der ARM wegen Verschwörung und Entführung in vier Fällen gesucht.«

»Vier?«

»Sharrol Janss, Carlos Wu und zwei Kinder. Eine Feather Filip wird der Beihilfe zur Verschwörung verdächtigt. ARM scheint sich vor allem für das Genmaterial des verschwundenen Carlos Wu zu interessieren. Von Sharrol Janss heißt es, sie sei eine Oberflächenphobikerin, daher hätte sie die Erde niemals freiwillig verlassen.«

»Wir sind alle zusammen geflohen.«

»Mein Interesse gilt Ihren Fähigkeiten, nicht Ihren Verbrechen. Sie sind ziviler Raumschiffpilot. Wurden Sie auf Beweglichkeit im freien Fall trainiert?«

»Ja. Wenn es in einem Raumschiff zu einem Notfall kommt, fällt die künstliche Schwerkraft immer als Erstes aus.«

»Sie müssen beweglich sein, wenn Sie der ARM so lange entkommen sind. Was hat Ihre Lektüre Ihnen erschlossen?«

»Wir müssen überleben. Wir müssen gewinnen.«

»Zwei sehr gute Ideen …«

»Nein, Sie verstehen nicht.« Der Jotok musste einfach begreifen. »Die Abkommen von 2505 gestatten Geiselnahmen. Nur die Behandlung der Geiseln unterliegt Restriktionen. Ich bin diese hitzigen Dokumente dreimal durchgegangen. Die Odysseus ist eine Schachtel für Geiseln, ob sie nun wach oder gefroren sind. Verhungern werden sie nicht. Gesandter kann Fly-by-Night an einen beliebigen Ort schaffen und sich dabei so viel Zeit nehmen, wie er will, zurückkommen und die Odysseus freigeben. So steht es in den Abkommen.«

»Wenn irgendetwas schief geht«, entgegnete Paradoxical, »dann kommen sie nicht zurück.«

»Nein, es ist noch schlimmer! Auch wenn alles gut geht für die Kzinti, haben sie trotzdem keinen vernünftigen Grund, hierher zurückzukehren, es sei denn, um die Lebensmittelvorräte aufzufrischen! Die Abkommen werden erst wirksam, wenn man erwischt wird. Meine Familie ist mit hundertprozentiger Sicherheit tot, wenn wir nichts unternehmen.«

»Vielleicht hält Gesandter doch Wort. Nein! Schlechtes Spiel. Wir sollten uns genau mit den Chancen befassen. Beowulf, haben Sie einen Plan entwickelt?«

»Dazu weiß ich nicht genug.«

Die dreiköpfige Crew war nun wach und beobachtete uns, wie wir sie beobachteten, obwohl ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich Fly-by-Night galt.

Paradoxicals Sprecher sprudelte etwas hervor. Mein Translator sagte: »Erzähle uns von dem Kampf, bei dem du verletzt wurdest.«

Fly-by-Night ließ sich mit der Antwort Zeit. »Die Leute auf Sheathclaws mögen das Drachensegeln sehr. Für Kzinti braucht man weitaus größere Drachen, und von uns fliegen nicht so viele. Ich war beinahe erwachsen und suchte einen Namen. Ich beabsichtigte, von Blutgarten nach Touchdown zu fliegen, dreihundert Kilometer am Felsufer entlang und dann landeinwärts, und zwar bei Nacht. Wollte im Offcentral Park landen und den Menschen eine Heidenfurcht in die Glieder jagen.«

Packer fauchte: »Menschen zu erschrecken, genügt nicht, um sich einen Namen zu verdienen!« und der namenlose Kzin fragte: »Ist die Thermik bei Nacht nicht anders?«

»Ganz anders«, antwortete Fly-by-Night.

»Deine zweite Namenssuche führte dich hierher«, sagte Gesandter.

»Jawohl. Ich hoffte, dass ein narbiger Kzin unter anderen Kzinti nicht weiter auffallen würde. Dass eine Herausforderung weniger wahrscheinlich wäre. Jede Wissenslücke hätte ich mit meiner Kopfverwundung erklären können. Auf einer Welt, die wie Shasht-Fafnir zum Teil von Menschen und zum Teil von Kzinti besiedelt ist, hätte ich noch leichter untertauchen können.«

»Du tänzelst leichtfüßig über eine wichtige Angelegenheit hinweg. Wer hat dich von deiner Welt abgeholt?«

»Wo bliebe meine Ehre, wenn ich dir diese Frage beantwortete?«

»Schmuggler? Banditen? Welche Spezies? Auch das wirst du uns beantworten, Namenloser.« Wir hörten ein Klicken: die Kommunikation war beendet.

Einer der Kzinti erhob sich. Ein anderer krallte ins Vakuum, eine Gebärde aus dem Handgelenk. Dann setzte sich der erste wieder. Die Sterne wirbelten … und dann kam etwas in Sicht, das kein Stern war, brillant in reinen Laser-Farben: die Ankerlichter der Heimlich-Paaren.

Ich sagte: »Wir legen gleich an. Wenn etwas geschieht, behalten Sie den Nadler, und ich bekomme die Klinge. Das Schließen des Reißverschlusses schaltet die Luftzufuhr ein, also verlieren sie ihn nicht!«

»Keine Angst«, sagte Paradoxical.

Die Schwerkraft verschwand. Wir schwebten. Die Schiffe umtanzten sich. Ich hätte weniger verwegen angedockt. Ich bin kein Kzin.

»Sie wissen zu viel über uns«, sagte ich.

Paradoxical fragte: »In welchem Zusammenhang?«

»Sie kannten unsere Frachtliste. Sie kannten unsere Position …«

»Ein anderes Schiff im interstellaren Raum anzutreffen können sie nicht geplant haben, Beowulf.«

»LE Graynor für Sie. Sehen Sie es einmal so«, sagte ich. »Nur wer von Fafnir nach Home will, muss die Tao-Kluft im Einstein-Raum durchqueren. Irgendwie hat die Crew der Heimlich-Paaren unsere Route erfahren. Die Kzinti starten später, aber sie verfolgen uns mit einem schnelleren Schiff. Vielleicht erwischen sie uns während des Abbremsens im Anflug auf Home … verfolgen unsere Gravitonen-Spur … oder sie schnappen sich Sie und Fly-by-Night, nachdem Sie den Zoll passiert hatten. Sie können aber nicht damit gerechnet haben, hier auf die Odysseus zu treffen. Uns hier zu erwischen, war ein Zufall, eine günstige Gelegenheit. Und die haben sie ergriffen.«

»Wie Sie meinen.«

»Mir gefällt das.«

Paradoxical fuhr zusammen. »Wirklich? Warum?«

»Kunden, Oberherren, Verbündeten, jedem einzelnen wie auch immer gearteten Helfer muss mitgeteilt worden sein, dass die Heimlich-Paaren auf dem Weg nach Home sei. Jedes Rendezvous mit der Heimlich-Paaren kann also erst bei Home stattfinden. Wann und wie sollten sie das ändern? Sie sind noch immer nach Home unterwegs!«

»Sehr spekulativ.«

»Weiß ich.«



Der Frachtraum der Heimlich-Paaren war größer als im Beiboot und lag unter Türen, die wie Tragflächen aufklappten.

Das Beiboot koppelte die Frachtmodule ab; zwei Kzinti stiegen aus und begannen sie zu bewegen. Gesandter blieb zurück. Er beobachtete das Geschehen im Weltraum. Uns ignorierte er.

»Noch nicht«, sagte Paradoxical. Ich nickte. Fly-by-Night schwebte halb zusammengerollt in der Blase. Er schien zu schlafen, doch seine Ohren öffneten sich immer wieder zuckend wie kleine Fächer.

Ich aß meinen Faustfraß. Paradoxical wandte die Augen ab.

Packer und das namenlose dritte Besatzungsmitglied setzten die Module eins nach dem anderen in Bewegung und jonglierten damit, während sie sich der Heimlich-Paaren näherten. Waldo-Arme streckten sich vor, zogen sie in den Frachtraum und verankerten sie. Mir schien es ewig zu dauern, und dennoch, ich hätte diese Massen eine nach der anderen bewegt. Die Kzinti hatten es eilig. Bei der Umrundung der Punktmasse hätte sich alles lose Zeug weitläufig im All verteilt.

Turnpoint Star muss sehr nahe sein.

Die Frachttüren schlossen sich. Die Heimlich-Paaren rotierte, und das Boot wurde an den Rumpf gezogen. Nun waren wir alle eine Masse.

Das Luk im Boden fuhr auf. Drei Kzinti in Druckanzügen kamen zu Gesandter. Der Neue trug auf Brust und Rücken ein in verspielten, orangeroten Punkten und Kommas ausgeführtes Kzintifauchen zur Schau. Er schenkte mir und Paradoxical einen Blick, dann wandte er sich Fly-by-Night zu.

Mein Translator sagte: »Ich bin Meebrlee-Riit.«

»Futz!« rief Fly-by-Night auf Interspeak aus.

»Deine Unruhe ist bemerkt. Jawohl, ich gehöre zur Linie des Patriarchen. Dein Erster Erzeuger war Telepath der Ausweidenden Klaue, betrog den Patriarchen Rrowrreet-Riit und zeigte der Beute, wie man sein eigenes Schiff vernichtet.«

»Und er ist nicht mal zurückgegangen, um sich die Ohren zu holen. Andererseits waren sie natürlich tief in heißem Plasma«, entgegnete Fly-by-Night.

Zu Gesandter sagte Meebrlee-Riit: »Dieser hier muss bezähmt werden.«

Gesandter krümmte sich zusammen; die Ohren hatte er flach an den Schädel gedrückt. Selbst ich bemerkte, wie seine Stimme sich verändert hatte  er winselte: »Dominanter, dieser Narr hat sich bei einem gescheiterten Streich selbst verstümmelt, und dieser Streich, das war seine Namenssuche! Er muss ein niederes Männchen sein, das sich noch nie gepaart hat. Mit seiner Arroganz will er uns entweder täuschen, oder sie ist ein Zeichen des Irrsinns  oder das Leben unter Menschen hat ihn selbst zu einem Fremdwesen gemacht! Doch gestattet Techniker, uns unter Luftdruck zu setzen, und lasst den Telepathen frei, dann wird der Geruch Eurer Wut ihn bald genug bändigen!«

»Wir wollen uns mit ihm gar nicht so viel Mühe geben.« Meebrlee-Riit wandte sich wieder an Fly-by-Night: »Telepath, dir kann von jedem das Leben genommen werden, der deinen Pfad kreuzt.«

»Brauchst du dazu meine Erlaubnis?«

»Nein!«

»Oder das Geständnis meines Ersten Erzeugers? Das bekommst du aus jedem Schulprogramm Sheathclaws. Worüber wollen wir sonst reden? Erzähl mir, wie du zu deinem Namen gekommen bist.«

»Ich wurde natürlich mit ihm geboren. Sprechen wir über deine Zukunft.«

»Ich soll eine Zukunft haben?«

»Deiner Blutlinie wird vielleicht vergeben. Du kannst deine Sklaven behalten, so du welche besitzt, und erhältst einen Harem meiner Wahl …«

»Deiner Wahl? Dominanter, vergib mir die Unterbrechung, bitte fahre fort.«

Selbst wenn Meebrlee-Riit wusste, was menschlicher Sarkasmus war, so hatte er ihn ganz gewiss noch nie von einem Kzin gehört! Ich habe gelesen, dass kzintische Telepathen kapriziös, aber nicht besonders helle gewesen sind. Meebrlee-Riit sprach langsamer weiter. »Jawohl, meiner Wahl! Du magst dein Leben in Ehre und Luxus verbringen, oder ich werde dich mit meinen eigenen Händen in Stücke reißen.«

»Meebrlee-Riit, du wirst wohl kaum von mir erwarten, dass ich solch eine schwierige Entscheidung überstürzt fälle. Verhandelst du um das Leben deiner Geiseln?«

»Unterwürfige, unbewaffnete Menschen.« Meebrlee-Riit tat seine Verachtung mit einem Niesen kund. »Was wäre dein Unterpfand? Deine Welt?«

»Nur meine Gene. Denk nach«, entgegnete Fly-by-Night. In der Heldensprache bestand seine Antwort aus einem langem Fauchen, doch in der Übersetzung klang sie recht gelassen. »Wem gehorcht wird, wer am besten kämpft, wer sich paart, ist der Alpha, der Dominante. Du willst mir befehlen, mich zu paaren? Wie willst du mich dann überzeugen, ich sei dominant? Unterwirf dich dieser leicht erfüllbaren Forderung. Rette meine vormaligen Gastgeber. Lass sie bei Home frei.«

»Warum sollte ich wünschen, dass du brunftig wirst? An Bord von Sraff-Zisht sind keine Weibchen. Packer, Gesandter, ihr bleibt hier. Lasst die Schwerkraft abgeschaltet. Techniker, mitkommen. Der Wendestern ist nahe.«

Zwei Kzinti stiegen durch das Luk. Zwei setzten sich wieder. Ihre Hände waren untätig. Das Beiboot ritt auf der Heimlich-Paaren wie ein Parasit.

Ich fragte: »Können Sie Turnpoint Star sehen?«

»Der nur sechs Kilometer durchmisst? Sie schmeicheln mir. Ich könnte mir vorstellen, dass er im Zentrum dieses Gerinnsels dort liegt«, sagte Paradoxical.

Gerinnsel? Der enge feste Fleck aus leuchtendem Gas? Ich stierte, ich starrte … Ein roter Punkt blähte sich zu einer blauweißen Sonne auf, und ich fiel hinein. Die Sterne drehten sich um mich. Die Ballons, die uns umschlossen, wellten sich, als prügelten unsichtbare Kinder auf sie ein. Mein Körper wellte sich auch.

Ich hatte das Gleiche schon einmal durchgemacht, es war nur schlimmer gewesen. Ich packte die Halteschlaufen und klammerte mich mit aller Kraft fest. Ich heulte.

Es dauerte nur Sekunden, aber der Schrecken hielt länger. Einer der Kzinti wies auf mich, und beide lachten mit entblößten Zähnen.

Packer begab sich zur Dusch-Toilette. Der andere, Gesandter, blieb am Instrumentenbrett stehen und achtete auf Schäden durch Gezeitenkräfte.

Fly-by-Night packte die Halteschlaufen und spannte sich unauffällig an. Seine Ohren waren weit gespreizt. Unsere Blicke trafen sich. Ich sagte: »Jetzt, Paradoxical.«

Paradoxical legte sich wie ein Seestern gleich neben der Öffnung an die Wand des Vakuretters. Ich packte den Griff des Wzais.

Ich zog ihm die eingehüllte Klinge aus dem Schlund und riss die Tasche herunter. Drückte die Klinge fest an mich, atmete tief aus, öffnete den Reißverschluss in einer Bewegung, glatt wie Seide. Der Innendruck trieb mich hinaus in die Kabine, genau auf Gesandters Rücken, während ich aus vollem Halse schrie, um meine Lungen zu leeren, bevor sie platzten.

Die Klinge reindrücken, rausziehen, auf die Vibration achten.

Ich hatte beabsichtigt, mich von der Wand abprallen zu lassen und Fly-by-Night mit einem Streich zu befreien. Das ging so nicht mehr. Der kzintische Diplomat bemerkte meinen Schatten und wirbelte herum. Ich schlug zu in der Absicht, ihn zu enthaupten, dann nahm ich die Klinge zur Seite, um seinem katzengeschwind vorschnellenden Arm zu entgehen.

Er schob den Arm unter der Klinge durch und traf mich mit der Faust unters Kinn.

Ein mächtiger Hieb. Benommen wirbelte ich davon. Auch sein Arm wirbelte, diagonal abgetrennt, und versprühte Blut. Wäre er noch mit dem Kzin verbunden gewesen, hätte er mir den Kopf von den Schultern gerissen.

Ich fing mich an einer Wand und sprang vor.

Das Sitznetz hielt Gesandter noch immer umfangen. Aus seinem rechten Arm und dem Ärmel schossen Blut und Luft. Er schlug mit der linken auf die Steuerung, dann auf das Sitznetz und sprang mir aus dem Weg. Ich erwischte seinen Fuß! Das Messer war höllisch scharf. In meinen Ohren grollte es, mir schwand die Sicht, doch das Vakuum setzte auch ihm zu. Blut und Luft entströmten seinem Arm und seinem Fußgelenk. Als er von der Kuppel abprallte und sich auf mich stürzte, fehlte ihm das Gleichgewicht. Er trat zu. Mein Winkel war falsch, und er streifte mich.

Wirbelnd streckte ich alle Gliedmaßen von mir wie ein Seestern, sodass die Wand meinen Drehimpuls abfing und meine Rotation stoppte. Ich versuchte ihn zu finden.

Noch immer brüllte es in meinen Ohren. Ich sah durch Nebel  nein. In der Kabine war es neblig. Fly-by-Night hatte seinen Vakuretter aufgeschlitzt, die Blase war zusammengesunken. Wir hatten Atemluft.

Trotzdem blieb mir keine Zeit, Fly-by-Night zu befreien, denn  da war er! Gesandter war wieder am Steuerpult. Gerade als ich lossprang, um mich auf ihn zu stürzen, zuckte ein weißes Strahlen aus seiner Hand.

Er hatte die Pistole.

Ich wandelte meinen Sprung um. Er trug mich hinter die Kanone. Zwei Projektile schlugen hinter mir in die Wand. Ich zog die Klinge des Wzais über Fly-by-Nights Vakuretter und ließ mich in Richtung Dusche-Toilette fallen. Packer würde den Weltuntergang vor der Tür nicht ewig ignorieren.

Die Tür öffnete sich vor mir, und ich schlug senkrecht auf ihn ein. Packer war nackt. Seine linke Hand lag auf dem Türschloss, deshalb lenkte ich den Schnitt nach rechts, um seine freie Hand zu treffen, seine Krallen und den eisernen Wzai, den er gehalten hatte. Er schlug fest nach mir, aber dem Hieb fehlte die Kraft. Ich drehte mich einmal, prallte gegen Gesandter und schlug zu.

Ich entdeckte Paradoxical hinter ihm, riss mich zusammen und schlug noch einmal zu. Paradoxical verschoss Betäubungsnadeln. Der Kzin wehrte sich nicht. Ich begriff nicht, was das bedeutete, und schlitzte weiter.

»Mart! LE Mart! Beowulf!«

Ich schrie: »Was?« Wie konnte er mich jetzt nur stören … was? Vor mir trieb eine Wolke aus Blut und Schlachtfleisch. Paradoxical hatte aufgehört, Nadeln hineinzufeuern. Hinter mir saß Fly-by-Night auf Packers Rücken, kaute an seinem Ohr und wehrte die Hand ab, die noch immer Krallen trug. Packer schlug mit der verletzten Hand nach ihm. Beide kamen sie nicht vor und zurück: Packer konnte Fly-by-Night nicht erreichen, und Fly-by-Night wagte es nicht, ihn loszulassen.

Ich näherte mich vorsichtig. Packers Hände waren beschäftigt, deshalb trat er aus in der Hoffnung, mich auszuweiden. Ich hackte ab, was in meine Reichweite kam. Tritt-hack, Tritt-hack. Als er langsamer wurde, brachte ich ihn um.



Purpurne Blutkugeln und purpurner Nebel erfüllten die Luft. Wir atmeten diesen Futz! Ich legte mir ein Tuch vors Gesicht. Fly-by-Night prustete und nieste. Paradoxical hatte Meteoritenflicken über die Stellen geklebt, die Gesandters Schüsse auf mich getroffen hatten, aber nun trieb er schlaff in der Schwerelosigkeit; vielleicht starb er. Ich setzte Paradoxical in den Vakuretter und brachte ihn dazu, den Reißverschluss zu schließen.

Fly-by-Night ging an die Steuerung. Minuten später hatten wir Schwerkraft. All der purpurne Sudel senkte sich auf den Boden, und wir konnten atmen.

Ich war zum Berserker geworden. Zum ersten Mal in meinem Leben. Mein Verstand kehrte nur langsam wieder zurück. Warum hatten wir Luft?

Luft. Denk nach: Ich hatte Gesandter den Anzug aufgeschlitzt. Er hatte die Kabine unter Druck gesetzt, um das eigene Leben zu retten. Da musste Paradoxical herausgekommen sein. Die Nadeln des Jotoks hatten Gesandter trotz des Druckpanzers ausgeschaltet  wieso? Weil Paradoxical ihm die Nadeln dort ins Fleisch gejagt hatte, wo der Panzer des Kzins von mir schon weggeschnitten gewesen war. Und selbstverständlich wäre ich niemals dazu gekommen, Fly-by-Night zu befreien, bevor es zu spät …

Ich sicherte die Klinge. »Fly-by-Night? Ich glaube, das gehört Ihnen.«

Er nahm den Wzai zögernd entgegen. »Kein Zeuge hätte das geahnt«, sagte er und gab ihn mir wieder. »Säubern Sie ihn am Wasserfall.«

Kzintisitten: Man borgt sich niemals einen Wzai. Wenn doch, gibt man ihn gereinigt zurück. Wasserfall?

Er meinte die große Kiste. Das Wort war ein Scherz. Ich fand darin eine große Decke aus schwammigem Material mit einem Röhrchen daran. Als ich sie um den Wzai wickelte, war die Klinge hinterher sauber. Ich versuchte es bei mir. Die Decke bespülte mich erst mit Seifenwasser, dann mit reinem Wasser, und danach saugte sie mich trocken. Ein merkwürdiges Gefühl, aber ich kam sauber heraus.

Die Toilette sah aus wie ein ovaler Sandkasten mit Fußstützen und Handgriffen, obwohl der Sand unten blieb. Später.

Ein Druckanzug war wie ein Pelz über die Hinterwand gebreitet, sodass man leicht hineinsteigen konnte.

Daneben sah ich ein Statusdisplay. Die leuchtenden Punkte und Kommas sagten mir nichts, aber es musste Packer verraten haben, dass draußen Luft war, und deshalb war er hervorgestürmt … Ich begann zu zittern.

Als ich aus dem Wasserfall kam, umheulte mich der Sturm. Vom Blut keine Spur mehr. Ich konnte es nicht einmal riechen. Fly-by-Night und Paradoxical standen an der Küchenwand und fütterten den Fülltrichter mit Schlachtfleisch.

»Auf einem Raumschiff des Patriarchats muss so etwas an der Tagesordnung sein«, sagte Fly-by-Night fröhlich. »Lecks in der Wandung und in der Maschinerie, überall Blut und Leichen, was solls. Dieser Fülltrichter könnte eine ganze dänische Dogge auf einmal schlucken … das ist ein großer Hund, Mart. Das Säuberungssystem läuft glatt wie ein Menschenpopo.« Er bemerkte mein Schaudern. »Sie haben getötet. Sie sollten essen. Muss Ihr Fleisch zubereitet sein? Ich weiß nicht, ob wir eine Wärmequelle haben.«

»Machen Sie sich darum keine Gedanken.«

»Das muss ich aber. Ich habe Hunger!« Fly-by-Night grinste breit. »Sie wollen doch wohl nicht, dass ich hungern muss, oder?«

»Futz, nein!« War das ein Scherz auf Sheathclaws? Ich versuchte zu lachen. Bibbernd.

Paradoxical kroch auf einer der Instrumententafeln herum. »Diese Küche wurde nachträglich eingebaut. Sie ist ein Shashter Fabrikat, hängt vielleicht mit dem orangenen Untergrund zusammen. Sie ernährt auch Sklaven.« Er drückte auf eine Schaltfläche, und ein schaumiges grünes Zeug träufelte in eine Plastiktüte. Schraubenalgen? Er drückte noch einmal, und die Wand brachte eine Rolle aus blutigem Fleisch hervor. Erneut: Sie summte und würgte einen mehrschichtigen Ziegel aus.

Ein Faustfraß. Während Paradoxical seine Algentüte schlürfte und sein Fly-by-Night warmes rohes Fleisch herunterschlang, aß ich drei Faustfraß-Ziegel. Sie haben mir nie wieder so gut geschmeckt.

Fly-by-Night hatte Packers Ohren behalten, eins intakt, das andere bis auf einen Stummel abgekaut, und Gesandters, die beide unversehrt waren. Letztere bot er mir an. »Ihr Sieg. Mart, ich kann sie entsorgen, wenn …«

Ich nahm sie an. Mein Sieg.



Das Beiboot hatten wir in unsere Gewalt gebracht. Was nun?

Fly-by-Night sagte: »Am schwierigsten wird es sein, Meebrlee-Riit davon zu überzeugen, dass hier alles in Ordnung ist.« Seine Stimme änderte sich. »Dominanter, alles schreitet wie geplant fort, bis auf das Verhalten des Telepathen. Vor Furcht zitternd, hat er seinen Vakuretter besudelt. Sollen wir ihn reinigen? Es könnte ein Trick sein …«

Wie lustig. Ich bibberte noch immer. »Das ist sehr gut, ich würde keinen Unterschied bemerken, Meebrlee-Riit oder Techniker vielleicht schon.«

»Leiten Sie mich.«

»Ich kann keine Holobühne finden.«

Fly-by-Night berührte etwas. Die gesamte Seite der Hauptwaffe wurde zu einem Fenster, das vom Boden bis zur Kanzel reichte, ein grelles Panorama orangefarbenen Buschlands, das bis an eine Stadt aus massigen Türmen reichte. Wir waren auf der anderen Seite gefangengesetzt gewesen.

Ich rief: »Tanj! Er wird jeden einzelnen Haarbalg erkennen können. Also gut, ich zappelte dort noch immer herum. Wir haben Packers Druckanzug. Befohlen war, die … Gefangenen unter Vakuum und im freien Fall zu halten. Versuchen Sie das einmal:

Wann immer Meebrlee-Riit anruft, ist Packer im Wasserfall.« Wir hatten nicht genug von seiner Stimme gehört, um ihn imitieren zu können. »Fly-by-Night, Sie sind Gesandter. Sie sind in einem Druckanzug, wir in Vakurettern. Wir müssen die Abzeichen auf dem Anzug ändern. Ich würde sagen, Gesandter wartet geduldig darauf, dass sein Alpha-Offizier ihn ruft.« Mir gefiel die Sache gar nicht. »Er könnte uns überraschen.«

»Wir sollten einen Grund ersinnen, ihn zu rufen.«

»Wenn irgendetwas schief geht, geben Sie uns augenblicklich Luft. Paradoxical, haben Sie einen Notflutschalter gefunden?«

»Hier, und dort auch.«

»Stet. Gesandter, was ist mit Ihrer Stimme los?«

»Nichts«, antwortete Fly-by-Night.

»Nun, da sollte lieber was sein.«

»Stet«, sagte der Kzin. »Und eigentlich wollen wir doch gar kein Vakuum, oder? Versuchen wir es so: Ich rufe, weil wir nicht unter Vakuum stehen, und meine Stimme …«

Seine Geschichte war viel besser als meine, deshalb arbeiteten wir sie aus.

Einige Zeit verwandten wir auf die Steuerung und probierten Verschiedenes aus. Wir fanden die Regler für Luftdruck, Luftzusammensetzung, Notdruck, Kabinenschwerkraft und Schub. Die Bordwaffen ließen sich schwieriger testen. Einige Steuerelemente konnte man durch einen Unfall berühren, ohne dass jemand getötet wurde  wenn man das wollte, benutzte man virtuelle Bedienungsfelder. Waffen und Verteidigungsanlagen hatten fest verdrahtete Knöpfe und Schalter, einige davon unter verriegelten Abdeckungen, alle sehr schwergängig, doch immerhin konnte ich sie durch einen Schlag mit dem Handballen ein- oder ausschalten. Paradoxical vermochte sie überhaupt nicht zu bewegen.

Die Hologrammwand war zugleich der Teleskopschirm. Paradoxical lieferte uns einen großartigen Ausblick in den Wiegen-Nebel, lauter Knoten und Strudel aus buntem Licht. Die Odysseus fand ich eine Lichtstunde hinter uns; sie rotierte und bewegte sich ohne ein Zeichen von eigener Kraft im freien Fall  ich sah nur eine Kette von Korridorlampen und das hellere Leuchten der Lobby. Nichts davon sagte uns, ob das Schiff noch hyperraumtüchtig war oder nicht; der Hyperraumantrieb ließ sich hier nicht benutzen.

Vor uns lagen nur die fernen Sterne. Wir mussten uns ungekrümmtem Raum nähern, und dort würde die Heimlich-Paaren in den Hyperraum springen.

Fly-by-Night hatte sich Gesandters Druckanzug übergestreift. Er trug die richtigen Abzeichen. Den rechten Ärmel konnte er versteckt halten. Wir hatten ein gezacktes Stück vom Helm abgeschnitten, um sein Gesicht zu verdecken. Nun wählte Fly-by-Night an der Küchenwand. Sie brachte ein weiches, patschiges, dunkelpurpurnes Organ hervor, das aussah wie eine missgebildete Leber. Er bestrich sich Gesicht und Brust mit Kzintiblut, dann schmierte er es sich in das freiliegende Ohr.

Mein Bibbern wurde zu einem heftigen Zittern. Fly-by-Night sah mich erstaunt an. »LE Mart? Was ist los?«

»Zu viel Tod.«

»Zwei tote Feinde sind Ihnen schon zu viel? Räumen Sie bitte den Kamerabereich. Sind wir so weit?«

»Los.«

Meebrlee-Riit fauchte: »Gesandter, es ist hoffentlich wichtig. Wir bereiten den Hypersprung vor.«

»Dominanter, den Zeitpunkt habe ich mir nicht ausgesucht«, bellte Fly-by-Night in das übergroße Gesicht. »Der Mensch griff an, während Packer den Wasserfall aufsuchte. Ich habe den Sklaven des Telepathen getötet.«

»Der Jotok ist tot?«

Fly-by-Night wand sich zusammen. »Nein, Dominanter, nein! Nur der Mensch. Der Jotok lebt. Telepath lebt.«

»Der Mensch ist ohne Bedeutung. Telepath hat den Menschen nicht gekauft! Ist Packer funktionstüchtig, und was ist mit dir?«

»Packer ist wohlauf. Ich habe Nasenbluten und Lungenfunktion sowie Hörfunktion eingebüßt. Der Mensch besaß eine Projektilwaffe, ein Spielzeug nur, aber er hat damit meinen Helm beschädigt. Es gelang mir, die Kabine unter Druck zu setzen. Packer bewacht Telepath. Soll ich die Kabine wieder unter Vakuum setzen? Aber dann müsste einer von uns im Wasserfall bleiben.«

»Setze Packer an die Steuerung. Was kann er falsch machen, solange es nichts zu fliegen gibt? Behalte den freien Fall bei. Packer und du, ihr seid für den freien Fall ausgebildet, der Gefangene nicht. Du, Gesandter, sprichst mit Telepath. Bringe in Erfahrung, was er wünscht und was er fürchtet.«

Zusammenkrümmen. »Das werde ich, Dominanter.«

Und wir blickten wieder auf eine elektromagnetische Kanone. Ich sagte: »Das war gut. Wirklich gut.«

Das All ringsum blinzelte wie ein Lidschlag. Ich merkte, was geschah, und blickte auf den Boden. Fly-by-Night sah auf und blinzelte in die Verzerrung. »Mart, ich glaube nicht … Mart? Ich bin erblindet.«

Paradoxical hatte sich zusammengeknotet, seine Arme bedeckten alle seine Augen. Ich sagte: »Vielleicht sollten Sie Paradoxical lieber mit in den Wasserfall nehmen und dort bleiben.«

»Verloren! Verwirrt! Blind! Wie überleben Sie das?« wollte der Jotok wissen. »Wie überlebt das irgendeine LE?«

»Auf der Heimlich-Paaren werden sie die Fenster geschlossen haben. Ich weiß nicht, ob und wie das hier geht. Ich vermute, sie lassen das Boot leer, wenn es möglich ist. Fly-by-Night, senken Sie den Kopf. Sehen Sie zum Boden. Sehen Sie den Boden? Bleiben Sie so.«

»Stet.«

Ich kroch unter Paradoxical, und er wickelte sich um mich, sechzig Pfund Oktopus mit trockener Haut. Ich ließ ihn auf Fly-by-Nights Schultern sinken, bis er sich dort festhielt. »Die Schwerkraft ist an, ja? Kriechen Sie einfach weiter bis zum Wasserfall. Heben Sie nicht den Kopf.«



Während der Hyperraumreise geschieht etwas Unmessbares mit elektromagnetischen Phänomenen oder den Organen, durch die wir sie wahrnehmen: dem Auge, dem Sehnerv, dem Gehirn. Ein Blick in den Hyperraum ist, als wäre man blind zur Welt gekommen. Der Blinde Fleck, so nennen wir es.

Im Wasserfallraum richteten wir uns auf und streckten die Glieder. Fly-by-Night sagte: »Keiner uns kann fliegen …«

»Nein. Wir sind Passagiere. Blinde Passagiere. Entspannen Sie sich und überlassen Sie das Fliegen den anderen.«

Paradoxical fragte: »Wie kann irgendein Verstand ein Schiff dort hindurch steuern?«

Ich antwortete: »Einige Spezies ertragen den Hyperraum überhaupt nicht. Jotoki können es nicht. Die Puppenspieler vielleicht auch nicht; die meisten von ihnen verlassen nie ihr Heimatsystem. Menschen können den Massedetektor benutzen, ein psionisches Gerät, das uns den Weg durch den Hyperraum weist, solange wir nicht direkt in den Blinden Fleck sehen. Aber das … na ja, zu einem psionischen Apparat gehört quasi der Verstand des Bedieners. Computer sehen nicht alles. Kzinti auch nicht. Es gibt nur wenige verrückte Kzinti, die direkt durch den Blinden Fleck steuern können.«

»Die Blutlinie des Patriarchen«, sagte Paradoxical. »Nach dem ersten Krieg gegen die Menschen, nachdem auch die Kzinti den Hyperantrieb gewonnen hatten, entdeckten sie, dass die meisten von ihnen nicht im Hyperraum astrogieren konnten. Einige wenige waren dazu imstande. Der Patriarch zahlte mit Namen und Welten, um ihre Schwestern und Töchter seinem Harem hinzuzufügen. Heute können die Riit sein Schiff durch den Hyperraum fliegen.«

Fly-by-Night fragte: »Wirklich?«

»Das geschah lange nachdem Ihre Vorfahren abgeschnitten worden waren. LE Graynor, ich habe nicht allein über Sie nachgeforscht. Natürlich sehen Sie die Folgen selbst? Meebrlee-Riit muss die Heimlich-Paaren steuern. Er wird unter Anspannung stehen, vermutlich tappt er an den Grenzen der Vernunft. Techniker muss ihn in diesem peinlichen Zustand sehen. Gesandter und Packer brauchen das nicht, und kein Gefangener sollte es.«

»Er wird nicht anrufen?« Ich formulierte es als Frage.

»Er würde keine Antwort erwarten. Packer und Gesandter würden sich im Wasserfall verstecken«, sagte Paradoxical.

Das stellte uns zufrieden. Wir waren müde.

Drei Tage lang lebten wir im Wasserfallraum.

Einem Kzin allein wäre es darin schon eng gewesen. Mit einem Menschen und einem Jotok zusätzlich wurde es noch enger. Der Geruch eines wütenden Kzins machte mich sehr nervös. Schlafen konnte ich darin nicht, deshalb ließen wir die ganze Zeit einen heftigen Luftstrom blasen.

Das Sandkistchen benutzten wir, während die anderen zusahen. Jeder hörte saftige Bemerkungen zuhauf. Der Jotok war am saubersten. Fly-by-Night verscharrte seinen Kot mit behandschuhten Füßen und erwartete von mir das Gleiche, aber es war nicht nötig. Der magnetisierte »Sand« wallte und schluckte alles und schaffte es in den Recycler.

Jemand musste hinaus, um Essen zu holen. Wie sich bald herausstellte, konnte außer mir niemand gehen.

Unsere Diskussionen trugen sehr weit.

Fly-by-Night offenbarte niemals, wie er Fafnir erreicht hatte, er sagte nicht einmal, wie er durch den Zoll gekommen war. Er verriet uns einiges über die beiden, die ihn auf ihren Namenssuchen begleitet hatten. »Ich ließ Nazi-Killer zurück, der noch immer Computerspiele zusammensuchte, und machte mich daran, einen Jotok zu kaufen …«

»Was ist ›Nazi-Killer‹ denn für ein Name?«

»Ein verbotenes Spiel. Die Kinder unserer Ersten Erzeugers fanden es unter den Trainingsprogrammen in der Angels Pencil. Nazi-Killer ist sehr gut darin. Auf Shasht hat er verbesserte Spiele, moderne Computer und Waldo-Handschuhe für Kzinti-Pfoten gekauft, weil er glaubte, sich damit einen Namen verdienen zu können.«

»Nur weiter.«

»Vielleicht ist er schon wieder zu Hause. Vielleicht hat der Längste Krieg ihn gefangen. Das würde er nicht überleben. Was mich angeht, ich verschwendete meine Zeit damit, nach medizinischen Verfahren zu suchen, mit denen man vielleicht meine gebrochenen Knochen heilen konnte. Dergleichen ist jedoch nur für Menschen entwickelt worden! Kzinti behalten immer noch ihre Narben. Die Gebräuche sind unterschiedlich. Aber Grasbrenner fand, was er suchte. Katzenjunge!«

»Katzenjunge?«

»Ja, sechs nicht miteinander verwandte Kätzchen. Das genügt zur Aufzucht. Auf Sheathclaws gibt es nur Fotos und Holos von Katzen und eine Bibliothek mit Geschichten über Fantasiekatzen und Kinder, die Kzintijungen Garnbälle vorhalten, weil es ihre Eltern wütend macht, aber niemand kennt den Grund. Durch die Katzen bekommt Grasbrenner einen Namen. Doch wir wissen auch noch von den Jotoki. Paradoxical, wenn zwei Spezies zusammen klüger sind als eine, dann sollten drei noch klüger sein. Durch Sie werde ich einen Namen bekommen, sollten wir Sheathclaws erreichen.«



Ich fuhr aus einem Albtraum hoch und rief: »Wie war der Name? Heimlich-Paaren?«

»Wir haben geschlafen«, beschwerte sich Paradoxical. »Wir schlafen gern im freien Fall. Wieder im Teich. Doch wir wachen auf und sind dennoch nach wie vor wir selbst.«

»tschuldigung.« Fast erinnerte ich mich noch an den Traum. Ein See voll kochendem Blut, an dessen Ufern Kzinti patrouillierten, am anderen Ufer wunderschöne, begehrenswerte Menschenfrauen in den Schatten. Ich versuchte hindurchzuschwimmen. Der Schmerz lähmte mich, aber ich fürchtete, hinauszusteigen.

Überall auf dem Körper hatte ich aufgeplatzte Adern. Es schmerzte so sehr, dass ich nicht richtig schlafen konnte.



Unser vierter Morgen im Hyperraum.

»Sraff-Zisht«, sagte Paradoxical.

»Pleasemadam, suche ein interstellares Raumfahrzeug, auf Fafnir zugelassen, kzintische Besatzung, Name in der Heldensprache Sraff-Zisht. Los.«

Fly-by-Night wachte auf und sagte: »Gehen Sie Fleisch holen, Mart.«

Wenn ich Essen beschaffte, benutzte ich die Duschdecke als Schild. Meebrlee-Riit hatte befohlen, das Beiboot unter Schwerelosigkeit zu halten. Wir konnten uns nicht sicher sein, dass er wirklich nicht anrief. Ich musste mich an den Handgriffen entlanghangeln. Für das Essen hatte ich mir ein Netz gebastelt.

Während wir aßen, dingte mein Computer. Wir hörten zu:

Sraff-Zisht war auf den Märkten von Shasht bekannt, und auf Wunderland ebenfalls. Das Schiff beförderte rohes Fleisch nach Fafnir und brachte Meeresfrüchte zurück. Auf Wunderland umgekehrt. Hohe Besatzungsfluktuation. Gewöhnlich blieben sie eine Weile. Auf dieser Reise hatten sie nur eine leichte Ladung an Bord genommen und waren früh aufgebrochen.

»Die Sraff-Zisht ist nicht bewaffnet«, sagte ich. Ich hatte gehofft, es wäre so, aber nun wusste ich es sicher. »Der wunderländische Zoll ist gewissenhaft. Wenn sie niemals Waffen oder Geschützlafetten gefunden haben, dann hat das Schiff auch keine. Wir haben die einzige Kanone!«

»Jawohl!« Wenn Fly-by-Night die Krallen ganz ausfuhr, konnte einem das Herz stehen bleiben, ohne dass er einen berührte.

»Ich habe nachgedacht«, sagte ich. »Es muss einen Weg geben, diesen Fensterstreifen zu schließen. Eine Kzinticrew könnte sich nicht in diesem Verschlag verstecken. Sie würden sich gegenseitig in Stücke reißen!«

»Ich wusste es gleich. Es ist zu klein«, sagte Fly-by-Night. »Ich wollte einfach nicht dort hinaus. Müssen wir?«



Im Schutze der Duschdecke krochen wir hinaus; Paradoxical ritt auf den Schultern des Kzins. Wir blieben unter der Decke, während wir die Schalttafeln untersuchten. Ich fühlte mich wie als Kind, als ich nach dem Zubettgehen auf meinem Flatscreen unter der Bettdecke gelesen hatte.

Unter einer Abdeckung mit einem Kodeschloss befand sich ein physischer Schalter. Keiner von uns kannte den Kode. Der Schalter gehörte zu keiner Selbstvernichtungsanlage. Wo die war, das wusste ich. Als uns nichts einfiel, schnitt ich die Abdeckung mit dem Wzai weg und legte den Schalter um.

Unter der Decke heraus sahen wir wie die Schatten sich veränderten. Ich lugte hinaus. Verlor mein Sehvermögen, verlor sogar die Erinnerung an mein Sehvermögen … sah die Kante eines Schildes über den letzten Fensterspalt kriechen.

Wenn Meebrlee-Riit uns früher angerufen hätte, so hätte er gesehen, dass wir bei offenen Fenstern durch den Hyperraum flogen. Für einige Fehler zahlt man nicht.

»Ich glaube, Sie verbringen am besten eine Menge Zeit in Verkleidung und auf Ihrem Posten«, sagte ich zu Fly-by-Night. Ich bemerkte seine Miene  besser drängte ich ihn nicht. »In den nächsten Tagen dürften wir sicher sein, aber wir sollten üben, Ihnen die Verkleidung anzulegen. Meebrlee-Riit wird uns rufen, bevor er aus dem Hyperraum fällt, und er wird eine Antwort erwarten, aber er wird nicht damit rechnen, dass Sie noch immer blutüberströmt und halb durch zerfetzten Panzer verdeckt sind. Bis Home dauert es achtzehn bis zwanzig Tage, habe ich gehört. Noch zehn, sagen wir, drei davon im Hyperraum.«

Der Kzin schlug die Zähne in eine Rolle aus etwas Großem. »Fahren Sie fort.«

»Wir müssen Sie bemalen. Gesandter hatte ein glattes Gesicht, keine Markierung bis auf etwas, das wie schwarze, sehr stark hochgezogene Augenbrauen aussah.«

»Was würden Sie als Farbe benutzen?«

»Die Küchen in einigen Schiffen der Nakamura Lines boten Färbemittel für Ostereier an. Andererseits ist die Gesellschaft bankrott gegangen. Was haben wir? Sehen wir in der Küchenwand nach.«



Große Auswahl gab es nicht an Bord des Beiboots. Eine Sorte Faustfraß. Paradoxicals grüner Schlick. Zwanzig Sorten Fleisch … »Fly-by-Night, was ist das denn alles?«

»Beute-Ersatz, von Kzin, würde ich sagen. Nicht schlecht, nur seltsam.«

Nicht alle Einstellungen gaben wirklich Fleisch aus. Wir hatten auch Blut in zwei Geschmacksrichtungen und eine milchige Flüssigkeit. »Künstliche Milch mit Nährstoffzusatz«, erklärte uns Fly-by-Night, »um Verletzungen und Krankheiten zu behandeln. Normalerweise würden Erwachsene so etwas nicht trinken.«

Drei Sorten von Flüssigkeiten. Warmes Blut … »Ist eine dieser Sorten Menschenblut?«

»Das weiß ich nicht, und wie kommen Sie überhaupt dazu, solch eine unhöfliche Frage jemandem zu stellen, mit dem Sie …?«

»tschuldigung. Was ich …«

»… für die nächsten neun oder zehn Tage eng zusammenleben werden. Wenn ich das hinter mich bringe, müssen sie mir einfach einen Namen geben.«

»Ich will doch nur wissen, ob es gerinnt.«

Schweigen. Dann: »Keine dumme Frage. Ich bin gereizt, Mart.«

Ich sparte mir die Entgegnung, dass Kzinti schon gereizt auf die Welt kämen. »Entspannen Sie sich mit einem Cappuccino.«

»Wir sollten es eindicken. Vielleicht, indem wir es mit etwas Stärkehaltigem mischen? Wenn wir es mit einem Faustfraß zu einem Brei anrühren?«

Der Faustfraß ließ sich auseinandernehmen. Wir experimentierten mit den Schichten: eine Art fleischähnlicher Pastete, eine Gemüsepastete, etwas Käseartiges, Schnitten aus hartem Brot. Das Brot blieb zu klumpig  unbrauchbar. Der Käse verdickte das Blut. Eine Blutsorte gerann sogar. Wir erhielten eine sämige Flüssigkeit, die wir in das Fell eines Kzins reiben konnten, wo sie sich noch mehr verdickte. Mit Milch ließ sie sich hinreichend aufhellen, aber dann blieb sie wiederum zu flüssig. Doch mehr Käse?

Wir bedeckten Fly-by-Night überall mit experimentellen Flecken, nur nicht im Gesicht, wo wir noch nichts verderben wollten. Unser letzter Fleck, den wir ihm auf den Bauch gestrichen hatten, sah sehr vielversprechend aus. Ich machte ihm ein Zeichen mit gekreuzten Fingern und brachte mit dem Zeug die Maske auf seinem Gesicht an.

Nicht schlecht.

An den Augenbrauen probierten wir unverdünntes Blut aus. Zu blass. Auf später verschieben. Ich trat zurück und fragte: »Paradoxical?«

»Die Markierungen waren nicht symmetrisch«, antwortete Paradoxical. »Sie neigen dazu, ihm ein allzu menschliches Aussehen zu geben. Es sind keine Augenbrauen. Ziehen Sie die Rechte fast senkrecht nach oben …«

»Versuchen Sie es doch mal.«

Er machte sich an die Arbeit. Schließlich fragte er: »Mart?«

»Gut!«

Mehr brauchte Fly-by-Night nicht. Er sprang zum Wasserfallraum und ließ uns rotierend zurück. Wir ließen ihm eine Stunde, um sich zu trocknen, denn die Duschdecke sog nicht alles Wasser ab, und noch eine, um sich zu beruhigen. Dann begannen wir wieder.

Die Augenbrauen bekamen wir einfach nicht dunkel genug.

Am Ende öffneten wir ein Heizelement in der Küchenwand und verkohlten damit, während wir hofften, nicht alles zu verderben, eins von Gesandters Ohren. Mit der Kohle schwärzten wir Fly-by-Nights »Brauen«. Eins seiner Ohren bandagierten wir (»im Vakuum geplatzt«).

Dann hießen wir ihn sich setzen und horchten ihn aus.

»Die Sraff-Zisht fällt in den Einstein-Raum zurück. Wir erhalten gewiss ein Alarmsignal. Haben wir einige Minuten Zeit? Reinigt sich Meebrlee-Riit, bevor er sich zeigt? Macht er vielleicht erst ein Nickerchen?«

»Ich wurde nicht mit den Kindern des Patriarchen aufgezogen.«

»Er ist irgendwo im Kuiper-Gürtel des Home-Systems aus dem Hyperraum gefallen. Das ist ein ziemlich großes Volumen. Er braucht sich keine Sorgen zu machen, zufällig irgendeinem anderen Schiff zu begegnen, aber auf uns will er vielleicht doch einen Blick werfen. Er muss sich noch immer Sorgen, ob der große böse Telepath etwa seine Crew umgebracht hat. Fly-by-Night? Massaker sind Routine?«

»Duelle, würde ich sagen, und Aufstände. Mart, die Säuberungsroutinen sind sehr einfach. Jedes überlebende Crewmitglied mit einer intakten Fingerspitze könnte sie in Gang setzen.«

»Meebrlee-Riit ruft an. Sofort?«

»Erst wird er Kurs in das Home-System setzen. Dann wird er sich rausputzen. Untergeordnete Kzinti können warten. Nach dem Eintritt in den Einstein-Raum werden etwa vierzig Minuten vergehen.«

»Stet. Er ruft also an. Gesandter ist ganz sauber. Dicken Verband am Ohr. Wie wird Gesandter sich verhalten?«

Fly-by-Night ließ seine Krallen sehen. Kzinti schwitzen, aber wir kühlten die Kabine stark. Seine Maske hielt. »Auch wenn er durch Reizentzug halb verrückt ist, muss er sich dennoch vor seinem Alpha-Offizier ducken. Die Wut unterdrücken. Meebrlee-Riit genießt das vielleicht. Womöglich ändert er Befehle, nur um Gesandter aus der Fassung zu bringen.«

»Katzbuckeln Sie«, sagte ich.

Fly-by-Night ließ sich in seinem Sitz zusammensinken. Er legte die Ohren flach an den Schädel und presste die Lippen fest zusammen.

»Gut. Gesandter würde vor den Augen Meebrlee-Riits nichts essen, oder …?«

»Niemals!«

»Unsere Maske würde das nicht mitmachen.«

»Nein, und ich verspreche, die Maske nicht zu essen!«

Wir ließen ihn reden. Wir wollten sehen, wie lange die Maske hielt. Ich wollte sehen, ob er irgendwann in Berserkerwut geriet. Ein kleiner Wutanfall wäre vielleicht nicht schlimm, nicht bei einem Kzin, der so viele Tage Reizentzug über sich ergehen lassen musste, aber er durfte seinen Text nicht vergessen.

Drei Stunden später … er brach nicht zusammen, aber die Maske löste sich auf. Wir schickten ihn in den Wasserfall, um sich zu säubern.



Morgen des neunten Tages. Ich konnte nicht aufhören zu plappern.

»Wir fallen am Rand des Home-Systems aus dem Hyperraum. Wir kennen sogar beinahe den Zeitpunkt. Der Hyperantrieb kennt nur eine Geschwindigkeit«  obwohl der Quantum-II-Hyperraumantrieb viel schneller ist, aber er gehört einer anderen Spezies. »Wenn die Sraff-Zisht mit drei Tagen pro Lichtjahr direkt Richtung Home geflogen ist, springen wir in …«

»Vier Stunden und zehn Minuten«, sagte Paradoxical.

»Der Unsicherheitsfaktor entsteht aus der Frage, wo Meebrlee-Riit uns in den Einstein-Raum bringt. Der Hyperantrieb braucht ›flachen‹ Raum. Wenn man in die Nähe einer Masse kommt, die den Raum verzerrt, ist das Schiff verloren. Piloten legen sehr großen Wert darauf, ihrer Zielsonne nicht zu nahe zu kommen. Wirklich vorsichtige Piloten legen den Kurs sogar am Zielsystem vorbei. Was für ein Pilot wird Meebrlee-Riit sein?«

»Ihre Aussprache ist furchtbar«, sagte Fly-by-Night.

»Tatsächlich?«

»Verrückter Kzin. Der hält direkt drauf zu. Schaltet den Hyperantrieb erst zehn Zentimeter vor dem sicheren Tod ab. Lässt sich durch unsere intrinsische Geschwindigkeit direkt ins System tragen. Mart, das ist die einzige vernünftige Annahme.«

»Wo ist Packer? Immer noch im Wasserfall?«

»Mir fällt schon was ein.«

»Ich möchte, dass Ihre Maske zwei Stunden früher fertig ist.«

»Nein.«

»E…«

»Jawohl, er könnte verfrüht aus dem Hyperraum fallen. Er könnte aber auch kreisen! Er könnte winkelig in das Home-System einfliegen. Unsere Gelegenheit zu handeln muss sich in beiden Richtungen überschneiden.« Fly-by-Nights Ausdrucksweise wurde wieder undeutlich; seine Lippen zogen sich weit zurück und enthüllten viele glänzende weiße Zähne. Selbst Gesandter hatte nicht so ausgesehen. Auf Sheathclaws wurde offenbar großen Wert auf die Zahnpflege gelegt.

»Wir wissen, dass er sich Gesandter und Packer nicht zeigen wird, wenn er sich vom Blinden Fleck neun Tage lang hat in den Wahnsinn treiben lassen und außerdem seine Frisur ruiniert ist. Ihnen bleiben vierzig Minuten, um mich hübsch rauszuputzen.«

»Stet. Was noch? Eine Woche lang abbremsen. Irgendwo das Boot abkoppeln, ohne den Kurs zu ändern  wahrscheinlich im Asteroidengürtel. Der Belt von Home ist ziemlich schmal, bietet aber trotzdem mehr Verstecke als genug.

Man wird Sie erst unmittelbar vor Abkopplung des Bootes an Bord des Schiffes bringen. Schließlich sind Sie gefährlich. Danke.« Er hatte mir einen Faustfraß bestellt. »Sie sind gefährlich, also lässt man Sie bis zur letzten Minute im freien Fall. Wenn wir uns da irren, erleben wir vielleicht eine böse Überraschung.«

»Mich an Bord bringen? Wie soll das gehen? Gesandter und Packer befehlen, mich zu betäuben, und mich dann durch das kleine Luk zerren? Das geht nicht mehr. Sie sind tot!«

»Wir locken den Technik-Offizier hierher.«

»Und wie?«

»Weiß ich nicht. Wir erfinden eine Geschichte. Wir müssen nur den Rücksturz überleben, ohne dass sie uns erwischen.«



Eine Stimmaufzeichnung sprach. Ein Computer winselte: »O Dominanter, wir sind ins Universum zurückgekehrt. Geduldet Euch, während die Position errechnet wird.«

Paradoxical begann, die Vorhänge einzufahren. Sterne wurden sichtbar. Ich ging zur Küchenwand und bestellte, was wir brauchten.

Die Stimme nannte uns eine Position, die aufgrund einiger leicht aufzufindender Sterne und Sternhaufen errechnet war. Paradoxical hörte aufmerksam zu. »Home-System«, sagte er. »Um genauere Daten zu erhalten, müssen wir das Teleskop benutzen. Können Sie das alleine?«

»Jepp.« Das hatten wir geübt. Im freien Fall bewegten wir uns noch immer etwas ungelenk, aber ich mischte die Grundschminke an und schwärzte einen kleinen Teil davon mit Kohle. Noch etwas? Alles? Fertig. »Sie kümmern sich um die Brauen, Doc.«

»Erst wenn ich meine Aufgabe beendet habe.«

Fly-by-Night hielt still, während ich ihm die Lebensmittelmischung in den Gesichtspelz schmierte.

Paradoxical sagte: »Gravitonspur zeigt ein zweites Schiff an.«

»Verdammt!« fauchte Fly-by-Night. Ich warf mich nach hinten; mein Sitznetz fing mich auf.

Paradoxical sagte: »Im sichtbaren Spektrum finden wir nichts.«

»Halten Sie den Mund still. Ach, Fly-by-Night!« Er konnte kaum sein Knurren zurückhalten, er versuchte zu reden und konnte es nicht. Speichel rann herab und hinterließ dunkle Spuren. »Wenn Meebrlee-Riit das sehen könnte, wäre es ihm egal, wer Sie sind. Weg mit den Zähnen!«

Fly-by-Night entspannte den Mund. »Ihre Extrawoche ist in die Toilette gefallen, Mart. Sie holen sie gleich hier ab.«

Die Schminke war flüssig geblieben. »Paradoxical, malen Sie ihm die Brauen.« Ich bürstete den Sabber weg, dann setzte ich mich außerhalb der Kameraerfassung. Sie hatten mir die Flugsteuerung überlassen. Paradoxical saß an der Astrogation, Fly-by-Night an den Waffen.

Paradoxical beendete seine Schminkarbeit und verließ ebenfalls die Kameraerfassung  fünfzehn Minuten früher als geplant. Ich fragte: »Sollen wir reden? Ist das zweite Schiff vielleicht nur Begleitschutz?«

»Nein. Warum Sraff-Zisht misstrauisch machen? Den Telepathen überstellen, dann weiter nach Home. Das andere Schiff läuft eine äußere Welt an, oder vielleicht auch Kzin direkt …«

Größer als lebensecht und vierzehn Minuten zu früh erschien Meebrlee-Riit. Er verlangte zu erfahren: »Gesandter, ist der Telepath wohlauf?«

Fly-by-Night zuckte zusammen, dann katzbuckelte er. »Der Telepath erfreut sich bester Gesundheit, Dominanter. Ich fürchte nur, er ist nicht recht bei Verstand.«

»Der Jotok? Du? Wo ist Packer?«

»Der Jotok amüsiert sich mit einem Computer. Ich werde medizinische Behandlung dankbar entgegennehmen. Packer … Dominanter … Packer hat in den Hyperraum geblickt.«

»Er wusste es besser!«

»Gesandter« fuhr zurück, dann riss er sich sichtlich zusammen. »Früher oder später, Dominanter, blickt jeder Held hin. Reichtum und einen Namen und die unendliche Zukunft, wenn er Schwestern und Töchter hat, wenn er den Verstand behält. Packer gelang es nicht. Er versteckt sich im Wasserfall, wenn ich ihn lasse. Bringt ihn rasch in einen Jagdgarten, oder er stirbt.«

»Das soll nicht deine Sorge sein. Spring-ums-Leben wird bald hier sein. Steuere das Boot zu Spring-ums-Leben. Beeil dich! Du brauchst Telepath nicht aus seinem Vakuretter zu nehmen. An Bord von Spring-ums-Leben wirst du abgelöst.«

»Jawohl, Dominanter!«

»Packer muss den Telepathen bewachen. Wenn der Telepath angreift, dann jetzt.«

»Jawohl …«

Meebrlee-Riit war fort.

»Wir haben es!« Paradoxical projizierte, was er entdeckt hatte, auf das Kanonengehäuse.

Noch immer weit entfernt und von hinten durch Apollo, die Sonne Homes, beleuchtet, hockte eine Kugel im leuchtenden Bogen ihres Gammastrahlenschilds; ihre schwarze Außenhaut war von Löchern, Auslegern und kleinen Fenstern durchbrochen. Punkt-und-Komma-Schrift leuchtete in strahlendem Orange. »Wir bemerken eine intensive Gravitonspur. Dieses Schiff verzögert mit hohen Werten.«

»In diesem Jahrhundert erbaut«, sagte Fly-by-Night.

Die Sraff-Zisht warf uns ab.

Man brauchte nicht lange zu rätseln. Ich drehte das Boot, zielte auf die Spring-ums-Leben und sagte: »Feuer.«

Mein Haar bewegte sich. Fly-by-Nights Pelz stand ab. Wellen liefen hindurch. Er sagte: »Erledigt. Doc?«

»Die Gravitonspur ist erloschen. Sie haben ihr den Antrieb ausgebrannt.«

Ich bewegte uns aus dem Stand und setzte die Sraff-Zisht zwischen uns und die Spring-ums-Leben. Die Spring-ums-Leben war immerhin bewaffnet. Ich richtete unser Geschütz auf die Sraff-Zisht und sagte: »Noch mal.«

»Erledigt. Ich habe etwas ausgebrannt.«

»Gravitonausbruch«, meldete Paradoxical. Im gleichen Moment verschwand die Sraff-Zisht.

»Meebrlee-Riit muss versucht haben, in den Hyperraum zurückzukehren«, sagte Fly-by-Night. »Wir haben ihm den Hyperantrieb ausgebrannt. Trotzdem hat er immer noch das Schubtriebwerk.«

Ich drehte das Boot und richtete die Kanone wieder auf die bewegungsunfähige Spring-ums-Leben. »Projektile. Schießen Sie das Schiff in Stücke.«

Fly-by-Night drückte auf irgendeinen Knopf. Wir hörten, wie die Kanone sich einstellte, aber er schoss nicht. »Wieso?«

Ich schrie: »Sie haben noch alle Waffen, und unser Schild ist weggeflogen …«

»Stet.« Die einzige Bordwaffe des Bootes donnerte. Sie befand sich genau in der Mitte der Frachtraum-Kabine. Der Lärm war unglaublich. Das Boot schüttelte sich: eilig versuchte die Kabinenschwerkraft zu kompensieren. Die Spring-ums-Leben erzitterte und zerfiel in Trümmer.

»… und sie haben die Geiseln nicht! Das ist jetzt wenigstens ein Tanj weniger, um den ich mir Gedanken machen muss.«

»Stet, stet. Ich habe verstanden!«

Paradoxical sagte: »Wir haben gewonnen.«

Wir blickten den Jotok an. Er sagte: »Wir können nun über Laserverbindung an Home melden, was geschehen ist. Wir fliegen das Boot mit unseren Beweisen nach Home. Die Behörden von Home können die Odysseus bergen. Ohne Hyperantrieb ist Meebrlee-Riit im Home-System gefangen. Im grellen Licht der Öffentlichkeit muss er die Abkommen befolgen. Vielleicht tauscht er seine Geiseln gegen ein anderes Gut wie etwa Straferlass, aber er muss sie zurückgeben. Stet?«

»Er hat immer noch meine Familie! Trotzdem meine ich, dass wir jetzt endlich die futzige Kabinenschwerkraft einschalten können, wenn es Ihnen nichts ausmacht …« Ich verstummte, weil Meebrlee-Riit stark vergrößert vor Fly-by-Night erschien.

»Ein anderes Gut«, äffte er uns nach. »Wie albern du wirkst, Telepath, voller Essen. Nur ein Gut interessiert mich! Lies meine Gedanken, wenn du an mir zweifelst. Gib mein Gefolge frei und ergib dich! Die Geiseln gegen dich!«

Fly-by-Night bewegte die Kralle. Nichts veränderte sich, außer dass Meebrlee-Riit die Augen aufriss  Fly-by-Night hatte den Kamerawinkel geändert. Er sah uns nun alle.

»Lügen! Du hast meine Helden getötet? Eeeeerg!« Ein Fauchen, bei dem sich mir die Haare aufstellten; Fly-by-Night hatte Packers Ohr gezeigt.

Nun schien der richtige Augenblick gekommen zu sein. Ich zeigte ihm Gesandters verbliebenes Ohr. »Das andere mussten wir verbrauchen.«

»Martin Wallace Graynor, Sie können sich die Geiseln und Ihr Leben erkaufen, indem Sie mir Telepath übergeben!«

Mir drängte sich der Eindruck auf, dass Meebrlee-Riit den Verstand verloren hatte. Ich fragte: »Muss ich ihn mir erst unterwerfen?«

Ein vernichtendes Starren war die Antwort. Ich fragte: »Und wohin wollen Sie ihn bringen, so ohne Hyperantrieb?«

»Nicht Ihr Problem.«

»Wir werden nun um Hilfe rufen. In ein paar Stunden weiß das ganze Home-System, das Sie hier sind. Ein zivilisiertes Sonnensystem quillt übrigens über vor Teleskopen. Wenn Sie auf den Asteroiden Verbündete haben sollten, können Sie sie nicht erreichen. Damit zeigen Sie nur der Home Rule, wo sie sind.«

»Was, wenn Sie niemals senden, LE Graynor? Und ich kann … auftauen … sss.« Er hatte eine Idee. Er trat aus der Erfassung. Er neigte sich zurück und verstellte die Erfassung, um die gesamte Kabine zu zeigen. Der andere Kzin, Techniker, stand an seiner Station und sah zu.

Eine Wand fuhr zur Seite. Durch eine zehn Yards große Öffnung sah ich einen viel größeren Frachtraum mit allen Frachtmodulen der Odysseus. Meebrlee-Riit trat zu einem davon, öffnete eine kleine Klappe und machte etwas.

Dann kam er zurück. »An diesen Apparaten kann man die Temperatur umstellen. Wahrscheinlich fragen Sie sich, ob ich die Wahrheit spreche, aber schon bald werde ich Ihnen aufgetauten Fisch zeigen. Mir können Sie nicht antun, was Sie der Spring-ums-Leben zugefügt haben, ohne auch die Geiseln zu töten. Wenn Sie irgendeine Nachricht senden, taue ich das dritte Modul auf, und dann zeige ich ihnen aufgetaute tote Geiseln.«

Ich schwitzte.

Der Kzintiaristokrat sagte: »Telepath … Fly-by-Night. Ich gebe dir einen besseren Namen. Mit deiner Kühnheit hast du dir auch als Feind einen Namen verdient. Was verlangen wir von dir? Nimm dir einen Harem. Zieh deine Söhne groß. Sieh zu, wie deine Töchter im Haus des Patriarchen aufwachsen. Mit einem Leben in Luxus erkaufst du vierundsechzig Menschenbürgern das Leben.

Denk nach. Ich kann warten. Das Lebenserhaltungssystem eines Beiboots reicht nicht so lange wie das eines interstellaren Raumschiffs. Sonst …«

Die Masse eines interstellaren Raumschiffs sprang vor unsere Gesichter. Meebrlee-Riit sah in seinem Fenster winzig aus und riesig auf unserer Holobühne. Er warf den Kopf zurück und stieß ein langgezogenes Kreischen aus; sein Maul klaffte so weit auf, dass mein Kopf bequem hineingepasst hätte. Dann zwang er seine Kiefer zusammen, sodass er fragen konnte: »Haben Sie je ein Raumschiff gesteuert, Graynor? Glauben Sie, die nötige Fertigkeit zu haben, um mich daran zu hindern, Sie zu rammen?«

Ich entgegnete: »Ja. Der Weltraum ist weit, und der Telepath ist unsere Geisel. Doc, können Sie mir ein Tiefenradarbild von dem Freibeuter dort geben?«

Paradoxical erriet, was ich meinte. Die Masse außerhalb unserer Kanzel wurde durchsichtig.

Ich musterte das Schiff genau. Treibstoff … mehr Treibstoff … ein sperriger Hyperantrieb, Modell aus dem letzten Jahrhundert. Gravitations- und Reaktionsmotoren ebenfalls groß und wuchtig. Knapper Frachtraum, noch kleinere Kabine, und dieser winzige Kasten musste ein Wasserfallraum sein wie bei uns.

Ich drehte das Boot. »Sie sagen, ich kann nicht feuern?«

Meebrlee-Riit blickte auf. Er musste nun genau in unsere Kanonenmündung sehen. »Erbärmlich! Sind alle Menschen geborene Lügner?«

Während ich sorgfältig nachrechnete, sagte ich: »Eins sollten Sie wohl wissen über uns. Wenn Sie Beute verzehren, die infiziert ist … whasht-meery … dann werden Sie vielleicht sehr krank, aber dadurch stirbt nicht Ihre gesamte Nachkommenschaft. Feuer«, sagte ich zu Fly-by-Night.

Die Kanone röhrte. Meebrlee-Riits Bild wirbelte herum. Das Boot machte einen Satz zurück: Schwerkraftschwankungen schüttelten meinen Bauch. In unserem Tiefenradar sahen wir, dass der Wasserfallraum zu einem Schmutzfleck geworden war.

Dann war die Sraff-Zisht fort.

»Wir orten ihn schon«, sagte Paradoxical. »Gravitonen, hoch beschleunigend, dort!«

Ein grüner Kreis am Himmel zeigte nichts als Sterne, aber ich drehte das Boot und legte das Fadenkreuz darauf. »Elektromagnetisch!« brüllte ich.

»Bin ich ein Narr?« Das Geschütz grollte und schaltete vom Projektilmodus weg.

»Gravitonspur ist verloschen.«

Fly-by-Night brüllte: »Ich habe nicht gefeuert!«

Ich sagte: »Er hat keinen Hyperantrieb …«

Paradoxical sagte: »Wieder Gravitonen. Er wird uns rammen.«

Der Raum eierte, meine Haare standen steif ab, und Fly-by-Night hatte sich zu einem großen orangenen Flaumball aufgeplustert. »Gravitonspur ist verschwunden«, sagte Paradoxical.

Ich bewegte uns mit dreißig g Steuerschub zur Seite, nur für den Fall, dass er gut gezielt hatte.

Im freien Fall schoss die Sraff-Zisht zwei Meilen an uns vorbei. Ich hetzte ihr nach. Aus einer Laune heraus passierte ich einmal das Hauptfenster des Schiffes. Wie ein Kzin grinsend schrie ich: »Nun hungere du uns mal aus!«

Auf der Holobühne umklammerte Meebrlee-Riit einen Stapel Meteoritenpflaster, während er gleichzeitig an der Wasserfalltür zerrte. Das Vakuum darin musste die Tür geschlossen halten. Wir sahen, dass Techniker bereits in einen Druckanzug stieg, doch Meebrlee-Riit hatte bislang nicht daran gedacht. Er wandte sich zur Kamera um, sah uns an.

Er katzbuckelte. Er legte sich auf den Bauch und drückte das Gesicht an den Boden.



Paradoxical richtete unseren Kommunikationslaser auf Home. Die Sendung war ohnehin mehrere Stunden unterwegs, deshalb zeichnete ich nur einen Hilferuf auf und sendete ihn. Dann begannen wir zu dritt, die gesamte Geschichte zu dokumentieren, denn das mussten wir sowieso. Auch dieser Bericht würde auf Home ankommen, bevor wir …

Techniker stand über Meebrlee-Riit und beobachtete uns. Als Fly-by-Night ihn anblickte, katzbuckelte er, eine förmliche Verneigung. »Dominanter, was sollen wir tun?«

»Kümmert euch um eure Ladung, bis ihr nach Home geschleppt werden könnt. Schaltet den Kreischer und die Ankerlichter ein, damit ihr gefunden werdet. Ihr dürft an Verrat denken, ihn aber nicht ausführen. Ihr wisst, was ich bin. Ich weiß, wer ihr seid. Mit den Leben eurer Geiseln kauft ihr euch eure Nachkommen zurück.«

Er hatte gesagt, er könne keine Gedanken lesen. Ich glaube noch immer, dass er bluffte.



Ein Jahrhundert zuvor hatten die neuen Siedler von irgendwoher einen kleinen Mond auf eine geostationäre Umlaufbahn Homes geschleppt. An Home Base legten die einlaufenden Schiffe an, und dort taute man auch die neuangekommenen Passagiere der Eisklasse auf.

Die Behörden kümmerten sich um Entführer und Geiselnehmer; wir traten als Zeugen auf. Wir waren die große Nachrichtensensation des gesamten Systems. Die Medien und die Behörden warteten.

Moderatoren und Anwälte waren wohl mein Schicksal. Mir blieb nur eine Möglichkeit, mich zu verstecken: einen Vertrag mit Home Information Megacorp zu unterzeichnen und solange vor mich hinzuquatschen, bis meinem Publikum langweilig wurde.

Wenn Carlos Wu versucht hätte, mich anzurufen, hätten sie sich sofort auch auf ihn gestürzt. Ich hoffte, er würde abwarten.

Die Sraff-Zisht hatten wir im freien Fall durch das Home-System zurückgelassen. Home Rule musste Schiffe zusammentrommeln, um sie zu bergen. Sie brauchten dazu zwei ihrer eigenen, vier Belter, denen es um die Belohnung ging, und eins, das einem Medienkonsortium gehörte; sie alle zusätzlich zu den zahlreichen Schiffen, die auf die Suche nach der Odysseus schickten. Sie benötigten zehn Tage, um die Sraff-Zisht hereinzuholen.

Acht Tage lang wurde ich von den Behörden Homes vernommen und von der ARM und von LE Wilyama Warbelow, der Moderatorin von Home Information Megacorp. Wilyama war verdrahtet und nahm multisensorisch auf. Was sie empfand, wurde unvergänglich.

Mit mir hatten sie das Gleiche vorgehabt.

Die letzten beiden Tage vergingen wie im Flug: Ich konnte mich mehr oder minder entspannen und sah sogar ein bisschen von dem eingefangenen Asteroid. Dann senkte sich die Sraff-Zisht abgeschleppt auf Home Base herab, und jeder wollte Mart Graynor.

Die Abkommensklausel, die Reizentzug als Foltermethode ausschloss, wird seit langem als Recht auf unverzüglichen Prozessbeginn interpretiert, nicht nur für Kzinti, sondern im gesamten Menschenraum, ein Recht, das niemandem genommen werden konnte. Ich musste mich dem Verhör durch Meebrlee-Riit und Techniker stellen, durch ihre und jedermanns Anwälte, während woanders zweihundert Passagiere der Eisklasse aufgetaut wurden.

Ich schrie mir die Kehle wund. Die Kameras ließen mir keine Ruhe. Das Gesetz gab nach. Als die Geiseln von der Sraff-Zisht aufwachten, war ich dort und sah zu.

Meine Frau und mein Kind waren nicht dort.

Und wir alle machten uns auf und begaben uns vor die Holowand im Sitzungssaal von Outbound Enterprises.

Die Häftlinge sahen uns von einem unbekannten Ort aus zu. Es erschien nicht sehr wahrscheinlich, dass sie durch die Holowand brechen und uns in Stücke reißen könnten. Techniker begnügte sich mit dem Zusehen.

Das Gericht hatte beiden Seiten auferlegt, sich auf einen Anwalt zu beschränken. Meine einzige Gesellschaft waren Sirhan, ein hoher Polizeibeamter von Home Rule; Richterin Anita Dee; Handel, ein ARM-Anwalt; Rechtsanwalt, ein zwergenhafter Kzin, der die Angeklagten verteidigte; ein riesenhafter, beeindruckender pfirsichfarbener Kzin, Rashl-Myowr, der den Patriarchen vertrat, und die Moderatorin Wilyama Warbelow.

Richterin Dee wandte sich an die Häftlinge: »Sie werden beschuldigt, gegen die lokalen Gesetze zweier Sonnensysteme und die Fafnir-Abkommen von 2505 verstoßen zu haben. Eine Jury beobachtet den Prozess und entscheidet über Ihr Schicksal.«

LE Rechtsanwalt ergriff rasch das Wort. »Ihr seid nicht gezwungen zu sprechen oder Fragen zu beantworten, und ich rate davon ab. Ich spreche für euch. Euer Verfahren wird wenigstens zwei Tage dauern, da wir die Ankunft weiterer Zeugen abwarten müssen, aber nicht mehr als vier.«

Meebrlee-Riit antwortete auf Interspeak: »Wir haben uns an das Abkommen gehalten. Wo sind meine Ankläger?«

Alles blickte mich an. Ich sagte: »Fort.«

»Fort?«

»Fly-by-Night, Paradoxical und ich haben unsere Geschichten in einem Exklusivvertrag an Home Information Megacorp abgetreten. Ich habe ein Zimmer auf Home Base. Schließlich wird man hier meine Familie auftauen.« Wenn sie noch lebte. »Wir haben LE Warbelow«  ich nickte ihr zu, und die Moderatorin verbeugte sich  »ein einstündiges Interview gegeben, welches das erste von vielen sein soll. Fly-by-Night und Paradoxical haben ein Shuttle bestiegen. Der Vertreter des Patriarchen hat sie um nur zwei Stunden verpasst. Auf dem Weg zur Oberfläche sind sie verschwunden.«

An ihrem Zielort hatte ich keinen Zweifel gehabt. Fly-by-Night war aus einem bestimmten Grund nach Home gekommen, und er hatte niemals irgendjemandem verraten, wer ihren Flug nach Fafnir arrangiert hatte.

Die Behörden hatten einen Mordskrach geschlagen, als wäre ich daran schuld, dass sie fort waren. Warbelow war vernünftiger. Sie zahlte mein Zimmer, eine erkleckliche Spesenausgabe, zu der sie vertraglich nicht verpflichtet war. Nachdem die Aliens verschwunden waren, war ich das einzige jagdbare Wild in der Stadt.

Sie bekamen was für ihr Geld. Mart Graynor trat als Prahler mit einem Fafnir-Akzent hervor, den ich zwei Jahre lang geübt hatte. Ich spielte immer wieder das gleiche Lied, während mich verschiedene Anwälte und Strafverfolgungsprogramme verhörten. Ich hoffte, dass niemandem die Ähnlichkeiten mit den Aufzeichnungen auffallen würden, die einmal von einem gewissen Beowulf Shaeffer angefertigt worden waren.

Rechtsanwalt reagierte theatralisch. »Fort! Wer soll dann gegen meine Mandanten aussagen?«

»Wir haben LE Graynor, Euer Ehren«, sagte Sirhan, der für Home Rule sprach, »und außerdem werden auch die Besatzung und die Passagiere der Odysseus vernommen. Die Odysseus musste im Kuiper-Gürtel, dem Ursprungsgebiet der kurzperiodischen Kometen, erst aufgefunden und eingeschleppt werden. Morgen kommt sie an. Jeder der Passagiere kann gegen die Angeklagten aussagen.«

Die Richterin fragte: »LE Handel?«

Der ARM-Repräsentant sagte: »Der Längste Krieg bedroht den gesamten Menschenraum. Wir brauchen alles, was diese Kzinti uns sagen können. Sie haben das Abkommen gebrochen. Sie zeigten die klare Absicht, Menschen als Fleischreserve zu lagern «

»Das war ein Verbrechen gegen Homer Bürger und fällt in unsere Zuständigkeit!« unterbrach Sirhan ihn.

Richterin Dee forderte den pfirsichfarbenen Kzin zum Sprechen auf, und er sagte: »Der Patriarch erklärt, dass Meebrlee-Riit nicht mit ihm verwandt ist und keinen Anspruch auf diesen Namen hat. Ich ergreife hiermit Besitz …«

Meebrlee-Riit sprang uns an und prallte von der Wand ab  oder von einem Projektionsschirm , während er etwas Langgezogenes brüllte. »Ich bin außerhalb des Universums geflogen!« sagte mein Translator. »Wer kann das schon? Nur die Riit! Feige leugnet der Patriarch meinen Anteil am Längsten Krieg!« Er wechselte zu Interspeak: »LE Graynor weiß Bescheid! Neun Tage durch den Hyperraum genau zum Rendezvouspunkt!«

»Ich ergreife hiermit Besitz von ihm und hole ihn und seine Helden zur Verhandlung ab. Ich muss Gesandters Ohr haben, Graynor, es sei denn, Sie können den Sieg belegen. Namenloser, viele Kzinti können durch den Hyperraum fliegen. Vielleicht haben Weibchen aus deiner Linie den Harem der Riits erreicht. Was wäre dabei?«

»Meine Linie stammt vom Patriarchen ab! Ich habe kein Abkommen gebrochen!«

Der zwergenhafte Kzin, der sein Anwalt war, suchte den Blick der Richterin. Auch er sprach Interspeak. »Um die Häftlinge angemessen zu vertreten, muss ich allein und verschlüsselt mit ihnen sprechen, um ihren Willen zu erfahren. Ich nehme an, wir fechten die Auslieferung an. Rasht-Myowr«, ein langgezogenes Heulen in der Heldensprache. Des Patriarchen Vertreter baute sich drohend vor ihm auf. Mein Translator gab nur noch statisches Rauschen von sich. Der zwergenhafte Kzin wartete und zwang seinen Blick nieder, bis der große einen Schritt zurückwich und die Krallen einzog.

Rechtsanwalt sagte: »Bei einem Bruch des Abkommens müssten meine Mandanten ohnehin hierbleiben, doch keine der Anschuldigungen besitzt irgendwelches Gewicht, ehe wir die Opfer befragen können. Die Crew der Odysseus und ihre Passagiere erreichen morgen Home Base. Bislang haben wir nur LE Graynors Wort.«

»Aber er sagt die Wahrheit«, entgegnete ich.

Meebrlee-Riit bellte seinen Triumph heraus. Der ARM-Mensch sagte: »Futz, Graynor!«

Richterin Dee fragte: »LE Graynor, sind Sie mit den Abkommen von 2505 vertraut?«

»So gut wie jedes Juraprogramm. Ich habe sie halb zu Tode gelesen.«

»Haben Sie Abkommensverletzungen festgestellt?«

»Nein. Zuerst glaubte ich das. Ich dachte, Packer hätte den Hyperantrieb und den Hyperfunk der Odysseus ausgebrannt und sie damit in unakzeptable Gefahr gebracht, aber ganz eindeutig stimmt das nicht. Die Odysseus hat per Hyperantrieb den Kuiper-Gürtel des Home-Systems erreicht, und die Besatzung hat sich per Hyperfunk gemeldet, kaum dass sie den Wiegen-Nebel verlassen hatte.«

Rasht-Myowr schlug mit dem Schweif hin und her. »Ihre anderen Behauptungen halten nicht stand! Der falsche Lord gehört mir, und sein verbliebener Held ebenfalls!«

Ich erwiderte: »Was auch immer die beiden über Fly-by-Night und seine Gefährten herausgefunden haben, der Patriarch erfährt es, sobald sie auf Kzin geschafft werden. Deswegen würde ich sie hierbehalten, wenn ich ein ARM wäre.«

»Aber Sie sagen aus«, entgegnete der ARM bitter, »dass sie die Abkommen nicht verletzt haben.«

»Jepp.«

»Mein sind sie! Und Gesandters Ohr auch«, sagte Rasht-Myowr. »Sein eines Ohr. Haben Sie ihn getötet?«

»Ich habe sie beide getötet. Brauchen Sie Einzelheiten? Fly-by-Night saß in seinem Vakuretter fest. Wir hatten gerade Turnpoint Star umrundet, und Gesandter steuerte das Boot. Schwere Arbeit, sie nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Er hatte uns den Rücken zugewandt, wir waren im freien Fall, das Sitznetz hielt ihn im Sessel. Ich hatte Fly-by-Nights Wzai.« Die Polizei hatte ihn bereits beschlagnahmt. »Er hätte mich vielleicht getötet, wenn er sein Sitznetz rechtzeitig gelöst hätte.«

»Auf jeden Fall hätte er Sie getötet! Warum haben Sie nur ein Ohr behalten?«

Einen Moment lang versagte mir die Stimme. Dann erinnerte ich mich gerade noch rechtzeitig an meinen Akzent. »Ich h-habe eins erhitzt, um Tierkohle daraus zu gewinnen, damit wir Fly-by-Night schminken konnten. Packer rang mit Fly-by-Night, als ich ihn zerhackte, deshalb erhielt Fly-by-Night das Ohr. Das andere hat er ihm abgebissen. Sie haben mir … Ihr habt mir meine Frau und mein Kind und mein Ungeborenes gestohlen, meinen Harem, du whasht-meery Sohn einer streunenden Katze! Ich weiß immer noch nicht, ob sie noch leben. Ich habe diese whasht-meery Abkommen auswendig gelernt. Sie verbieten mir nur, deine Verwandten umzubringen!«

»Dann duelliere dich mit mir!« brüllte Meebrlee-Riit. »Ich wende dir den Rücken zu, ich lasse mich mit dem Sitznetz fesseln, im freien Fall, ich kämpfe nur mit meinen Krallen, ja, ich lasse sie bedecken, wenn du willst …«

»Rechtsanwalt, bringen Sie Ihren Mandanten zum Schweigen, oder ich übernehme das«, sagte die Richterin.

»… und du kannst Waffen tragen! Beweise, dass du es schaffst!«

Meebrlee-Riit, so wurde mir klar, versuchte Selbstmord zu begehen. Er wollte Rasht-Myowr nicht begleiten. Sollte der Patriarch ihn doch bekommen, ich schuldete ihm nichts.

Fast nichts.

Ich sagte: »Euer Ehren, wenn ich ein paar Fragen stellen darf, könnte ich vielleicht einige Probleme klären.«

»Sie sind hier, um vernommen zu werden, LE Graynor. Was haben Sie im Sinn?«

»Rasht-Myowr, wenn keine Verletzung des Abkommens bewiesen werden kann, dann gehören die Häftlinge wohl Ihnen …«

Richterin Dee schaltete sich ein. »Ihnen wird ein gewaltiger Vermögensschaden zur Last gelegt, Graynor. Rettungs- und Bergungskosten. Ein ganzes Passagierschiff zu Schrott geschossen!«

»Ich werde dafür aufkommen«, sagte Rasht-Myowr.

Ich fragte: »Sie nehmen sie mit zu Ihrem Patriarchen?«

»Ja.«

»Natürlich werden sie öffentlich angeklagt.«

Der pfirsichfarbene Kzin überlegte und bestätigte: »Natürlich.«

»Das Gericht wird sie mit Hilfe von Telepathen vernehmen? Das geschieht doch immer, oder?«

»Rrr. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Würden Sie wollen, dass ein Telepath erfährt, was Meebrlee-Riit über die Telepathen auf Sheathclaws weiß? Dass sie herausfinden, wie diese Telepathen leben? Wirklich?«

Er begriff nicht. Ich sagte: »Dreihundert Jahre leben sie mit Menschen zusammen. Gehören zu ihrer Kultur. Erhalten die gleichen Schulungsprogramme. Statt Diebstahl und Mord ist Drachenfliegen ihr Steckenpferd! Meebrlee-Riit, erzählen Sie ihm von Fly-by-Night.«

Der Häftling blickte die Stimme des Patriarchen an. Er sagte: »Ich bin vor ihm auf dem Bauch gekrochen.«

Rasht-Myowr heulte auf. »Als Träger des Namens Riit? Wie kannst du es wagen?«

»Mir war es ernst.«

»Ernst …?«

»Glauben Sie, dass ich ohne Stolz geboren bin, obwohl ich solch einen Namen beanspruche und verteidige? Als ich herausfand, dass ich den Outsider-Hyperantrieb fliegen kann, da wusste ich, dass ich ein Riit sein muss! Dann lachte mir erneut das Schicksal: Ein Telepath lief auf Shasht frei herum, gesund und arrogant, Besitzer der genetischen Linie, die uns den Längsten Krieg gibt!

Sogar nach dem Verhör noch schlitzte Nazi-Killer, verkrüppelt wie er war, einen meiner unvorsichtigen Helden auf, sodass wir ihn zurücklassen mussten. Er wusste einiges über mich … aber Nazi-Killer war keine Bedrohung. Schade, dass wir ihn töten mussten, aber er verriet uns, wo wir einen anderen fanden. Das waren Fly-by-Night und seine Sklaven, die mir alles nahmen, was ich bin! Er hat meine Helden getötet. Er gab sich als Gesandter aus! Er hat mein Schiff in ein treibendes Gefängnis verwandelt.«

Rasht-Myowr wollte wissen: »Techniker, ist dein Alpha-Offizier wahnsinnig?«

Techniker antwortete in einfachen Worten; er hatte seine Würde bewahrt. »Ich habe die Befehle des Telepathen genau befolgt. Nach allem, was er uns angetan hatte und ihm, dem ich folgte, wie konnte ich mich ihm da entgegenstellen? Mit welchen Waffen? Aber Fly-by-Night war nicht allein. Kzin, Mensch und Jotok, zusammen haben sie uns die Ohren genommen.«

In diesem Augenblick hoffte ich sehr, dass es unsichtbare Schutzanlagen gab, dass niemand zerbrechliche Menschen ungeschützt zwischen diese Kzinti gebracht hatte. Rasht-Myowr wandte sich mir mit einem klaffenden Grinsen zu, das ihn nicht sprechen ließ. Sein fremdartiger Geruch passte zu keinem irdischen Geschöpf, doch ich wusste, dass er von seiner Wut herrührte.

»Sie können sie nicht mit ins Patriarchat nehmen«, sagte ich zu Rasht-Myowr. Denn sie waren treu geblieben.



Quickpony und die van-Zild-Kinder waren bei mir, als Outbound Enterprises zwei Passagiermodule der Odysseus auftaute. So wie sie eingewickelt waren, konnte ich nicht sagen, wer wer war, ehe Jeena aus dem Wärmer gerollt wurde. Wir umschlangen uns und warteten. Wenn Jeena lebte, lebte ihre Mutter auch.

Wir warteten, Eis in den Adern, und da kam sie.
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